! 


Entwicklungsgeschichte 


des 


K 


a n 1 n c 


h 


e n 


- E 


1 e s. 


Von 


Th.  Ludw.  Wilh.  Bischof!, 

Doclor  der  Medicin  und  Philosophie,  aufserordentlichem  Professor  der  Medicin  an  der  Universität  Heidelberg, 
ordentlichem  Mitgliede  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  daselbst,  correspondirendem  Mitgliede  der  medicinisch- 
chirurgischen  Gesellschaft  zu  Berlin  und  der  Kaiserlich  Königlichen  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien,  sowie  Ehrenmitgliede 

des  Mannheimer  Vereins  für  Naturkunde- 


V • 

Gekrönte  Preisschrift, 

ausgesetzt 

voll  der 

physikalisch  - mathematischen  Klasse  der  Königlich  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften 

im  Jahre  1840. 


Mit  sechszehn  Steintafeln. 


Braunschweig, 

Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 


1 8 4 2. 


CrM 


Difricillimuni  aggredior  laborem,  et  exitum  vix  promitlo,  qni  Lectori  sallsfaciat. 

Haller.  Elem.  Phys.  Tom.  VIII.  p.  1. 


Dem  Herrn 


Karl  Ernst  von  Baer, 

Akademiker  ln  St.  Petersburg, 

dem 
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widmet 


als  geringes  Zeichen  seiner  gröfsten  Verehrung  und  Hochachtung 


diese  Blätter 


der  Verfasser. 


Einleit  11  11  g. 


Als  die  physikalisch -mathematische  Klasse  der  Königlich  Preul’sischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften im  Juli  1840  eine  Preisfrage  über  die  ersten  Entwicklungsvorgiinge  im  Eie 
irgend  eines  Saugethieres  stellte,  hatte  sich  der  Verfasser  nachfolgender  Blätter  bereits  seit 
sechs  Jahren  mit  der  ersten  Entwicklung  des  Hundeeies  so  viel  und  so  eifrig  beschäftigt, 
als  es  die  Gelegenheit  und  andere  Ax'beiten  gestattet  hatten.  Manches  Fiesultat,  manche 
Erfahrung,  manche  Uebung  war  bereits  gewonnen  worden,  als  er  sich  Anfangs  des  Jahres 
1840  entschloss,  jetzt  auch  das  Kaninchen  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  zu  wählen, 
besonders  da  das  Material  an  Hunden  immer  seltener  zu  werden  anfing.  Das  Erscheinen 
der  so  zeitgemäfsen  Preisfrage  erweckte  den  Gedanken,  zu  ihrer  Lösung  die  bisherigen  und 
fortgesetzten  Arbeiten  benutzen  zu  wollen,  und  zu  versuchen,  den  Forderungen  der  Wis- 
senschaft so  wie  gestrenger  und  gerechter  Pilchter  zu  genügen,  so  weit  es  die  zeitigen  Kräfte 
in  einem  gewiss  anerkannt  schwlei’lgen  Gebiete  vermöchten.  Des  Verfassers  Bemühungen, 
ln  der  der  Akademie  eingereichten  Probeschrift  die  Entwicklung  der  zuletzt  genannten  Thier- 
art so  genau  und  ausführlich  als  möglich  darzulegen,  sind  von  dem  Erfolge  gekrönt  wor- 
den, dass  die  genannte  Akademie  derselben  den  vollen  Preis  von  100  Dukaten  zusprach, 
obgleich  sich  noch  eine  zweite,  nicht  minder  anerkannte  und  auf  gleiche  Weise  belohnte 
Arbeit  des  Herrn  Dr.  Reichert  in  Berlin  vorfand. 

Der  Vei'fasser  benutzt  hiermit  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  den  hochverehrten  Mit- 
gliedern jener  Akademie  seinen  ehrerbietigsten  Dank  darzubringen  für  die  auf  solche  Weise 
ausgesprochene  Anerkennung  wenigstens  eifriger  und  sorgfältiger  Bemühungen,  deren  übrlg- 
gebllebene  Mängel  und  Zweifel  vielleicht  Niemand  so  genau  kennt,  als  der  Verfasser. 

Das  Gebiet  der  betreffenden  Forschung  ist  Jahrhunderte  lang  gänzlich  dunkel  und 
unbekannt  geblieben.  Einzelne,  wenngleich  äufserst  anznerkennende  Arbeiten  auf  demselben 
haben  nicht  vermocht,  die  allgemein  anei’kannte  Ansicht  und  Klage  zu  beseitigen,  dass  die 
erste  Entstehung  der  Säugethiere  und  Menschen  in  ein  ganz  undurchdi'ingliches  Dunkel  und 
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Geheimniss  gehüllt  sey,  und  es  ist  vielleicht  kein  Gegenstand  so  oft  als  Beweis  und  Merk- 
mal der  Schwäche  menschlicher  Forschung  und  Erkenntnlss  benutzt  worden,  als  dieser.  Es 
mussten  erst  grofse  Vorarbeiten  gemacht  und  die  Untersuchungen  der  Naturforscher  erst 
einen  ganz  andern  Gang  angenommen  haben,  ehe  sie  vorbereitet  seyn  konnten,  auf  die 
bler  stattfindenden  Vorgänge  in  ihrer  äufsersten  Zartheit  und  Kleinheit,  und  doch  entschei- 
denden Wichtigkeit  aufmerksam  zu  seyn.  Die  Frucht  wurde  aber  reif,  und  wie  es  denn 
oft  zu  gehen  pflegt,  es  finden  sich  dann  gleichzeitig  Mehrere  mit  dem  gleichen  Streben,  sie 
zu  brechen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  ein  so  schwer  und  spät  erreichtes  Ziel  so- 
gleich zu  einem  sichern  Besitze  der  Wissenschaft  werden  möchte,  und  es  war  einer  der 
Hauptbestlnimungsgründe  des  Verfassers,  seine  Arbeit  unmittelbar  dem  Urtheile  hocbbe- 
währter  Männer  zu  unterwerfen,  um  wo  möglich  einen  solchen  sicheren  Besitz  zu  erzielen, 
als  es  sonst  in  der  Regel  die  Arbeit  eines  Einzelnen,  im  Widerspruch  mit  der  anderer 
Einzelner,  zu  erreichen  vermag. 

Der  Verfasser  hält  es  aber  für  passend,  hier  zur  Einleitung  den  bistorischen  Stand- 
punkt hervorzuheben,  auf  welchem  seine  Untersuchungen  sich  bewegen,  und  durch  dessen 
Beleuchtung  nach  seinen  allgemeineren  Bedingungen  das  eben  Gesagte  näher  erläutert  wird, 
während  das  speclellere  Eingehen  in  die  Arbeiten  der  Vorgänger,  der  specielleren  Unter- 
suchung voi'behalten  bleibt. 

Eine  Entwicklungsgeschichte  des  Säugethier-  und  Menscheneies  können  wir  nicht  wohl 
weiter  als  bis  zu  Pvegner  De  Graaf  datiren,  da  das,  was  man  früher  von  den  Eihüllen 
und  den  Embryonen  derselben  wusste  und  kannte,  kaum  so  genannt  werden  kann,  auch 
nur  allein  Zelten  betrifft,  in  welchen  das  Wesentliche  und  Wichtigste  längst  abgelau- 
fen war.  De  Graaf  legte  In  seiner  Abhandlung  «De  Mullerum  organis«  durch  genauere 
Beschreibung  der  nach  ihm  genannten  Bläschen  der  Eierstöcke  und  durch  erfahrungsmä- 
fslge  Nachweisung,  dass  von  ihnen  das  weibliche  Zeugungsmaterial  geliefert  werde,  nicht 
nur  überhaupt  den  Grund  zu  dem  unentbehrlichen  Ausgangspunkte  aller  hierhin  gehörigen 
Untersuchungen,  sondern  wir  finden  ihn  auch  sogleich  selbst  mit  solchem  Glücke  auf  der 
eröffneten  Bahn  thätig,  dass  man  fast  behaupten  kann,  es  fehlten  Ihm  nur  wenige  unent- 
behrliche Hülfsmitttel,  um  Hauptfragepunkte  auch  sogleich  zur  Entscheidung  gebracht  zu 
haben.  So  aber  blieben  gar  zu  wichtige  Zweifel  übrig.  Hatte  er  gleich  dargethan,  dass 
die  Eierstöcke  und  die  in  Ihnen  bemerkbaren  Bläschen  den  weiblichen  Zeugungsstoff  ent- 
halten, so  wollten  doch  seine  eigenen  Untersuchungen,  bei  welchen  er  das  sich  entwickelnde 
Ei  kleiner  fand,  als  jene  Bläschen  des  Eierstocks,  sich  nicht  damit  in  Ueberelnstlmmung 
bringen  lassen,  dass  jene  Bläschen  die  weiblichen  Eier  seyen.  Seine  Gegner,  namentlich 
Leeuwenhoek  und  Valisneri,  brachten  es  bald  dahin,  dass  man  seine  Lehre  von  einem 
Eie  der  Säugethlere  und  des  Menschen  vor  der  Befruchtung  aufgab,  und  als  endlich  Haller 
und  sein  Schüler  Kuhlemann  durch  viele  und  sorgfältige  Versuche  zu  demselben  Resul- 
tate kamen,  da  wurde  die  Lehre  immer  sicherer,  dass  in  diesen  höchsten  Sphären  der 
thierischen  Organisation  das  EI  und  der  Embi'yo  erst  nach  der  Befruchtung  aus  dem  formlos 
Flüssigen  hervorgehe,  und  immer  mehr  entfernte  man  sich  von  der  Möglichkeit,  die  plötz- 
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liehe  Entstehung  eines  solchen  Eies  und  Embryo’s  in  beträchtlichen  Gröfsenverhältnissen 
irgendwie  erklären  zu  können.  Die  wenngleich  sehr  genauen  Beobachtungen  Cruikshank’s, 
des  Ersten,  der  die  Eier  des  Kaninchen  auf  dem  unbekanntesten  VV^ege,  im  Eileiter,  be- 
stimmter auffand,  vermochten  gegen  solche  Autoritäten  nichts,  und  standen  auch  zu  isollrt  und 
zu  wenig  durch  allgemeinere  Kenntnisse  der  Entwicklungsgeschichte  unterstützt  da.  Auch 
die  ersten  Arbeiten  unsers  Jahrhunderts  auf  diesem  Gebiete  waren  für  die  Hauptsache 
nicht  entscheidender.  Prevost  und  Dumas  förderten  zwar  den  Gegenstand  bedeutend. 
Ihre  Untersuchungen  llefsen  zuerst  die  Idee  möglich  werden,  dass  doch  einige  Analogie 
zwischen  der  Erzeugung  und  Bildung  der  Säugethiere  und  der  Menschen,  und  der  inzwi- 
schen genauer  bekannt  gewordenen  anderer  Thiere,  stattfinde.  Allein  auch  sie  fanden  das 
Ei  bei  ihren  Versuchen  mit  Hunden  erst  eine  geraume  Zeit  nach  der  Begattung  auf  einmal 
in  einer  Form,  die  aus  dem  Eierstock  nicht  abzuleiten  war,  und  für  sie  selb.st,  wie  für 
Andere,  blieb  die  wahrscheinliche  flüchtige  Beobachtung  des 'Eies  Im  Eierstock  ohne  Folgen 
und  unbemerkt. 

Allein  jetzt  war  auch  der  Mann  gebildet,  von  welchem  endlich  der  gordische  Knoten, 
der  die  Zeugung  des  Menschen  und  der  Säugethiere  gleichsam  abgeschlossen  erhielt,  gelöset 
wurde.  Karl  Ernst  von  Baer,  unsterblich  schon  durch  seine  Leistungen  in  der  Ent- 
wicklung-Geschichte des  Vogels,  entdeckte  im  Jahre  1827  das  unbefruchtete  Säugethierei 
im  Eierstocke  und  beschrieb  dasselbe,  so  weit  er  es  überhaupt  kennen  lernte,  genau  und 
ausführlich.  Ich  lege  auf  diese  Entdeckung  ein  sehr  grofses  Gewicht.  Sie  fiel  zwar  keines- 
wegs unvoi’bereitet  vom  Himmel  herunter,  allein  sie  war  ebensowenig  eine  leichte  und  von 
Jedermann  zn  machende.  Wir  finden  zwar  das  Elchen  jetzt  leicht,  weil  wir  wissen,  dass 
es  da  ist;  allein  man  lasse  es  nur  Jemanden,  der  es  noch  nie  gesehen  hat,  trotz  dieser 
Sicherheit,  zum  ersten  Male  suchen,  und  man  muss  den  ei’sten  Finder  gewiss  schon  in 
dieser  Hinsicht  bewundern.  Die  Entdeckung  ist  aber  noch  wichtiger  in  ihren  Folgen;  denn 
nimmermehr  war  eine  Auffindung  und  Aufklärung  des  eben  befruchteten  und  sich  ent- 
wickelnden Eies  möglich  ohne  jene  Kenntniss  desselben  im  Eierstocke,  und  nimmermehr 
konnte  man  die  späteren  Veränderungen  und  Erscheinungen  richtig  interpretlren,  wenn  man 
jene  ersten  nicht  kannte.  Doch  v.  Baer’s  Verdienste  beschränken  sich  nicht  allein  auf 
diese  Entdeckung  des  Säugethiereies.  Wir  werden  sehen,  wie  er  auch  die  meisten  und  wich- 
tigsten Entwicklungsvorgänge  desselben  vollkommen  richtig  erkannte,  und  zwar  bis  jetzt  er 
ganz  allein.  In  dem  zweiten  Bande  seiner  Entwicklungs- Geschichte  liegt  ein  Schatz  der 
allervortrefflichsten  und  schwierigsten  Untersuchungen  begraben,  den  Wenige  zu  kennen 
scheinen,  weil  er  in  sehr  unscheinbarer  Form  aufgetragen  ist.  Auch  ich  habe  ihn  erst 
kennen  gelernt,  als  ich  ihn  gröfstenthells  selbstständig  gefunden,  und  freilich  gehört  das 
auch  zum  Thell  mit  dazu,  wenn  man  ihn  hinlänglich  verstehen  will.  v.  Baer’s  Leistungen 
in  diesem  Werke  sind  um  so  gröfser,  da  sie  in  eine  Zeit  fielen,  wo  er  noch  ziemlich  allein 
stand,  und  die  Arbeiten  Anderer  ihn  nicht  erreichten. 

Die  ersten  Jahre  blieb  v.  Baer’s  Entdeckung  ziemlich  unbeachtet;  dann  aber  brach 
sie  die  Bahn  mit  mächtigem  Drange.  Zuerst  gerleth  sie  in  die  Hände  von  Coste,  wel- 

** 


X 


eher  sie  allerdings  wesentlich  erweiterte  durch  die  Entdeckung  des  Keimbläschens  In  dem 
Eie.  Seine  Arbeiten  über  die  erste  Entwicklung  des  Eies,  obgleich  sie  über  mehrere  Ord- 
nungen der  Säugethiere  sich  ausdehnlen,  obgleich  sie  wesentlich  zur  Befestigung  mancher 
von  Deutschen  entdeckten  Wahrheiten  der  Entwicklungs -Geschichte  beitrugen,  stehen  doch 
weit  unter  den  Arbeiten  v.  Baer’s,  und  wir  werden  wenig  Neues  in  ihnen  finden.  Seine 
Entdeckung  des  Keimbläschens  thellt  er  noch  zudem  mit  dem  Engländer  WHiarton  Jones, 
der  das  Eierstockei  genauer  kannte,  wie  er.  In  Deutschland  trugen  dann  Bernharde 
Valentin  und  R.  Wagner  viel  zur  genauem  Kenntniss  des  Säugethiereies  bei,  und  letz- 
terer entdeckte  den  sogenannten  Keimfleck  des  Keimbläschens. 

Jetzt  war  nun  Alles  vorbereitet,  um  die  Entwicklung  des  Säugethiereies  mit  Erfolg 
auch  in  ihren  ersten  Stadien  beai'belten  zu  können.  Der  Verfasser  glaubt  durch  seine  im 
Jahre  1838  bei  der  Naturforscher- Versammlung  in  Freiburg  und  in  R.  Wagner’s  Phy- 
siologie Bd.  I.,  sowie  in  Müller’s  Archiv  1841,  gemachten  Mittheilungen  aus  seinen  frü- 
heren Untersuchungen  über  das  Hunde-  und  Kaninchenei,  keine  unwichtigen  Beiträge  zu 
derselben  gegeben  zu  haben.  Zudem  trat  die  wichtige  Entdeckung  der  Entwicklung  aller 
pflanzlichen  und  thierlschen  Gebilde  aus  Bläschen  oder  Zellen  hervor.  Sie  erfuhr  bereits 
ihre  Anwendung  in  der  Entwicklungs-Geschichte  des  Frosch-  und  Vogeleies  durch  Reichert. 
Von  vielen  Seiten  kamen  und  kommen  Beiti*äge  zur  Entwicklungs-Geschichte  des  Eies  wir- 
belloser Thiere  in  diesem  Sinne.  Mit  imposanten  Waffen  lieferte  aber  vor  Allen  Dr.  Mar- 
tin Barry  eine  gröfsere  Arbeit  über  die  erste  Entwicklung  des  Kanincheneies.  Er  hat 
solche  Zahlen  von  Kanincheneiern  aus  den  frühesten  Stadien  ihrer  Entwicklung  zu  seinen 
Untersuchungen  benutzt,  wie  alle  früheren  Beobachter  zusammengenommen  nicht.  Schon 
hierdurch  und  durch  eine  äufserst  grofse  Sorgfalt  und  Genauigkeit  verdienen  seine  Beob- 
achtungen genaue  Beachtung.  So  viele  wesentliche  und  wichtige  Resultate  er  erlangt,  so 
wird  er  doch  in  dem  Folgenden  fast  mein  wichtigster  Gegner  werden,  und  er  ist  es  fast 
allein,  von  dem  ich  fürchte,  dass  noch  längere  Zeit  bedeutende  Zweifel  in  Betreff  der  in 
Rede  stehenden  Verhältnisse  veranlasst  worden  sind.  Die  Entscheidung  in  dieser  Sache 
ist  keine  leichte,  und  dürfte  nicht  von  Jedermann  zu  erwarten  seyn.  Dennoch  ist  zu  hoffen, 
dass  sich  bald  noch  mehrere  tüchtige  Bearbeiter  derselben  finden:  werden,  und  der  Verfasser 
ist  überzeugt,  dass  dieselbe  in  Hrn.  Reichert  bereits  einen  solchen  gefunden  hat.  So  lange 
Zeit  die  Entwicklungs-Geschichte  des  Säugethiereies  im  Dunkel  verhüllt  war,  so  sehr  scheint 
sie  jetzt  in  das  Geheimniss  der  Zeugung  und  Entwicklung  am  weitesten  einzudringen  geeignet, 
aber  freilich  nicht  ohne  vielfache  Schwlei’lgkeiten.  Ich  glaube,  auch  hier  wird  es  heifsen-. 
Der  Stein,  den  die  Bauleute  zwar  nicht  verworfen,  aber  nicht  gekannt  hatten,  wird  zum 
Eck-  und  Grundsteine  vieler  neuen  und  wichtigen  Endeckungen  nicht  nur  in  der  Entwick- 
lungs-Geschichte, sondern  auch  in  der  Erkenntniss  organischer  Bildungen  überhaupt  werden. 

Uebrigens  erscheint  hiermit  die  der  Akademie  eingereichte  Schrift  durchaus  unver- 
ändert im  Druck,  mit  Ausnahme  einiger  die  Anonymität  betreffenden  Stellen. 


Erstes  Kapitel. 


Von  dem  unbefruchteten  Kaninchen-  und  Säugethier-Eie  überhaupt. 


So  wie  die  Möglichkeit  einer  Erkenntniss  der  ersten  Entwicklung  der  Säugethiere  und 
des  Menschen  überhaupt  durchaus  abhängig  war  von  der  Entdeckung  des  unbefruchteten 
Eies  im  Eierstocke,  so  müssen  wdr  auch  bei  der  Absicht,  die  Entwicklung  des  Eies  einer 
Species  zu  verfolgen,  zunächst  über  die  Beschaffenheit  des  unbefruchteten  Eies  ins  Pieine 
kommen,  zumal  da  die  Stimmen  über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  keineswegs  vereinigt  sind. 

Der  Eierstock  des  Kaninchen  bildet  ein  etwas  platt  gedrücktes,  ovales,  etwa  doppelt 
so  langes  als  breites  Organ,  welches  mit  seinem  Längendurchmesser  In  der  Längenaxe  des 
Körpers  Hegt.  Er  Ist  nicht  wie  bei  anderen,  z.  B.  reifsenden  Thieren,  in  einer  von  dem 
Eileiter  ausgehenden  Kapsel  des  Peritonäums  eingeschlossen,  wird  aber  an  seiner  vordem 
oder  untern  Fläche  doch  auch  von  den  Fimbrien  des  Eileiters  und  dessen  Mesenterium 
bedeckt.  Entblöfst  man  ihn  von  dieser  Bedeckung,  so  sieht  man  bei  zeugungsfähigen  Thie- 
ren stets  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  kleiner  wasserheller  Bläschen,  Graafischer  Follikel,  an 
seiner  Oberfläche,  von  denen  sich  meistens  einige  durch  ihre  bedeutendere  Gröfse  und  ihr 
Hervorragen  über  die  Oberfläche  des  Eierstocks  auszeichnen.  Betrachtet  man  sie  genau, 

besonders  die  nicht  sehr  angeschwollenen,  so  bemerkt  man  oft  schon  mit  unbewaffnetem 
Auge  einen  ganz  kleinen  welfsen  Fleck  an  einer  Stelle  ihrer  inneren  Oberfläche,  das  durch- 
schimmernde Eichen. 

Den  Graafschen  Follikel  studirt  man  am  besten  an  den  gröfseren  angeschwollenen 
Exemplaren.  Es  ist  nicht  schwer,  einen  solchen  mit  Messer  und  Pincette  aus  dem  Eier- 
stocke, seiner  Lagerungsstätte  oder  Stroma,  herauszupräpariren , da  man  nur  einen  lockern 
Zellstoff  und  feinere  aber  zahlreiche  Gefäfse  zu  trennen  hat.  Man  überzeugt  sich  dann 

ferner  leicht,  dass  der  Follikel  aus  unbestimmten  Schichten  von  hautartig  verwebten  Zell- 
gewebfasern  gebildet  wird,  zwischen  denen  die  Geläfse  sich  verbreiten,  und  kann  dieselben 
so  lange  trennen  und  abzlehen,  bis  man  zuletzt  auf  eine  äufserst  feine  aber  doch  auch  aus 
Fasern  gebildete  Hülle  kommt,  welche  auch  die  letzten  Ramificationen  der  Blutgefäfse  ent- 
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hält.  Jnnen  ist  diese  letzte  Hülle  glatt  und  wahrscheinlich  hier  mit  einer  ganz  feinen  textur- 
losen Membran  ausgekleidet,  wie  man  wenigstens  aus  der  Bildungsgeschichte  des  Follikels 
schliefsen  kann. 

Die  Innenfläche  des  Follikels  ist  sodann  mit  einer  eigenthümlichen  zarten  Membran 
überzogen,  welche  von  Baer  Membrana  granulosa,  Valentin  Membrana  cumuli  nannten. 
Sie  besteht,  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  aus  einer  Schichte  dicht  aneinander  gedräng- 
ter, aber  nicht  gegen  einander  abgeplatteter  Körner,  welche  die  Innenfläche  des  Follikels 
Avie  ein  Epithellum  bekleiden.  Man  kann  indessen  die  ganze  Bildung  nicht  wohl  als  nur 
ein  Epithelium  betrachten;  denn  wenn  gleich  bei  gewöhnlicher  nicht  besonders  vorsichtiger 
Eröffnung  des  Follikels  die  Körner  der  dabei  zerstörten  sehr  zarten  Membran  zerstreut  mit 
der  Flüssigkeit  des  Follikels  ausfliefsen,  so  habe  ich  mich  doch  oftmals  bei  verschiedenen 
Thieren  überzeugt,  dass  sie  im  unverletzten  Zustande  wirklich  eine  Haut  bilden,  die  sich 
Im  Zusammenhänge  aus  dem  Follikel  herausbringen  lässt.  Die  Körner,  aus  dene#  die 
Membran  gebildet  wird  (Tab.  I.  Fig.  1.  Ae.),  sind  Bläschen  oder  Zellen,  die  mit  einem 
feinkörnigen  Innhalte  gefüllt  sind.  Zwar  ist  es  nicht  möglich,  auch  durch  Behandlung  mit 
Essigsäure  die  Zellmembran  deutlich  zu  erkennen,  doch  bemerkt  man  In  ihnen  bei  starker 
Vergröfserung,  z.  B.  von  530mal,  im  Durchmesser  (Fig.  1.  B.)  einen  körnigen  Kern,  der 
nach  Anwendung  von  Essigsäure  (Fig  1.  C.)  noch  deutlicher  hervortritt.  Die  Zellen  sind 
nicht  immer  ganz  rund,  sondern  häufig  etwas  oval,  auch  wohl  stumpfeckig.  Sie  messen 
0,0004  — 0,0006  P.  Z. 

Die  Zellen  der  Membr.  gran.  bilden  gewöhnlich  durch  Ihre  dichte  Aneinanderlage- 
rung ein  ununterbrochenes  Contlnuum.  Zuweilen  bemerkt  man  in  dieselben  indessen  ver- 
schieden grofse  wasserhelle  Bläschen  eingelagert.  Bernhardt  (Symbolae  ad  ovl  mammal. 
historlam  ante  praegnationem  p.  11.  u.  16.  Fig.  XVI.)  sah  dieselben  beim  Kanin- 
chen, der  Maus,  dem  Elchhörchen  und  selten  bei  der  Kuh,  und  hält  sie  für  Fettbläschen. 
Ebenso  benennt  und  bildet  sie  ab  vom  Kaninchen  R.  Wagner  (Beiträge  zur  Gesch.  der 
Zeugung  und  Entwicklung  in  den  Abhandl.  der  mathem.  phys.  Klasse  der  Königl.  bair. 
Akad.  der  Wissenschaften,  1837.  II.  Fig.  I.  c.  c.).  Ich  sah  sie  ebenfalls  mehrere  Male  bei 
Kaninchen,  aber  im  Ganzen  selten;  und  aufserdem  bis  jetzt  nur  noch  einmal  bei  einem 
Mädchen  von  25  Jahren.  Ich  glaube  bestimmt  an  ihnen  eine  Zellmembran  und  Kern  unter- 
schieden zu  haben , wie  ich  sie  Tab.  I.  Fig.  2.  dargestellt  habe.  Auch  schienen  sie  mir 
für  Fettzellen  das  Licht  nicht  stark  genug  zu  brechen.  Sie  mafsen  0,0015  — 0,0020  P.  Z. 
und  ich  wage  kaum  die  Ansicht  zu  äufsern,  ob  sie  vielleicht  zur  Bildung  neuer  Follikel 
und  Eier  bestimmt  sind. 

Die  Flüssigkeit,  welche  der  Follikel  einschllefst,  ist  wasserhell,  höchstens  etwas  gelblich 
schimmernd,  sehr  elwelfsstoffrelch , und  enthält  keine  Elemente  aufser  einzelnen  ihm  zufäl- 
lig beigemengten  Zellen  der  Membrana  granulosa. 

Ist  die  Membrana  granulosa  in  Toto  aus  dem  Follikel  ausgetreten,  und  man  unter 
sucht  sie  nun,  am  besten  unter  einer  Loupe  bei  durchfallendem  Lichte,  so  findet  man  an 
einer  Stelle  eine  dichtere  Anhäufung  des  Zellenmaterials,  und  bemerkt  hier  eine  kleine  dunkle 
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Kugel  in  demselben  eingebettet.  Diese  Stelle  entspricht  der  freiem  Seite  des  Follikels, 
wenn  er  noch  im  Eierstock  eingebettet  ist;  die  kleine  dunkle  Kugel  ist  das  Eichen. 

Untersucht  man  dieses  Eichen  zunächst  in  dieser  seiner  natürlichen  Einlagerung  unter 
dem  Mikroskope,  so  überzeugt  man  sich,  dass  es  von  allen  Seiten  von  den  Zellen  der 
Membrana  granulosa  überdeckt  ist.  Allein  dieselben  sind  in  der  Zone,  in  welcher  die 
Membran  die  kleine  Kugel  umfasst,  viel  zahlreicher  und  dichter  angehäuft,  und  es  entsteht 
so  ein  etwas  dunklerer  Ring  um  das  Ei  herum,  welchen  v,  Baer  Discus  proligerus  nannte; 
eine  Bezeichnung,  die  freilich  fälschlich  von  dem  Vogelei,  wo  sie  etwas  ganz  Anderes  be- 
deutet, entlehnt  wurde,  welche  indessen  eingeführt  und  Allen  verständlich  ist.  Die  Zellen 
haften  an  der  Oberfläche  das  Eicliens  ziemlich  fest  an,  und  ebenso  diejenigen  unter  ein- 
ander, welche  den  Discus  darstellen.  Daher  bleiben  sie  ln  dieser  Form  mit  dem  Elchen 
vereinigt,  so  lange  dieses  noch  frisch  ist,  wenn  auch  die  ganze  übrige  Membrana  granulosa 
zerstört  wird,  und  vergröfsern  das  Elchen  bedeutend.  So  sieht  man  dasselbe  ln  Tab.  1. 
Flg  1.  A.  d.  mit  seinem  Discus  proligerus  und  von  den  Zellen  desselben  bedeckt.  Der 
Discus  hat  an  einem  reifen  Eie  meistens  ziemlich  bestimmte  Gränzen,  ln  welchen  er  ln 
die  übrige  Membrana  granulosa  übergeht,  und  mafs  z.  B.  an  diesem  Eie  0,0073  P.  Z.  im 
Durchmesser.  Mit  diesem  Discus  hat  das  Eichen  natürlich  eine  hiconvexe  Gestalt,  und  er 
ist  die  Ursache,  dass  das  Elchen  sich  auf  einem  Glasplättchen  nicht  dreht  und  wälzt,  so 
lange  er  das  Eichen  umglebt,  sondern  dass  es  sich  immer  so  legt,  dass  es  ln  seiner  gröfs- 
ten  Zone  ringförmig  von  dem  Discus  umgehen  wird.  Obgleich  sich  aber  die  Zellen  con- 
tlnulrllch  auch  über  die  obere  und  untere  Fläche  des  Elchens  herziehen,  wie  man  sich  hei 
veränderter  Stellung  des  Mikroskopes  überzeugen  kann,  und  obgleich,  wie  gesagt,  die  Zellen 
dieser  Schichte  und  des  Discus  inniger  aneinander  haften  als  die  der  übrigen  Memhr. 
gran.,  so  möchte  ich  doch  nicht  mit  Barry  (Philosoph.  Ti'ansact.  for  the  year  1838.  Part.  II. 
p.  320)  diese  Zellenschichte  als  eine  eigene  Eihülle  beschreiben,  die  er  Tunica  granulosa 
genannt  hat.  Es  fehlen  ihr  dazu  durchaus  bestimmte  Gränzen,  wie  man  sich  besonders 
dann  überzeugen  kann,  wenn  man  sie  durch  Behandeln  des  Eies  mit  einer  feinen  Nadel 
und  Hin-  und  Herschieben  desselben  auf  dem  Glasplättchen  zu  entfernen  sucht,  wobei  man 
die  Zellen  eben  nach  und  nach  von  der  Oberfläche  des  Elchens  abstreift.  Auch  muss  ich 
Barry  widersprechen,  dass  man  von  dem  Discus  und  der  ganzen  das  Eichen  bedeckenden 
Zellenschicht  früher  etwas  wahrnimmt,  bis  die  Memhr.  granulosa  gebildet  und  das  Elchen 
eben  in  sie  eingebettet  ist,  wovon  weiter  unten  noch  ein  Mehreres  gesagt  werden  wird, 
vielmehr  finden  beide  ihre  ganze  Erklärung  und  Bedeutung  eben  nur  in  dieser  Einlagerung 
des  Elchens  ln  die  Memhr.  granulosa.  Ich  kann  daher  auch  Barry  nicht  beistimmen,  dass 
man  an  dem  Discus  oder  seiner  Tunica  granulosa  bandartige  Fortsetzungen  oder  Streifen 
beobachte,  welche  zur  Verbindung  und  Befestigung  des  Elchens  mit  der  Membrana  granu- 
losa und  der  inneren  Fläche  des  Follikels  dienten,  und  die  er  Retinacula  (1.  1.  p.  324)  ge- 
nannt hat.  Weil  der  Discus  eben  keine  ganz  scharf  hegränzte  Bildung  ist,  sondern  nur 
die  dem  Ei  zunächst  umgelagerte  Parthle  Zellen  der  Membrana  granulosa,  bemerkt  man  an 
ihm,  besonders  wenn  die  übrige  Memhr.  gran.  unregelmäfsig  zerrissen  und  zerstört  ist. 
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zuweilen  auch  solche  unregelmäfsige  Fortsetzungen,  auf  die  durchaus  kein  Werth  zu  legen 
ist.  Betrachtet  man  das  Ei  in  seiner  natürlichen  Einlagerung  in  einer  möglichst  unver- 
letzten Membr.  gran.,  so  wird  man  nie  etwas  von  solchen  Retinaculis  bemerken,  und  Barry 
ist  hier  von  einer  auch  aufserdem  verfehlten  Analogie  mit  den  Chalazen  des  Vogeleies  irre 
geleitet  worden. 

Dagegen  will  und  muss  ich  hier  ausdrücklich  hervorheben,  dass  diese  das  El  im 
Discus  und  auch  in  seinem  übrigen  Umfange  umhüllenden  Zellen  der  Membr.  gran.  das- 
selbe, besonders  bei  reifen  Eiern,  so  bedecken  und  verhüllen,  dass  von  allen  Elnzelblldun- 
gen  des  Eies  durchaus  nichts  zu  erkennen  ist,  sondern  man  eben  nur  die  dunkle  Dotter- 
kugel unterscheiden  kann,  und  kaum  den  sie  umgebenden  hellen  Bing,  wie  ich  es  Flg.  I.  A. 
der  ersten  Tafel  dargestellt  habe. 

Durch  einige  Maceratlon  im  Wasser  oder  besser  durch  Hin-  und  Herschieben  des 
Eichens  auf  einem  Glasplättchen  an  dem  Rande  eines  ausgebreiteten  Wassertropfens  mit 
einer  feinen  Nadel  kann  man  das  Elchen  von  den  Zellen  des  Discus  und  der  Membr. 
gran.  befreien,  und  nun  rein  für  sich  der  Untersuchung  unterwerfen. 

An  demselben  ist  nun  zunächst  auffallend  seine  äufserst  geringe  Gröfse.  Ich  kenne 
kein  Säugethier,  bei  welchem  das  reifste  Eichen  gröfser  als  Vio  Linie  wäre,  dagegen  das- 
selbe bei  vielen  und  in  früheren  Entwicklungsstadien  bedeutend  kleiner  ist.  Das  Flg.  I.  A. 
abgebildete  Elchen  eines  Kaninchen  aus  einem  ziemlich  bedeutend  angeschwollenen  Follikel 
mafs  genau  0,0064  P.  Z.  — ohngefähr  Vi3  Linie,  und  ich  habe  selten  gröfsere  gesehen. 

Das  Eichen  ist  ferner  immer,  mit  seltenen  Ausnahmen,  eine  kleine  Kugel,  und  muss 
ich  Hausmann  (Die  Zeugung  und  Entstehung  des  wahren  weiblichen  Eies  etc.  p.  25) 
durchaus  widersprechen,  wenn  derselbe  behauptet,  dasselbe  rolle  auf  dem  Objektträger 
nicht,  sondern  lasse  sich  nur  fortschieben,  müsse  daher  eine  Linsenform  haben.  Ich  habe 
oben  schon  erwähnt,  mit  dem  Discus  hat  es  eine  Linsenform,  ohne  denselben  ist  es 
aber  eine  Kugel,  die  ich  unzählige  Male  rollend  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  habe. 

Man  unterscheidet  nun  an  dem  Elchen  unter  dem  Mikroskope  sogleich  auf  den  ersten 
Blick  einen  ziemlich  breiten,  hellen,  durchsichtigen  Ring,  und  eine  von  demselben  umgebene 
dunklere  Kugel,  so  wie  ich  sie  Tab.  I.  Flg.  3.  dargestellt  habe.  Der  helle  Pung  bietet  zwei 
Gränzllnien,  eine  äufsere  und  eine  Innere,  dar,  und  es  entsteht  nun  zuerst  die  Frage,  was  er  ist. 
Betrachten  wir  ihn  an  und  für  sich,  wie  er  sich  optisch  darstellt,  so  könnte  er  erstens  eine 
dicke,  durchsichtige  Membran  seyn,  welche  die  dunkle  Kugel  umglebt,  und  indem  wir  sie 
unter  dem  Mikroskope  auf  einem  Durchschnitte  sehen,  so  sehen  wir  ihre  innere  und  äufsere 
Fläche  in  der  Form  zweier  concentrlscher  Kreislinien,  welche  durch  die  Dicke  der  Membran 
von  einander  getrennt  sind.  Dieser  Ansicht  war  v.  Baer  ln  seiner  Epistola  de  ovl  mam- 
malium  et  hominis  genesl  und  in  dem  Commentar  dazu  in  Heuslnger’s  Zeitschrift  für 
organ.  Physik  etc.  II.  Er  nannte  den  durchsichtigen  Ring  Zona  pelluclda,  bezelchnete  ihn 
aber  zugleich  als  Schaalenhaut,  Membrana  cortlcalls,  und  auch  als  Dotterhaut,  und  da 
er  glaubte  beobachtet  zu  haben,  dass  sich  später  bei  der  Entwicklung  des  Eies  Zotten  auf 
dieser  Haut  bildeten,  so  nannte  er  sie  auch  Chorion.  Diese  Ansicht,  dass  jener  helle  Ring 


eine  dicke,  durchsichtige  Membran  sei,  wurde  auch  von  Coste  angenommen,  der  sie  Mem- 
brane vitelllne  nannte  (Recherches  sur  la  generation  des  Mammiferes  p.  27.  Embryogenie 
comparee  p.  79.);  ebenso  von  Wharton  Jones  (Lond.  and  Edinb.  philos.  Mag.  1835. 
VII.  p.  209.  und  Lond.  med.  Gaz.  1838.);  ferner  von  Bernhardt  (1.  1.  p.  17),  und  an- 
fangs von  Valentin  (Entwicklungsgesch,  p.  19.),  ebenso  von  Barry  (1.  1.  p 316.),  und 
von  R.  Wagner  (Lehrbuch  der  Physiol.  p.  36),  und  zuletzt  von  Ilenle  (Allgem.  Anat. 
p.  966).  — Zweitens  könnte  der  helle  Ring  aber  auch  gebildet  werden  von  zwei  sehr 
feinen  concentrlschen  Membranen,  zwischen  welchen  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  enthalten 
wäre;  dieser  Ansicht  war,  wie  es  scheint,  eine  Zeltlang  R.  Wagner  (Müll  er ’s  Archiv, 
1835,  p.  374.),  wo  er  die  äufsere  Haut  Chorion,  die  innere  Dotterhaut  nannte.  — Drittens 
könnte  jener  helle  Ring  eine  Schichte  eines  gelatinösen,  durchsichtigen  Stoffes,  Elwelfses, 
seyn,  welches  entweder  äufserlich  noch  von  einer  sehr  feinen  Hülle  umgeben  wäre  oder 
nicht.  Erstere  Ansicht  wurde  von  Krause  aufgestellt  (Müller’s  Archiv,  1837,  p.  27.) 
letztere  von  Valentin  (Müller’s  Archiv,  1836,  p.  163.)  und  nach  seiner  letzten  Aeufse- 
rung  (Repertorium  III.  p.  190.),  wo  er  den  ganzen  durchsichtigen  Raum  mit  demjenigen 
Gebilde  verglich,  welches  bei  dem  Vogelei  das  Keimbläschen  umgebe. 

Diese  Differenzen  in  den  Angaben  verschiedener,  ja  selbst  derselben  Schriftsteller  zu 
verschiedenen  Zelten,  sind  gröfstenthells  durch  nicht  passende  Untersuchung  des  betreffen- 
den Gebildes  veranlasst;  doch  ist  die  Frage  selbst,  wegen  der  folgenden  Verhältnisse  bei 
der  Entwicklung  des  Eies,  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  und  muss  Jeder  zuerst  über 
sie  ganz  im  Reinen  seyn,  ehe  er  weiter  geht.  Man  muss  zunächst  das  Eichen  ganz  von 
den  Zellen  der  Membrana  granulosa  reinigen,  wenn  man  jenes  Gebilde  genau  untersuchen 
will,  so  wie  Ich  dasselbe  Tab.  I.  Flg.  3.  dargestellt  habe.  Man  wird  dann  zunächst  finden, 
dass  die  äufsere  Gränze  dieses  hellen  Pilnges  zwar  eine  ganz  bestimmte,  aber  keine  so 
scharfe  ist,  dass  man  an  ihr  eine  besondere  feine  Hülle  anzunehmen  berechtigt  wäre.  Die 
innere  Gränze  dagegen  ist  viel  schärfer.  Die  Breite  des  hellen  Ringes  ist  bei  verschiedenen 
rhieren  und  selbst  bei  verschiedenen  Individuen  derselben  Art  verschieden.  Beim  Kanin- 
chen fand  ich  sie  zwischen  0,0004  und  0,0008  und  Tab.  I.  Fig.  3.  ist  sie  fast  In  letztei'er 
Dicke  dargestellt.  Die  Schichte  ist  ferner  durchaus  gleichmäfslg,  zeigt  keine  Fasern,  Strei- 
fen , Blätter  etc.  und  wenn  sie  in  einigen  Abbildungen  streifig , faserig  dargestellt  wor- 
den, so  war  dieses  ein  Irrthum.  Wendet  man  nun  einen  nach  und  nach  zunehmenden 
Druck  auf  das  Elchen  an,  z.  B.  unter  dem  Compressoiium,  so  wird  man  die  durchsichtige 
Schichte  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ausdehnen,  breiter  werden,  auch  den  ganzen 
Durchmesser  des  Eies  zunehmen  sehen.  Lässt  man  mit  dem  Drucke  etwas  nach , so  zieht 
es  sich  wieder  auf  seine  früheren  Verhältnisse  zusammen.  Dieses  beweiset,  dass  das  Ge- 
bilde nachgiebig,  ausdehnbar  und  elastisch  ist,  aber  noch  keineswegs,  dass  es  ein  gelatinöser 
Stoff,  etwa  Elweifs,  ist.  Vielmehr  zeigt  die  nächste  Folge  bei  zunehmendem  Drucke  wohl 
ziemlich  sicher,  dass  es  dieses  nicht  ist.  Denn  eine  so  dünne  Schichte  Elweifs  würde  bei 
zunehmendem  Drucke  sich  verstreichen  und  verwischen,  das  betreffende  Gebilde  aber  platzt 
dann  plötzlich  an  einer  Stelle  auseinander  und  lässt  den  Inhalt  austreten.  Man  sieht  dann 
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auch  ihre  klaffenden  Pvänder,  und  presst  man  noch  weiter,  so  zerspringt  gewissermafsen  das 
Ganze  in  viele,  schwer  mehr  zu  erkennende,  scharfi'andige  Theile^  Alles  gerade  so,  wie  sich 
eine  dicke  ziemlich  feste  und  elastische  Hülle  verhalten  muss.  Noch  sicherer  aber  über- 
zeugt man  sich,  wenn  man  das  Eichen  unter  einer  starken  Loupe  mit  einer  sehr  fein  zuge- 
schliffenen Nadel  spaltet  oder  öffnet.  Dieses  erfordert  allerdings  eine  sichere  Hand,  Uebung 
und  Geduld,  gelingt  mir  aber  fast  jedes  Mal,  so  wie  ich  es  wünsche.  Auch  dann  klaffen 
die  Ränder  des  Einschnittes  auseinander,  wie  ich  dieses  Tab.  I.  Flg.  4.  dargestellt  habe, 
der  Innhalt  fllefst  thellwelse  oder  gröfstenthells  aus,  und  man  kann  sich  nun  auf  das  Si- 
cherste unter  dem  Mikroskope  überzeugen,  dass  jener  helle  Ring  nichts  Anderes  als  eine 
verhältnlssmäfslg  dicke,  feste,  elastische  und  durchsichtige  Hülle  des  Eies  ist,  und  keine 
Elwelfsschlchte  oder  eine  zwischen  zwei  feinen  Membranen  eingeschlossene  Flüssigkeit.  Die 
unzählige  Male  angestellte  Wiederholung  aller  dieser  genannten  Manipulationen  hat  mich 
ln  diesem  Punkte  ganz  sicher  und  zweifelsfrei  gemacht,  v.  Baer’s  Zona  pelluclda  ist  eine 
einfache  Eihülle,  deren  verhältnlssmäfslge  Dicke  und  Festigkeit  es  auch  allein  erklärt,  dass 
man  den  so  kleinen  Körper  verhältnlssmäfslg  recht  dreist  und  derb  behandeln,  auf  einer 
Glasplatte  hin-  und  herschieben,  von  einer  auf  die  andere  bringen,  mäfslg  drücken  kann, 
ohne  dass  er  dabei  wesentlich  gefährdet  wird.  Alles  dieses,  wozu  die  vielfache  Beschäf- 
tigung mit  dem  Gegenstände  tausend  Belege  glebt,  wäre  bei  einer  anderen  Beschaffenheit 
dieser  Hülle  ganz  unerklärlich.  Dass  die  Zona  keine  Elwelfsschlchte  ist,  hätte  man  auch 
schon  der  Analogie  nach  vermuthen  dürfen.  Denn  bei  keinem  Thlere  besitzt  das  El  im 
Eierstocke  Elwelfs  umgebildet,  da,  wo  dieses  der  Fall  zu  seyn  scheint,  z.  B.  bei  den  Fischen, 
das  El  seine  ursprüngliche  Blldungs-  und  Lagerstätte  bereits  verlassen  hat,  und  Eierstock 
und  Eileiter  zusammenfallen  (cf.  v.  Baer,  Entwicklungsgesch.  der  Fische,  p.  2.).  Endlich 
will  ich  noch  erwähnen,  dass  die  Folge  besonders  die  Ueberzeugung  liefert,  dass  die  Zona 
keine  Eiwelfsschichte  ist.  Denn  wir  werden  sehen,  dass  später  in  der  That  dem  Eie  des 
Kaninchen  eine  solche  umgebildet  wird,  und  da  lassen  sich  dann  Eiwelfs  und  Zona  sehr 
leicht  vergleichen  und  von  einander  unterscheiden,  bis  sie  später  in  der  That  mit  einander 
verschmelzen.  Ich  werde  nun  ln  der  Zukunft  das  hier  besprochene  Gebilde  stets  Zona  pel- 
luclda nennen,  thells  well  diese  Bezeichnung  keine  Interpretation  einschliefst,  thells  well  es 
unter  diesem  Namen  am  meisten  bekannt  ist,  und  zu  keiner  Verwechslung  Anlass  geben 
wird.  Doch  will  ich  hier  einstweilen  erwähnen,  dass  diese  Zona  ln  der  That  nichts  An- 
deres als  die  Dotterhaut  ist. 

Die  Zona  pelluclda  umschliefst  nun  immer  eine  mehr  oder  weniger  körnige,  mehr 
oder  weniger  bei  durchfallendem  Lichte  dunkel  oder  gebllch,  bei  auffallendem  welfs  erschei- 
nende Masse,  die  von  allen  Beobachtern  unbestritten  als  Dotter  bezeichnet  worden  ist. 
Die  Masse  des  Dotters  füllt  bei  den  meisten  Thleren  die  innere  Höhle  der  Zona  vollkom- 
men aus,  so  dass  er  derselben  überall  dicht  anliegt.  Hiervon  habe  ich  bis  jetzt  nur  Aus- 
nahmen bei  dem  Menschen,  bei  Simia  Inuus  und  dem  Schweine  beobachtet.  Hier  nämlich, 
und  bei  dem  Menschen  selbst  in  der  Regel,  füllt  der  Dotter  die  Zona  nicht  aus,  sondern 
ist  mehr  oder  weniger  kleiner,  und  Hegt  entweder  ln  der  Mitte  oder  meistens  an  einer 


.7 


Seite  an  der  Zona  an,  wie  ich  dieses  Tab.  I.  Fig.  5.  vom  Menschen  dargestellt  habe. 
Auch  dann  bildet  übrigens  der  Dotter  meist  eine  zusammenhängende  Masse,  und  nur  einmal 
sah  ich  bis  jetzt  bei  einer  26jährigen  an  Peritonitis  puerperarum  verstorbenen  kräftigen 
Person  ein  El  (Tab.  L Fig.  6.),  bei  welchem  sich  aufser  der  Hauptdottermasse  noch  5 ver- 
schiedene grofse  Kügelchen  im  Innern  der  Zona  befanden. 

In  diesen  Fällen  ist  nun  auch  der  Dotter  oft  nicht  rund,  wenigstens  keine  Kugel, 
obgleich  es  bei  gewissen  Lagen  des  Eies  so  scheinen  kann.  Er  bildet  nämlich  zuweilen 
eine  platte,  zuweilen  eine  blconvexe,  zuweilen  eine  blconcave  Scheibe  (Tab.  I.  Fig.  8 u.  9. 
vom  Schweine).  Bietet  sie  sich  unter  dem  Mikroskope  mit  ihrer  Fläche  dem  Auge  dar, 
so  glaubt  man  eine  Kugel  vor  sich  zu  haben.  Lässt  man  nun  aber  das  Elchen  unter  dem 
Mikroskope  rollen,  so  überzeugt  man  sich  von  der  wahren  Form  des  Dotters.  Es  ist  mög- 
lich, dass  Hausmann  auch  hierdurch  getäuscht  wurde,  wenn  er  behauptete,  das  Ei  habe 
eine  Linsenform.  Der  Dotter  hat  sie  zuweilen.  Die  Zona  ist  immer  eine  Kugel. 

Es  entsteht  nun  wieder  eine  zweite  wegen  der  Folge -Erscheinungen  höchst  wichtige 
Frage,  ob  diese  Dotterkugel  noch  aufser  der  Zona  pelluclda  eine  elgenthümllche  Hülle  be- 
sitzt oder  nicht ? v.  B a e r unterschied  keine  solche.  Ihm  folgten  .Coste,  Bernhardt, 
früher  auch  R.  Wagner  (Beiträge  etc.  p.  532)  und  Henle.  Dagegen  behaupten  Andere, 
dass  der  Dotter  von  einer  allerdings  feinen  und  schwer  zu  erkennenden  besondern  Dottei'- 
haut  umgeben  sei,  z.  B.  AV^harton  Jones,  Valentin,  Krause,  Pt.  Wagner  später 
(Physlol.  p.  36.)  Barry,  Bruns  und  H.  Meyer.  Von  diesen  behauptet  Krause  sogar, 
dass  dieselbe  eine  messbare  Dicke  besitze,  und  daher  zwei  Conturen  erkennen  lasse, 
und  bestimmte  ihre  Dicke  bei  der  Katze  auf  V525 — %oo  P-  B-  Auch  nach  Valentin 
(Müller’s  Archiv,  1836,  p.  163.)  soll  sie  beim  Zusammendrücken  als  eine  sehr  feine 
Doppellinie  erscheinen,  und  Maceratlon  soll  eine  ganz  nnglaubllche,  selbst  60fache  und 
unegale  Anschwellung  derselben  veranlassen  (p.  161.).  Barry  hat  neuerdings  (Philos- 
Transact.  1840.  Part  II.  p.  534.  §.  339.)  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  diese  Dotterhaut 
gleichzeitig  mit  weiter  unten  zu  erwähnenden  Veränderungen  des  Dotters  zeitweise  ver- 
schwinde und  sich  wieder  neu  bilde,  und  dass  es  davon  herrühre,  dass  einzelne  Beobachter 
sie  gesehen,  andere  nicht.  Meyer  endlich  (Müller’s  Archiv,  1842,  p.  17.)  findet  diese 
besondere  Dotterhaut  bei  Eiern  des  Schweines,  besonders  wenn  sie  etwas  ln  Weingeist 
gelegen,  deutlich,  und  will  sie  durch  Auflösung  der  Zona  durch  Liquor  Kall  caust.  un- 
mittelbar dargestellt  haben. 

Die  Angaben  der  meisten  Schriftsteller,  welche  eine  eigene  Dotterhaut  annehmen, 
sind  unzweifelhaft  durch  die  Fälle  veranlasst,  wo  der  Dotter  das  Innere  der  Zona  nicht 
ganz  ausfüllt,  oder  sie  sind  solche,  welche  ln  der  Zona  keine  elgenthümllche,  häutige  Bil- 
dung erblicken,  und  daher  ihre  innere  Begränzungsllnle,  wenn  der  Dotter  ihr  ganz  dicht 
anliegt,  als  Dotterhaut  betrachtet  haben.  Berücksichtigen  wir  zuerst  Letzteres,  so  muss  ich 
mich  einmal  auf  das  oben  über  die  Zona  Gesagte  beziehen,  und  füge  hier  nur  noch'  hinzu, 
dass  man  auch  nach  Sprengen  oder  Oeffnen  des  Eies  mit  einer  Nadel,  und  Ausfliefsen  der 
Dotterkörner  jene  innere  Begränzungsllnle  der  Zona  unverändert  sieht,  so  dass  hier  nur 
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übrig  bliebe,  das  Unwahrscheinlicbe  anzunehmen,  dass  diese  supponlrte  Dotterbaut  mit  der 
supponirten  Elwelfsschicbte  vereinigt  bliebe,  während  die  Dotterkörner,  die  sie  umhüllte, 
ausfllefsen.  Aufser  dieser  inneren  Begränzungsllnle  der  Zona  sieht  man  nun  aber,  wenn 
der  Dotter  ihr  ganz  dicht  anliegt,  an  letzterem  keine  Gränzllnle  weiter,  würde  sie  aber 
auch  nicht  sehen  können,  wenn  sie  äufserst  fein  ganz  von  den  Dotterkörnchen  ausgefüllt, 
eben  der  Innenfläche  der  Zona  ganz  dicht  anläge.  Ich  kann  nun  über  diese  Ansicht  nur 
sagen,  dass  ich  unzählige  Male  Eier  auf  das  Sorgfältigste  und  Glücklichste  mit  der  Nadel 
geöffnet,  sie  unter  dem  Mikroskope  auf  das  Genaueste  untersucht  habe,  die  Dottermasse 
durch  die  Nadel  mehr  oder  weniger  vollständig  aus  der  Zona  herausspülte,  während  ich 
das  Ei  unter  dem  Mikroskope  beobachtete,  und  nie  und  niemals  auch  nur  einen  Schein 
von  einer  solchen  besondern  Dotterhaut  erhalten  habe,  wie  es,  sey  sie  auch  noch  so  fein, 
gewiss  hätte  der  Fall  seyn  müssen.  Auch  bei  Behandlung  des  Eies  mit  dem  Compres- 
sorlum  bekommt  man  nie  eine  Spur  einer  besondern  Dotterhaut  zu  sehen. 

Wenn  nun  aber  zweitens  der  Dotter  die  Zona  pelluclda  nicht  ausfüllt,  oder  wenn 
man  sieht,  dass  bei  einigem  Liegen  im  Wasser  letzteres  ln  dieselbe  eindringt,  sie  ausdehnt, 
so  dass  der  Dotter  nun  sie  nicht  ganz  mehr  erfüllt,  und  dennoch  eine  zusammenhaftende 
Masse  darstellt,  so  scheint  es  nothwendlg  anzunehmen,  dass  derselbe  von  einer  besondern 
Hülle  noch  eingeschlossen  wird,  well  man  sonst  glauben  müsste,  dass  sich  die  Dotter- 
elemente ln  der  die  Höhle  aufser  dem  Dotter  einnehmenden  Flüssigkeit  ausbreiten  würden. 
W^harton  Jones  spaltete  sogar  ein  menschliches  Ei  so  mit  der  Nadel,  dass  der  ganze 
Dotter  unverletzt  heraustratt.  So  sehr  dieses  Alles  für  eine  besondere  Dotterbaut  zu  sprechen 
scheint,  so  sind  doch  gerade  diese  Fälle  besonders  geeignet,  sieb  davon  zu  überzeugen, 
dass  aufser  der  Zona  pelluclda  keine  solche  vorhanden  ist.  Man  kann  in  diesem  Falle 
nicht  nur  die  Contouren  des  Dotters  schärfer  untersuchen,  sondern  auch  solche  Manipula- 
tionen mit  dem  Dotter  vornehmen,  dass  man  sich  von  einer  ihn  elnhüllenden  Membran, 
sey  sie  auch  so  fein,  wie  eine  primäre  Zellmembran,  überzeugeu  müsste,  wenn  sie  vorhan- 
den wäre.  Hierzu  dient  z.  B.  sehr  gut  das  Compressorlum.  Würde  eine  Zellmembran 
vorhanden  seyn,  so  würde  man  bei  zunehmendem  Drucke  sich  nothwendlg  von  dem  Spren- 
gen derselben  überzeugen  müssen,  während  man  statt  dessen  nur  die  Dottermasse  allmähllg 
auseinandergetrieben  werden  sieht.  Es  ist  mir  ferner  bei  menschlichen  Eiern  ebenfalls 
einige  Male  geglückt,  einen  kleinen  die  Zona  nicht  ausfüllenden  Dotter  unverletzt  aus  letz- 
terer herauszubringen,  während  ich  sie  mit  der  Nadel  öffnete,  Diesen  Dotter  untersuchte 
und  behandelte  ich  nun  unter  dem  Mikroskope,  und  nie  entstand  dabei  auch  nur  der  lei- 
seste Schein  von  dem  Vorhandenseyn  einer  Hülle  um  ihn.  Namentlich  hätte  dabei,  wie 
auch  schon  an  dem  geschlossenen  Eie,  die  Berührung  des  Dotters  mit  dem  Wasser  wahr- 
scheinlich, wenn  er  eine  eigene  feine  Hülle  besäfse,  die  Wirkung  haben  müssen,  dass  sich  bei 
dem  Eindringen  des  Wassei's  durch  Endosmose,  diese  Membran  erhoben,  ausgedehnt  und 
dadurch  sichtbar  geworden  wäre,  wie  man  dieses  öfters  an  anderen  gefüllten  Zellen  zu 
sehen  Gelegenheit  hat.  Nie  habe  ich  aber  jemals  eine  Erscheinung  der  Art  beobachtet. 
Später  w'erde  ich  übrigens  auf  diesen  Punkt  bei  dem  El  im  Eileiter  nochmals  zurückkommen. 
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Dagegen  überzeugte  ich  mich  nun  in  allen  diesen  Fällen,  dass  die  Erhaltung  der 
Form  des  Dotters,  unabhängig  von  einer  ihn  begränzenden  Membran,  allein  in  seiner  Con- 
sistenz  begründet  ist. 

Die  Masse  des  Dotters  ist  nämlich  bei  verschiedenen  Thieren  und  auch  bei  demsel- 
ben Thiere  zu  verschiedenen  Entwicklungsstadien  des  Dotters  mannigfach  verschieden.  Im 
Allgemeinen  besteht  sie  zwar  gröfstentheils  überall  aus  sehr  kleinen  Körnchen , die  das 
Licht  stark  brechen,  und  daher  vermuthen  lassen,  dass  sie  wohl  sehr  kleine  Fetttröpfchen 
sind.  Allein  sowohl  in  der  Menge,  als  Gröfse  und  Vereinigung  mit  einander  zeigen  sieb 
hier  sehr  viele  Unterschiede,  die  wohl  einer  Berücksichtigung  werth  sind.  Fast  bei  allen 
Thieren  ist  ihre  Zahl  um  so  gröfser,  je  reifer  das  El  ist,  und  dasselbe  daher  um  so  dichter 
und  dunkler;  ln  früheren  unreifen  Stadien  durchsichtiger.  Am  zahlreichsten  scheinen  sie 
ferner,  so  weit  meine  Untersuchungen  reichen,  bei  den  Fleischfressern  zu  seyn,  daher  deren 
Ei  auch  am  dichtesten  und  dunkelsten  ist.  Sie  sind  bei  diesen  auch  ziemlich  grofs,  doch 
kommen  bei  vielen  anderen  Thieren  neben  den  kleinen  auch  viel  gröfsere  Fettbläschen  vor, 
z.  B.  bei  dem  Schweine,  dem  Behe  u.  a.  In  früheren  Stadien  besitzen  diese  Dotter- 
körnchen, wie  es  scheint,  überall  nur  ein  dünnflüssiges  Verbindungsmittel,  denn  wenn  man 
sie  in  Wasser  öffnet,  so  fllefsen  sie  leicht  aus  und  zerstreuen  sich  nach  allen  Selten.  Auch 
später  bei  reifen  Eiern  scheint  es  bei  manchen  Thieren,  namentlich  den  Fleischfressern  trotz 
der  grofsen  Menge  der  Dotterkörnchen,  so  zu  bleiben.  Wenn  man  das  El  des  Hundes  z.  B. 
mit  der  Nadel  im  Wasser  öffnet,  so  fllefsen  die  Dotterkörnchen  sogleich  gröfstentheils  nach 
allen  Richtungen  aus  einander.  Bei  anderen  Thieren  dagegen  und  namentlich  beim  Menschen 
sind  die  sparsamen  und  sehr  kleinen  Dotterköi'nchen  durch  eine  gelatinöse  dichtere  Sub- 
stanz mit  einander  verbunden.  Oeffnet  man  ein  solches  El  auch  mit  Verletzung  des  Dotters 
unter  Wasser,  so  zerstreuen  sich  die  Dotterelemente  ln  demselben  wenig  oder  gar  nicht, 
und  man  kann  den  Dotter  oft  in  beliebig  viele  Stücke  thellen,  ohne  dass  ein  solches  Zer- 
fllefsen  im  Wasser  erfolgt.  Auch  der  Dotter  des  Kaninchens  besitzt  ein  solches  conslsten- 
teres  Bindemittel  seiner  Elemente,  obgleich  nicht  ln  dem  Grade,  wie  der  des  Menschen- 
eies und  anderer. 

Nun  findet  man  aber  gerade  da,  wo  der  Dotter  an  und  für  sich  eine  solche  com- 
pactere,  zusammenhaltende,  gelatinöse  Masse  ausmacht,  am  häufigsten  jene  selbststän- 
digen Formen  desselben,  unabhängig  von  der  Zona  pelluclda,  dagegen  mir  z.  B.  bei 
Hunden,  Katzen,  Füchsen  noch  nie  ein  Fall  der  Art  vorgekommen  ist.  Es  ist  daher  wohl 
diese  selbstständige  Form  eben  von  der  Conslstenz  des  Dotters  abhängig  und  durch  sie  zu 
erklären.  Bei  ihr  wird  er  auch  ohne  eine  besondere  begränzende  Hülle  eine  compacte 
Masse  ausmachen  können,  wie  eine  Wachskugel,  Brotkugel  etc.  Bel  ihr  ist  es  denn  auch 
erklärlich,  wie  der  Dotter  möglicher  Weise  eine  gethellte  Masse  ausmachen  kann,  wie  ln 
dem  oben  erwähnten  und  Tab.  I.  Fig.  6.  abgebildeten  Falle,  wo  sich  noch  5 kleine  Neben - 
dotter  fanden.  Hier  war  doch  unmöglich  an  eine  besondere  Dotterhaut  zu  denken.  Einen 
solchen  Fall,  wo  die  kleinere  Dotterkugel  die  Höhle  der  Zona  nicht  ganz  ausfüllte,  hat  nun 
auch,  wie  ich  mir  denke,  Krause  in  seiner  bekannten  Beobachtung  und  Abbildung  des 


2 


10 


Eies  einer  Ziege  vor  sich  gehabt,  obgleich  mir  die  doppelten  Contouren  seiner  sogenannten 
Dotterhaut  unerklärlich  bleiben.  Einen  solchen  Fall  sah  unzweifelhaft  auch  Valentin,  als 
er  die  Dotterhaut  durch  Maceratlon  um  das  öOfache,  und  an  einer  Seite  mehr  als  an  der 
andern,  angeschwollen  gesehen  haben  wollte.  Er  übersah  hier  die  innere  Gränze  der  Zona, 
was  bei  dem  menschlichen  Eie  gar  leicht  geschehen  kann , und  berücksichtigte  den  Raum 
von  der  äufsern  Gränze  desselben  bis  an  den  Dotter,  welcher  letztere  hier  sehr  klein  war. 

Was  ferner  Barry  betrifft,  welcher  sagt,  dass  eine  solche  Dotterhaut  zuweilen  vor- 
handen sey,  zuweilen  nicht,  so  hatte  derselbe  schon  ln  der  zweiten  Pvelhe  seiner  embryologi- 
schen Forschungen  (Phllos.  Transact.  for  the  year  1839.  Part.  II.  p.  309.  §.  120.)  gesagt, 
dass  sich  der  Dotter  des  reifen  Eies  von  dem  des  unreifen  dadurch  unterscheide,  dass  letz- 
terer mehr  gröfsere  Fettbläschen  enthalte,  während  der  des  reifen  Eies  eine  peripherische 
Lage  zeige,  welche  zuweilen  körnig,  zuweilen  aus  cyllndrisch  gegen  einander  gepressten 
Bläschen  gebildet  scheine.  In  seiner  dritten  Fielhe  (Ibld.  for  1840,  Part.  II.  p.  533.  §.  336.) 
bestätigt  er  dieses  nicht  nur,  sondern  bestimmt  dieses  Ansehen  genauer  so,  dass  sich  an 
der  Oberfläche  des  sogenannten  Dotters  des  reifen  Eies  fortwährend  Schichten  von  Zellen 
entwickeln,  welche  wieder  aufgelöst,  aber  -zugleich  durch  andere  ersetzt  werden,  welche  aus 
jenen  hervorgehen,  und  schon  früher  ln  ersteren  als  Zellen  ln  Zellen  bemerkt  wurden 
Diese  Zellen-Rlndenschichte  des  Dotters  soll  nun  von  einer  eigenen  feinen  Membran,  eben 
der  Dottermembran  anderer  Schriftsteller,  umgeben  seyn,  welche  aber  selbst,  sowie  die 
Rindenschichte  des  Dotters  von  Zelt  zu  Zeit  aufgelöset  und  neu  gebildet  wird.  — Niemals 
früher,  noch  auch  jetzt,  habe  ich  bei  meinen  sorgfältigsten  Untersuchungen  von  Elerstock- 
elern  mit  sehr  guten  Instrumenten  (Ich  besitze  ein  solches  von  Schi  eck  und  von  Ober- 
häuser) jemals  Irgend  etwas  von  einer  solchen  Rindenschichte  des  Dotters  sehen  können, 
obgleich  ich  oft  sehr  reife  Eier  aus  stark  angeschwollenen  Graafschen  Follikeln  untersucht 
habe.  Gewiss  darf  hierbei  auch  beachtet  werden^  dass  nie  ein  anderer  der  vielen  sorgfäl- 
tigen Beobachter  des  Eierstockeies  etwas  der  Art  gesehen  hat.  Denn  wenn  gleich  Rud. 
Wagner  In  seinem  Lehrb.  d.  Physiol.  p.  36.  sagt,  es  scheine  auf  der  Oberfläche  des 
Dotters  sich  eine  gröfsere  und  dichtere  Körnerlage  zu  finden,  so  hat  dieses  doch  auch  in 
den  von  Ihm  angegebenen  Zeichnungen  gar  keine  Aehnllchkeit  mit  Barry’s  Angaben  und 
Zeichnungen.  Ich  habe  deshalb  mich  sehr  bemüht,  ausfindig  zu  machen,  wodurch  Barry 
wohl  zu  seiner  Angabe  verleitet  worden  ist.  Ich  vermuthe  nun,  dass  er  entweder  durch 
die  Zellen  der  Membrana  granulosa  getäuscht  worden  Ist,  welche,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Zona  pellucida  bedecken,  und  besonders  bei  schwächeren  Vergröfserungen  (Barry  hat, 
wie  es  scheint,  meist  nur  eine  lOOfache  Vergröfserung  angewendet)  leicht  für  solche  gehal- 
ten werden  können,  welche  dicht  auf  dem  Dotter  auflägen.  Bei  stärkeren  Vergröfserun- 
gen überzeugt  man  sich  durch  die  Stellung  des  Mikroskopes  leicht,  dass  diese  Zellen  auf 
der  Zona  liegen.  Es  wäre  aber,  auch  möglich,  dass  Barry  durch  ein  anderes  Ansehen 
des  Dotters  zu  seiner  Angabe  gebracht  worden  wäre.  Ich  habe  nämlich  mehrere  Male 
nicht  nur  beim  Kaninchen,  sondern  auch  bei  anderen  Thieren  Eierstockeier  gesehen,  deren 
Dotter  dui'ch  ungleiche  Vertheilung  der  Dotterkörner  ein  fleckiges  Ansehen  hatte,  sowie 
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ich  Tab.  I.  Fig.  2 ein  solches  Ei  vom  Kaninchen  abgebildet  habe.  Durch  dieses  Ansehen 
wurde  ich  auch  auf  den  (jedanken  gebracht,  oh  der  Dotter  aus  Zellen  oder  Kugeln  zusam- 
mengesetzt sey,  musste  mich  aber  bei  der  genauesten  Untersuchung  überzeugen,  dass  dieses 
nicht  der  Fall  war,  sondern  dass  das  genannte  Ansehen  eben  nur  durch  verschiedene  Ver- 
theilung  der  Dotterkörner  erzeugt  wurde.  Dass  dieses  Ansehen  keine  wesentliche  normale 
Bedeutung  habe,  glaube  ich,  wurde  auch  dadurch  bewiesen,  dass  einige  Eier  dasselbe  be- 

safsen,  während  andere  aus  ebenso  angeschwollenen  Follikeln  es  nicht  zeigten,  ja  ich  sah 

dasselbe  einmal  unter  drei  Eiern,  welche  eben  in  den  Eileiter  eingetreten  waren,  und  sich 
daher  sicher  auf  einer  und  derselben  Entwicklungsstufe  befanden,  bei  einem,  während  es  die 
beiden  andern  nicht  zeigten.  In  noch  einem  andern  Falle  zeigten  bei  einem  befruchteten 
Kaninchen  alle  Eier  des  einen  Eierstocks,  welche  ich  untersuchte,  sowohl  diejenigen,  die 
ich  aus  sechs  stark  angeschwollenen  Follikeln  herausnahm , als  auch  andere  aus  kleineren 
dieses  fleckige  Ansehen,  während  die  Eier  des  andern  Eiei’stocks  es  nicht  zeigten.  Ich  lege 
auf  diese  Beschaffenheit  des  Dotters  nicht  nur  wegen  der  obigen  Angabe  Barry ’s,  son- 
dern noch  mehr  wegen  der  später  angegebenen  Lehre  Relchert’s,  der  den  Dotter  aus 

eingeschachtelten  Zellen  zusammengesetzt  hält,  viel  Gewicht.  Sie  ist  etwas  Zufälliges  und 
Individuelles.  Noch  viel  weniger  aber  als  diese  Rindenschichte  von  Zellen  habe  ich  jemals 
eine  dieselbe  umhüllende  feine  IMembran  sehen  können. 

Endlich  was  Dr.  Meyer’s  neullche  Angaben  über  die  hypothetische  Dotterhaut  be- 
trifft, so  sind  sie  auf  nicht  genaue  und  hinreichend  umfassende  Beobachtungen  gestützt. 
Ich  habe  nicht  ermangelt,  sogleich  nochmals  die  Eier  des  Schweines  zu  untersuchen,  und 
namentlich  den  Liq.  Kall  caust.  anzuwenden.  Die  Wirkung  des  letzteren  hat  er  aber  ganz 
verkannt.  Der  Liq.  Kall  caust.  löset  die  Zona  nicht  auf,  sondern  bewirkt  nur  eine 
sehr  starke  Zusammenschrumpfung  des  Dotters  und  der  Zona.  Ein  Ei  besafs  ln  der  Zona 
einen  Durchmesser  von  0,0057  P.  Z.  Die  Zona  selbst  war  0,0005  P.  Z dick.  Nach  der 
Einwirkung  des  Kall  war  der  Durchmesser  des  Eies  0,0041  P.  Z.,  die  Dicke  der  Zona 
0,00023  P.  Z.  Nach  mehreren  Stunden  war  es  noch  ebenso.  Meyer  hat  die  verdünnte 
oder  verdichtete  Zona  für  die  Dotterhaut  gehalten. 

Ich  komme  daher  zu  dem  Schlüsse:  dass  der  Dotter  des  Säugethlereles  im  Eierstocke, 
gebildet  durch  eine  gewisse  Menge  von  kleinen  durch  ein  Bindungsmittel  verbundenen 
Körnchen,  aufser  der  Zona  pelluclda  keine  weitere  elgenthümllche  Hülle  besitzt,  jene  daher, 
wenn  man  ihr  einen  Namen  geben  will,  Dotterhaut  genannt  werden  muss.  Ich  kann  hierzu 
..einstweilen  auch  noch  hinzufügen,  dass  auch  die  bei  der  Entwicklung  des  Eies  nach  der 
Befruchtung  eintretenden  Veränderungen  mich  in  der  Ueberzeugung  bestätigt  haben,  dass 
es  aufserdem  keine  besondere  Dotterhaut  giebt. 

In  dem  Dotter  befindet  sich  bei  allen  Eierstockeiern  ein  kleines  Bläschen  eingebettet, 
welches  unter  dem  Namen  des  Keim-  oder  Purkln j e’schen  Bläschens  bekannt  ist. 
Purkinje  entdeckte  nämlich  zuerst  und  nach  ihm  v.  Baer,  dass  sich  ln  den  Elerstock- 
elern  aller  Thiere,  die  man  bis  dahin  kannte,  in  dem  Dotter  ein  kleines  wasserhelles  Bläs- 
chen befindet,  dem  man  eben  dieser  Allgemeinheit  wegen  von  vorn  herein  eine  W^lchtlgkeit 
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beizulegen  mit  Recht  geneigt  war.  Als  v.  Baer  das  Säugethiereichen  entdeckte,  suchte  er 
vergebens  in  demselben  nach  einem  solchen  Keimbläschen,  und  er  war  daher  geneigt,  das 
ganze  Eichen  für  das  Keimbläschen  zu  halten,  obgleich  dem  wieder  vieles  Andere  wider- 
sprach. Dennoch  möchte  ich  bestimmt  behaupten,  dass  v.  Baer  auch  schon  das  Keim- 
bläschen sah,  nur  nicht  als  solches  erkannte.  In  dem  Nachtrage  zu  seiner  Epistola  in 
Heusinger’s  Zeitschrift  II.  p.  138  sagt  er  nämlich;  »Das  Elchen  besteht  aus  einer  dunklen, 
grofskörnigen , kugelförmigen  Masse,  welche  solide  scheint,  bei  der  genauesten  Unterchung 
indess  eine  kleine  Höhlung  erkennen  lässt,«  und  in  der  Note  wird  bemerkt,  dass  diese 
Höhlung  zur  Paarungszeit  in  reifen  Eiern  sehr  deutlich  sey.  Gerade  so  erscheint  aber  das 
Keimbläschen,  wenn  es  überhaupt  in  dem  ungeöffneten  Eie  bemerkbar  ist,  und  nicht  viel 
genauer  beschrieb  und  bildete  Coste  dasselbe  ab  (Recherches  sur  la  generatlon  des  Mam- 
mlferes  p.  28.  Fig  2.  b.),  welcher  sonst  allgemein  als  erster  Entdecker  des  Keimbläschens 
bezeichnet  wird  und  bezeichnet  werden  kann,  da  er  allerdings  zuerst  seine  Existenz  als 
solches  im  Kanlnchenele  aussprach.  Dennoch  ist  es  wohl  sicher,  dass  Wharton  Jones 
(Lond.  and  Edlnb.  Philos.  Mag.  Vol  VII.  p.  209.)  dasselbe  gleichzeitig  und  unabhängig, 
aufserdem  aber  noch  viel  bestimmter  und  sicherer  nachwies,  da  er  dasselbe  durch  Oeffnen 
des  Eies  isollrt  für  sich  darstellte. 

Das  Keimbläschen  ist  bei  reifen  Eiern,  namentlich  auch  des  Kaninchens,  selten  ohne 
Anwendung  eines  weiteren  Hülfsmlttels  sichtbar,  sondern  durch  die  Dotterkörner  verhüllt. 
Bel  unreifen  Eiern  und  zuweilen  auch  bei  reiferen  schimmert  es  allerdings  durch  und  kann 
von  dem,  welcher  es  kennt,  als  solches  erkannt  werden  (Tab.  I.  Fig.  3.).  V\^enn  aber 
das  Elchen  noch  von  den  Zellen  des  Dlscus  prollgerus  und  der  Membr.  granulosa  umhülllt 
ist,  so  glaube  ich  nicht,  dass  es,  besonders  bei  reifen  Eiern,  wo  alle  diese  Thelle  viel  dich- 
ter und  dunkler  sind,  jemals  ohne  weitere  Hülfsmittel  wird  erkannt  werden  können.  Wenn 
man  aber  einen  mäfslgen  Druck  anwendet,  so  kommt  es  dabei  meist  als  ein  wasserheller, 
runder  Fleck  im  Dotter  zum  Vorscheine,  und  bei  vorsichtiger  Regulirung  des  Druckes 
gelingt  es  auch  öfter,  die  Zona  so  zu  sprengen,  dass  das  Keimbläschen  mit  den  Dotterele- 
menten austritt.  Sicherer  noch  erreiche  ich  dieses  in  der  Regel  dadurch,  dass  ich  das  Elchen 
mit  einer  sehr  fein  zugeschliffenen  Nadel  unter  einer  starken  Loupe  öffne,  wobei  es  sodann 
ebenfalls  mit  den  Dotterkörnern  ausfliefst,  wie  ich  es  Tab.  I.  Fig.  4.  dargestellt  habe.  Dazu 
gehört  freilich  Uebung  und  auch  Glück,  dass  man  das  Bläschen  nicht  gerade  mit  der 
Nadel  trifft.  Bringt  man  es  nun  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man,  dass  dasselbe  eine 
einfache  Zelle  darstellt  mit  einer  sehr  feinen,  völlig  durchsichtigen  und  structurlosen  Zell- 
membran und  einem  wasserhellen  Inhalte,  indem  die  Körnchen,  die  zuweilen  ln  ihm  zu 
seyn  scheinen,  nur  auf  ihm  haften,  dem  Dotter  angehören,  und  als  aufserhalb  befindlich  bei 
verschiedenen  Manipulationen  erkannt  werden  können.  Die  Gröfse  des  Keimbläschens  fand 
ich  bei  reifen  Eiern  des  Kaninchen  ziemlich  constant  0,0015  P.  Z.  — ^>^50  Linie.  Was 
seine  Einlagerung  in  den  Dotter  betrifft,  so  haben  auch  schon  frühere  Beobachter  (Valen- 
tin Entwlcklungsgesch.  p.  21,  Wagner,  Beiträge,  p.  536.)  bemerkt,  dass  es  bei  unrei- 
feren Eiern  mehr  in  dem  Centrum  des  Dotters  sich  befindet,  bei  reiferen  aber  gegen  die 
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Peripherie  hin  rückt.  Es  scheint  indessen  hier  in  dem  Dotter  nicht  von  einer  besondern 
Masse  oder  Bildung  umgeben  zu  seyn,  wie  man  dieses  bei  dem  Yogelei  bemerkt,  wo  es 
von  einem  Piinge  von  Dotterkugeln  eingeschlossen  ist,  der  hier  Dlscus  prollgerus  heilst. 
Ich  habe  wenigstens  öfter  das  Keimbläschen,  wie  ich  glaube,  ln  seinen  ganz  natürlichen  La- 
gerungsverhältnissen im  Dotter  gesehen,  ohne  etwas  der  Art  unterscheiden  zu  können.  Ich 
glaube  aber  nicht,  dass  es  ln  dem  reifen  Dotter  so  beweglich  suspendlrt  ist,  dass  es  ver- 
möge seiner  geringeren  speclfischen  Schwere  seinen  Ort  nach  der  Lage  des  Eies  ändern 
könnte,  wie  B..  Wagner  dieses  a.  a.  O.  anglebt.  Dazu  ist  der  Dotter  reifer  Eier  überall 
zu  dicht  und  bildet,  wie  ich  oben  schon  angegeben,  bei  vielen  Thieren  eine  zu  compacte 
Masse.  An  dem  (Tab.  I.  Flg.  7.)  abgebildeten  menschlichen  Eie  sah  ich  das  Keimbläschen 
an  einer  Stelle  in  der  Dottermasse  eingebettet,  welche  doch  keine  Hülle  mehr  hatte.  Auch 
habe  ich  nie  beim  Rollen  oder  Drehen  des  Elchens  eine  solche  Ortsveränderung  desselben, 
wohl  aber  seine  Stetigkeit  an  einer  Stelle  gesehen. 

An  einer  Stelle  der  Innern  W^and  des  Kelmblächens  bemerkt  man  endlich  einen 
kleinen  rundlichen  dunklen  Fleck  ansitzen,  welchen  R.  W^agner  (Müller’s  Archiv,  1835, 
p.  378.),  und,  wie  es  scheint,  auch  Wharton  Jones  entdeckten,  und  den  Wagner  den 
Keimfleck  nannte.  Letzterer  beschreibt  ihn  bei  Säugethleren  als  eine  umschriebenen,  einfache, 
dunkle,  häufig  etwas  ins  Gelbliche  fallende  und  das  Licht  stark  brechende  Stelle,  die  durch 
eine  kugelförmige  aber  etwas  abgeplattete  Schichte  eines  feinkörnigen  Gewebes  gebildet 
wird,  und  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Innern  W^and  des  Keimbläschens  angeklebt  ist, 
von  derselben  durch  gelindes  Reiben  aber  abgelöset  werden  kann.  Häufig  sieht  nach 
Wagner  der  Keimfleck,  namentlich  beim  Kaninchen,  etwas  grofskörnlg  aus,  als  sey  er 
von  einem  Aggregat  von  Kügelchen  gebildet.  In  der  Regel  ist  nach  demselben  bei  Säuge- 
thieren  nur  ein  Keimfleck  vorhanden,  zuweilen  jedoch  auch  zwei  und  selbst  mehrere.  In 

seinem  Prodromus  hist,  generat.  Fig^  XXXI.  bildete  Wagner  ein  Keimbläschen  eines 

Kanincheneies  mit  zwei  neben  einander  liegenden  Keimflecken  ab ; in  seinen  Beiträgen 
Tab.  I.  Flg.  4-  das  Keimbläschen  eines  Kanincheneies  mit  einem  Häufchen  von  sechs  an- 
einander liegenden  Keimflecken,  von  denen  fast  jeder  einzelne  so  grofs  ist,  als  sonst  der 

einfache  Keimfleck;  alle  sind  kugelförmig.  An  demselben  Orte  bildete  er  auch  das  Ei  einer 
W^anderratte  mit  2 Keimflecken  ab,  Flg.  5.;  und  Fig.  10.  das  Keimbläschen  eines  Schafes, 
dessen  kleiner  Kelmfleck  mit  einem  Ringe  umgeben  ist,  und  aufserdem  noch  mehrere  helle 
Flecken,  wie  Pvinge  zeigte.  Der  Kelmfleck  differlrt  in  seiner  Gröfse  nach  W^agner  bei 
Säugethleren  zwischen  V2oo  — Vsoo  Linie. 

In  der  Thierwelt  zeigt  der  Kelmfleck  nach  W^agner  mancherlei  Verschiedenheiten. 
Bel  manchen  Thieren  wie  bei  den  nackten  Amphibien,  den  Knochenfischen  und  einigen  wir- 
bellosen Thieren,  sieht  man  schon  in  den  kleinsten  Eiern  8 — 10  dunkle  runde  Flecke,  als 
den  optischen  Ausdruck  kleiner  kugelförmiger  Gebilde  im  ganzen  inneren  Umfange  des  Keim- 
bläschens der  Wand  desselben  ansitzen,  Prodromus  Fig.  XVI.,  XXV.  und  XXVI.;  diese 
mehreren  Flecke  haben  eine  etwas  dickflüssigere,  ölartige  Conslstenz,  als  sonst  der  Kelm- 
fleck, und  nicht  selten  kann  man  unter  ihnen  einen  gröfsern,  opakern  etwas  körnigen 
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Körper  unterscheiden,  der  vielleicht  als  der  wahre  Keimfleck  zu  deuten  ist,  z.  ß.  bei  Fo- 
rellen und  anderen  Salmo-Arten.  Auch  da,  wo  der  Keimfleck  immer  nur  einfach  ist,  findet 
man  zuweilen  und  fast  Immer  in  reifen  Eiern  neue  Granulationen  in  Form  kleiner  zerstreu- 
ter Kügelchen  an  der  innern  Wand  des  Keimbläschens  auftreten,  wobei  dqr  ursprüngliche 
gröfsere  und  opakere  Keimfleck  undeutlicher  wird  und  verschwindet,  z.  B.  Prodromus, 
Fig.  XXIV.  und  XXVII.  Zuweilen  hat  es  auch  das  Ansehen,  als  wäre  der  Keimfleck  von 
einer  Hülle  umgeben,  z.  ß.  bei  Spinnen  und  besonders  deutlich  bei  Julus  (cf  Wagner, 
Physiologie  p.  32.) 

Zu  diesen  genauen  Angaben  Wagner’s  hatten  bisher  andere  Beobachter  wenig  bei- 
zufügen  gehabt.  Nur  Valentin  hatte  sich  darüber  in  einigen  Angaben  noch  weiter  aus- 
gesprochen (Müller’s  Archiv,  1836,  p.  162.).  Er  beschrieb  den  Keimfleck  des  Eies  des 
Menschen  als  bestehend  aus  einer  halbfesten  Masse,  in  der  auch  die  stärksten  Vergröfse- 
rungen  keine  isolirten  Körnchen  wahrnehmen  llefsen,  sondern  nur  eine  äufserst  fein  granu- 
lirte  continuirliche  Substanz.  Einen  mehrfachen  Kelmfleck  sah  Valentin  bei  Säugethieren 
nie.  — Auch  für  den  Keimfleck  hat  Barry  neuerdings  abweichende  Ansichten  aufgestellt. 
Nach  Untersuchungen  desselben  bei  Vögeln,  namentlich  aber  der  mehrfachen  Keimflecke, 
bei  Batrachiern  und  Fischen,  behauptet  Barry,  dass  nicht  nur  der  Keimfleck  selbst  ein 
Bläschen  oder  eine  Zelle  sei,  welche  auch  wieder  ihren  Kern  habe,  sondei'n  dieselbe 
soll  auch  schon  wieder  concentrisch  eingeordnete  Schichten  jüngerer  Zellen,  und  diese  wie- 
der die  Keime  zu  noch  jüngeren  enthalten  (Embryol.  Unters,  dritte  Reihe.  Phllos.  Transact. 
1840,  p.  546  und  590).  Auch  bei  den  Säugethieren  verhält  es  sich  ebenso,  und  wir 
werden  weiter  unten  sehen,  wie  Barry  die  ganze  Entwicklung  von  dem  Keimflecke  als 
einem  Systeme  eingeschachtelter  Zellen  ausgehen  lässt.  — Nicht  ganz  soweit  geht  C.  Vogt 
in  seinen:  Untersuchungen  über  die  Entwickungsgeschichte  der  Geburtshelfer  Kröte,  Solo- 
thurn 1841,  p.  12  und  folg. ; Indessen  behauptet  auch  er  in  den  mehrfachen  Keimflecken 
der  Batrachier  und  Fische  unmittelbar  Bläschen  oder  Zellen  erkannt  zu  haben,  und  ist 
deshalb  geneigt,  auch  den  einfachen  granulirten  Keimfleck  anderer  Thiere  als  eine  Zusam- 
menhäufung sehr  kleiner  Zellen  zu  betrachten. 

Ich  habe  mich  bis  jetzt  vorzugsweise  nur  mit  dem  Keimflecke  der  Säugethiereier 
beschäftigt.  Bei  diesen  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich  bis  jetzt  nie  mehr  als  einen  Keimfleck 
gesehen  habe,  so  dass  W^agner’s  Fälle  seltene  Ausnahmen  zu  seyn  scheinen.  Ich  kann 
lerner  selbst  bei  den  stärksten  mir  zu  Gebote  stehenden  Vergröfserungen  bis  zu  1300mal 
und  bei  keiner  Behandlungswelse  In  dem  Keimflecke  der  Säugethiereier  ein  Bläschen  oder 
eine  Zelle  oder  ein  Aggregat  von  Zellen  erkennen.  Ist  der  Keimfleck  in  den  Eiern  anderer 
Thiere  wirklich  und  erweisbar  eine  solche  Zelle,  so  habe  ich  dagegen  durchaus  nichts 
einzuwenden,  muss  aber  dagegen  protestlren,  deshalb  gegen  die  Beobachtung  auch  den 
Keimfleck  des  Säugethiereies  als  eine  Zelle  oder  ein  Aggregat  von  Zellen  zu  betrachten,  selbst 
wenn  sich  eine  oder  mehrere  Zellen  später  aus  ihm  entwickeln  sollten,  wovon  weiter  unten 
die  Rede  seyn  wird  Die  Beobachtung  kann  In  ihm  nur  ein  schwach  granulirtes  Körn- 
chen anerkennen. 
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Das  Keimbläschen  ist  nach  allen  bisherigen  Beobachtern  mit  dem  Keimfleck  unver- 
ändert In  den  Eiern  aller  Thiere  vorhanden,  so  lange  sie  sich  In  dem  Eierstocke  befinden. 
Nur  bei  sehr  rellen  Eiern  von  Vögeln  vermisste  v.  ßaer  dasselbe  zuweilen  und  R.  \Tagner 
bei  verschiedenen  Thleren  (Physiologie,  p.  57).  W'^harton  Jones  beobachtete  bei  Trito- 
neneiern,  wie  bei  der  Reifung  des  Eies  das  Keimbläschen  allmählig  gegen  eine  Stelle 
der  Oberfläche  des  Dotters  hinrückte,  sich  hier  abplattete  und  allmählig  auflösete,  indem 
es  seinen  Inhalt  zur  Bildung  der  Keimscheibe  ergoss  (Phllos.  Transact  for  the  year  1837, 
Part.  II.  p.  340).  Hiervon  welchen  die  Angaben  von  Barry  in  seiner  dritten  Reihe 

p.  531.  §.  327.  sehr  wesentlich  ab.  Nach  ihm  bemerkt  man  noch  vor  der  Begattung 

aber  bei  ganz  reifen  Eiern,  in  dem  Keimflecke  zu  einer  gewissen  Zeit  einen  dunkeln 

Punkt.  Dieser  vergröfsert  sich  und  erscheint  als  eine  dunkle  Kugel  oder  Piing,  welcher 
eine  mit  einer  aufserord entlieh  hellen  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  enthält.  Der  Keimfleck 

selbst  gewinnt  das  Ansehen  von  jungen  Zellen,  welche  von  jener  hellen  Flüssigkeit  im  Cen- 
trum des  ehemaligen  Keimflecks  auszugehen  scheinen.  Diese  vergröfsern  sich  und  füllen 
nach  und  nach  das  ganze  Keimbläschen  aus,  indem  zugleich  immer  neue  Zellen  aus  jener 
Flüssigkeit  hervorzugehen  scheinen.  Zugleich  vergröfsert  sich  das  Keimbläschen,  plattet 
sich  ab,  nimmt  eine  Linsenform  an,  wird  aber  zugleich  dunkler  und  undurchsichtiger,  und 
darin  Hegt  der  Grund,  dass  frühere  Beobachter  es  in  solchen  Eiern  nicht  mehr  gefun- 
den haben. 

Auch  diesen  Angaben  Barry’s  muss  ich  zu  meinen  Bedauern  auf  das  Entschiedenste 
widersprechen.  Weder  früher,  wo  ich  In  vielen  Fällen  bei  reifen  Eiern  auf  das  Genaueste  die 
Verhältnisse  des  Keimbläschens  zu  ermitteln  suchte,  noch  auch  jetzt,  nachdem  Ich  durch  Barry 
aufmerksam  gemacht  war,  war  ich  in  einer  absichtlich  deshalb  angestellten  Untersuchung 
der  Eier  eines  sehr  bi'ünstigen  Kaninchens  Im  Stande,  auch  nur  das  Geringste  von  allen 
seinen  Angaben  zu  sehen.  Auch  einem  andern  geübten  Beobachter,  der  an  dieser  letzten 
Untersuchung  Theil  nahm,  ging  es  nicht  besser.  Auch  kann  ich  nicht  umhin,  auf  die 
Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen,  welche  sich  immer  solcher  Beobachtung  (äst  un- 
übersteiglich  entgegenstellen.  Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  es  meist  unmöglich  Ist, 
bei  reifen  Eiern,  die  noch  aufserdem  von  den  Zellen  des  Discus  proligerus  und  der  Membr. 
gran.  bedeckt  sind,  das  Keimbläschen,  obgleich  es  noch  wasserhell  Ist,  zu  sehen.  Selbst  wenn 
man  diese  Zellen  entfernt  hat,  ist  dieses  selten  möglich,  und  nur  wenn  man  einen  Druck 
anwendet.  Es  erscheint  daher  kaum  glaublich,  dass  man  unter  diesen  Umständen  ein 
dunkel  gewordenes  mit  Zellen  und  Körnern  angefülltes  Keimbläschen  erkennen  kann, 
und  dass  es  eine  Behandlung  des  Eies  geben  soll,  eine  solche  Beobachtung  zu  machen. 
Barry  giebt  hierzu  kein  Mittel  an,  obgleich  seine  Abbildungen  meistens  von  den  Zellen 
des  Discus  und  der  Membr.  gran.  befreite  Eier  zeigen. 

Nach  dieser  Beschreibung  und  Beschaffenheit  des  Säugethiereies  glaube  Ich  nun,  dass 
dasselbe  mit  den  Eierstockeiern  aller  Oviparen,  soweit  dieselben  bekannt  sind,  vollkommen 
übereinstimmt.  Alle  bestehen  aus  einem  wenngleich  viele  Verschiedenheiten  zeigenden  Dot- 
ter, und  einer  denselben  einschllefsenden  Hülle,  Dotterbaut,  welche  überall  als  eine  durch- 
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sichtige,  homogene  structurlose  Membran  erscheint,  und  bei  den  Säugethleren  nur  durch 
ihre  verhältnissmäfslge  Dicke,  als  sogenannte  Zona  pelluclda  ausgezeichnet  ist.  In  allen 
Eiern  findet  sich  ferner  in  dem  Dotter  jenes  wasserhelle  Bläschen,  das  Keimbläschen,  und 
alle  zeigen  in  demselben  entweder  einen  oder  mehrere  Keimflecke.  Dagegen  besitzt  kein 
El  ln  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  im  Eierstock  um  die  Dotterhaut  ein  Eiwelfs,  oder 
noch  um  dasselbe  eine  Schaalenhaut,  sondern  diese  sind  immer  erst  secundäre  Bildungen, 
die  dem  Eie  erst,  wenn  es  seine  ursprüngliche  Bildungsstätte  verlassen  hat,  umgebildet 
werden.  Wo  das  Gegenthell  vorhanden  zu  seyn  scheint,  z.  B.  bei  Fischen  oder  Mollusken 
oder  Insekten  etc.,  da  hat  schon  v.  Baer  bemei’kt,  dass  Eierstock  und  Eileiter  zusammen- 
fallen, und  das  Ei  immer  seine  urspüngllche  Bildungsstätte,  seine  Theca,  verlassen  hat. 
Rücksichtlich  dieser  finden  sich  allerdings  mancherlei  Verschiedenheiten,  und  hierin  zeigen 
denn  auch  die  Säugethlere  eine  ganz  besondere  Eigenthümllchkelt,  indem  ihre  Eier  ln  die 
Graafschen  Bläschen  des  Eierstocks  eingelagert  sind.  Es  scheint  aber  möglich,  den  Grund 
für  diese  besondere  Einlagerungswelse  anzugeben,  der  ln  der  aufserordentllchen  Kleinheit 
des  Säugethlereles  zu  suchen  ist.  Letztere  steht  offenbar  damit  in  Zusammenhang,  dass  die 
Eier  der  Oviparen  das  Gesammtmaterlal  zur  Entwicklung  des  Embryo  schon  gröfstentheils 
vom  Eierstock  aus  mit  erhalten,  die  der  Säugethlere  aber  dasselbe  noch  während  der  Ent- 
wicklung aufnehmen.  Der  Uebergang  aber  eines  so  kleinen  Körpers  aus  dem  Eierstock 
in  den  Eileiter  nach  der  Befruchtung  war  wohl  nur  gesichert,  wenn  demselben  eine  grö- 
fsere  Menge  Flüssigkeit  als  Vehikel  diente;  und  deshalb  seine  Einlagerung  in  das  Graaf- 
sche  Bläschen. 

Nachdem  wir  nun  ln  der  neuern  Zelt  durch  die  Arbeiten  der  Botaniker  und  deutscher 
Physiologen  die  Gewissheit  erhalten,  dass  die  Elemente  aller  organischen,  pflanzlichen  und 
thlerlschen  Bildungen  aus  kleinen  Bläschen  oder  Zellen  hervorgehen,  so  erfordert  die  ge- 
naue Kenntnlss  eines  so  wichtigen  Elementarthells,  wie  das  Ei,  dass  wir  seine  und  seiner 
einzelnen  Thelle  Natur  und  Stellung  in  dieser  Hinsicht  zu  bestimmen  suchen.  Der  sicherste 
VN^eg  hierzu  i.st  unstreitig,  die  Bildung  und  Entwicklung  des  Eies  zu  verfolgen,  bei  welcher 
sich  am  ehesten  hoffen  lässt,  die  primäre  und  dann  auch  die  abgeleitete  Stellung  der  ein- 
zelnen Elthelle  kennen  zu  lernen.  Wir  können  uns  aber  dabei  nicht  blos  auf  die  Säuge- 
thlere beschränken,  sondern  müssen  auch  das  berücksichtigen,  was  über  die  Entwicklung 
der  Eier  anderer  Thlere  bis  jetzt  ermittelt  ist. 

Die  ersten  Entdecker  des  Keimbläschens,  Purklnjle  und  v.  Baer,  äufserten  die  An- 
sicht, dass  dieses  Bläschen  wahrscheinlich  der  zuerst  gebildete  Elthell  seyn  möchte,  well 
man  dasselbe  relativ  um  so  gröfser  findet,  je  jünger  die  Eier  sind.  R.  Wagner  suchte 
diese  Frage  zuerst  auf  dem  W^ege  der  Erfahrung  zu  beantworten,  indem  er  die  röhrenförmigen 
Eierstöcke  der  Insekten  zu  seiner  Beobachtung  wählte,  ln  welchen  man  die  Eier  auf  succes- 
siven  Stadien  ihrer  Entwicklung  findet  (Prodrom.  Generat.  p.  9.  Fig.  XVIII.  und  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Zeugung  und  Entwicklung,  p.  42.).  Er  sah  in  den  Spitzen  der  Eileiter 
zuerst  einzelne  Körner,  welche  Keimflecke  zu  seyn  schienen^  dann  erschienen  diese  Körner 
von  zarten,  kreisförmigen  Linien  umgeben,  die  wie  Keimbläschen  aussahen.  Noch  weiter 
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nach  abwärts  erschienen  diese  Bläschen  in  einer  Körnermasse  eingelagert,  welche  der  Dotter- 
masse ähnlich  ist.  Indessen  schien  es  ihm  doch,  als  wenn  hier  die  Bläschen  schon  von 
einer  zweiten  Hülle  und  einem  ganz  wasserhellen  Dotter  umgeben  seien,  und  er  bildete  sie  auch 
so  ab  (Tab.  II.  Flg.  1.).  Weiter  nach  abwärts  erschienen  die  Eier  bestimmt  in  dieser  Form. 

Schon  in  seiner  Entwicklungsgeschichte  p.  389  gab  Valentin  an,  dass  er  in  den 
Eierstöcken  junger  Embryonen,  z.  B.  A"  langer  Schweineembryonen,  parallele  Leisten  dich- 
terer Masse  bemerkt  habe,  welche  von  der  ganzen  Oberfläche  gegen  eine  ideale  Längenaxe 
der  Eierstöcke  hingerichtet  seien.  In  den  Zwischenräumen  dieser  Leisten  sehe  man  nicht 
selten  rundliche,  geradlinig  gelagerte  und  in  ziemlich  gleichen  Distanzen  von  einander  ge- 
ordnete Kugeln.  Im  dreimonatlichen  Embryo  bestehe  das  Gewebe  der  Eierstöcke  aus  gro- 
fsen,  mehr  oder  minder  isolirlen  Körnern,  aber  erst  sechs  Monate  nach  der  Geburt  seien 
in  ihnen  Folliculi  Graafianl  zu  bemerken,  und  ebensowenig  fänden  sich  solche  bei  neuge- 
borenen Säugethleren.  Später  (ln  Müller’s  Archiv,  1838,  p.  329.)  bestätigte  Valentin 
erstere  Ansicht  dahin,  dass  sich  ln  dem  Blasteme  des  Eierstocks  zuerst  Leisten  bildeten, 
welche  sich  ln  schmalere  Leisten  theilten,  und  dann  eine  Höhlung  in  sich  entwickelten, 
ganz  nach  demselben  Typus,  wie  sich  auch  die  Samenkanälchen  ln  den  Hoden  bildeten. 
Diese  Röhren  solle  man  z.  B.  beim  Fötus  des  Rindes  und  Schaafes  von  3 — 4''  Länge 
sehr  deutlich  sehen  können.  Sie  bestehen  aus  einer  sehr  dünnhäutigen  und  zarten,  fein- 
faserigen an  ihrer  Innenfläche  mit  Epithelialkugeln  bepflasterten  Membran,  und  haben  einen 
mlttlern  Durchmesser  von  0,0004  P.  L.  In  diesen  Röhren  entwickelten  sich  nun  die 

Follikel  bald  nachdem  sich  jene  gezeigt.  Die  ersten  Spuren  derselben  glaubt  Valentin 

schon  bei  6'^  langen  Schafembryonen  gesehen  zu  haben,  und  bei  Rindsfötus  von  8 — 10'' 
Länge  finden  sie  sich  schon  zu  Hunderten  in  denselben.  Die  Follikel  liegen  ln  den  Röh- 
ren reihenweise,  welche  letztere  umsomehr  verschwinden,  je  mehr  sich  erstere  ausbilden. 
Ein  solcher  ursprünglicher  Follikel  hat  im  Allgemeinen  einen  Durchmesser  von  0,0008  bis 
0,0012  P.  Z.  und  besteht  aus  einer  äufsern  durchsichtigen  Hülle,  Membrana  folliculi,  und 
einem  sehr  körnerreichen  Contentum.  Bel  fernerm  Wachsthum  des  Follikels  wird  sein 
Inhalt  flüssig,  und  die  seit  ihrem  ersten  Entstehen  in  regulären  Linien  liegenden  Körner 
desselben  bilden  an  der  Innenseite  der  Membrana  folliculi  eine  membranartige  Aggregation, 
die  Membrana  cumull  (granulosa  v.  Baer).  Hierauf  entwickeln  sich  in  dem  Follikel 
die  einzelnen  Eltheile,  über  deren  nähere  Entstehungswelse  Valentin  aber  im  Ungewissen 
blieb  wegen  der  Schwierigkeit,  die  der  bedeutende  Körnerreichthum  des  Follikels  der 
Beobachtung  entgegenstellt.  Von  der  Zelt  an  aber,  wo  das  Elchen  mit  seiner  Dotterhaut, 
Zona  pellucida,  Keimbläschen  und  Keimflecke  sichtbar  wird,  gilt  das  Gesetz,  dass  jeder 
Thell  ln  früher  Zelt  relativ  zu  der  ihn  unmittelbar  umgebenden  Blase  gröfser  ist,  und  es 
immer  mehr  wird,  je  mehr  er  wächst;  wenn  er  aber  eine  bestimmte  Gröfse  erlangt  hat, 
dann  relativ  um  so  kleiner  wird,  da  der  umgebende  Thell  sein  Wachsthum  um  so  an- 
haltender und  stäi’ker  fortsetzt,  je  weiter  nach  aufsen  er  sich  befindet.  Valentin  behauptet 
aber  auch  hier  auf’s  Neue,  dass  der  Dotter  aufser  der  Zana  pellucida  noch  eine  besondere 
Dotterhaul  besitze,  und  dass  erstere  sich  erst  dann  um  letztere  bilde,  wenn  das  El  aus 
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dem  Centrum  des  Follikels,  in  welchem  es  sich  früher  befindet,  an  eine  Stelle  der  Innern 
Oberfläche  desselben  rückt,  Mmselbst  es  sodann  in  die  Membrana  cumuli  sich  einlagert. 

Um  dieselbe  Zelt  fallen  die  umfassenden  Untersuchungen  Earry’s  über  die  Entwick- 
lung des  Eies  ln  allen  VYlrbelklassen  und  Insbesondere  auch  der  Säugethiere  in  seiner 
ersten  Reihe  embryologischer  Forschungen  (Phllos.  Transaclions  for  the  year  1838,  Part.  II.). 
Derselbe  erwähnt  nichts  von  der  Leisten-  und  Piöhrenblldung  des  Eierstocks  bei  Säugethler- 
Embryonen,  sondern  nach  ihm  erscheinen  ln  dem  Stroma  zuerst  die  Keimbläschen  mit 
dem  Keimfleck.  Diese  werden  dann  von  anderen  Bläschen  eingeschlossen,  welche  er  Eier- 
säcke (ovlsacs)  nennt,  und  beim  Säugethiere  die  Follikel  werden.  Sie  bestehen  Anfangs 
aus  einer  feinen  durchsichtigen  Membran,  und  enthalten  aufser  dem  Keimbläschen  in  Ihrem 
Innern  zahlreiche  kernhaltige  Kügelchen  oder  Zellen  (Fetttröpfchen)  und  eine  durchsichtige 
Flüssigkeit.  Die  kleinsten  dieser  Eiersäcke,  welche  Barry  beobachtete,  waren  Vioo  — 
grofs.  Sie  sind  ln  ungeheurer  Menge  vorhanden,  erreichen  aber  bei  weitem  nicht  alle  Ihre 
Entwicklung,  sondern  die  meisten  verschwinden  wieder,  während  neue  sich  bilden.  Kom- 
men sie  zur  weitern  Ausbildung,  so  lagern  sich  um  sie  nach  Aufsen  zahlreiche  von  Blut- 
gefäfsen  durchzogene  Faserschichten,  mit  welchen  zusammen  sie  sodann  den  Graafschen 
Follikel  bilden.  Im  Innern  sammeln  sich  zunächst  um  das  Keimbläschen  kleine  Körnchen 
oder  Fettröpfchen.  Diese  sind  die  Dotterkörnchen,  und  um  sie  bildet  sich  eine  feine  Mem- 
bran, die  Dotterhaut,  um  welche  sich  dann  noch  die  Schaalenhaut,  Zona  pelluclda,  oder 
Chorion  umlegt.  (Später  hat  er  letztere  Ansicht  aufgegeben  und  betrachtet  die  Zona  pel- 
luclda als  einzige  Dotterhülle  oder  Dotterhaut.)  Aus  dem  übrigen  Inhalt  des  Eierstocks 
bildet  sich  eine  körnige  Membran  um  die  Dotterhaut,  seine  Tunlca  granulosa, 'v.  Baer’s 
Dlscus  prollgerus,  und  eine  andere  körnige  Membran,  die  das  Innere  des  Eiersacks  aus- 
kleidet, die  Membrana  granulosa  und  endlich  noch  band-  oder  strangartige  Verbindungen 
zwischen  dem  Anfangs  in  der  Mitte  des  Eiersacks  schwebenden  Eie  und  der  Membrana 
granulosa,  die  er  Pietlnacula  nennt.  Später  beglebt  sich  das  El  durch  die  Vermittlung 
dieser  Retlnacula  an  eine  Stelle  der  Innern  Oberfläche  des  Graafschen  Bläschens. 

Endlich  erwähne  ich  noch  der  Ansicht  Henle’s,  welcher  den  Folllculus  Graafianus 
für  das  zuerst  Gebildete  und  für  eins  seiner  primären  Drüsenbläschen  hält  (Allgemeine 
Anat.  p.  893). 

Ich  habe  der  Entwicklung  des  Eierstockes  ln  dem  Eie  bei  Embryonen  und  neu- 
gebornen  Thleren  und  Mädchen  viel  Mühe  und  Sorgfalt  zugewendet,  deren  Resultate  ich 
hier  mitthelle,  ohne  durch  dieselben  alle  Zweifel  gelöset  zu  finden.  Zunächst  war  es  mir 
bisher  trotz  aller  Aufmerksamkeit  unmöglich,  bei  irgend  welchen  Embryonen  vom  Menschen, 
Rind,  Schaf,  Schwein,  Hund,  Kaninchen,  Hasen  und  Ratten  der  verschiedensten  Gröfse 
jemals  jene  Leisten  und  Röhren  von  Valentin  zu  entdecken,  so  dass  ich  entweder  nie  den 
rechten  Zeitpunkt  getroffen  haben  muss,  oder  dieselben  nicht  exlstiren.  Was  mich  Letzteres 
glauben  macht,  ist,  dass  ich  dagegen  die  Entwicklung  der  Follikel  ebenso  früh  wie  Valen- 
tin beobachtet  habe.  Indessen  scheint  das  erste  Auftreten  derselben  in  den  verschiedenen 
Ordnungen  der  Säugethiere  sehr  verschieden  zu  seyn,  und  bei  allen  viel  später  zu  erfolgen. 


N 


19 


als  die^erste  Entwicklung  der  Samenkanälchen  in  den  Hoden.  Bei  Hunden  und  Kaninchen 
habe  ich  bis  jetzt  vor  der  Geburt  keine  deutlichen  Spuren  sich  entwickelnder  Follikel  finden 
können.  Ebenso  ln  der  gröfsern  Mehrzahl  der  Fälle  bei  menschlichen  Embryonen.  Obgleich 
hier  Ausnahmen  Vorkommen,  ln  welchen  man  bei  Neugeborenen  schon  ganz  ausgebildete 
Follikel  und  Eier  findet..  Bel  Funds-  und  Schweineembryonen  habe  Ich  dagegen  schon  ln 
früheren  Zelten  die  Follikel  sich  bilden  sehen.  Im  Anfänge  unterscheidet  man  ln  dejpi 
Eierstöcken  nichts  als  primäre  Zellen  und  Zellenkerne.  Dann  sah  Ich  die  Follikel  zuerst 
als  kleine  rundliche  Gruppen  solcher  in  regelmäfslger  Stellung  zusammen  grupplrter  und  sich 
vereinigender  primären  Zellen,  zerstreut  ln  den  Eierstock  und  ln  grofser  Anzahl.  Sie  sind 
Anfangs  sehr  schwer  zu  erkennen,  uud  kaum  von  dem  gleichfalls  aus  Zellen  bestehenden 
Stroma  zu  unterscheiden  (Tab.  II.  Flg.  10.).  Später  hellen  sie  sich  auf.  Indem  die  sich 
bildenden  peripherischen  Zellen  vollkommen  untereinander  verschmelzen,  und  eine  homogene 
feine,  durchsichtige  Hülle  darstellen,  w'ährend  der  Inhalt  sich  verflüssigt.  Bald  legt  sich 
dann  wieder  eine  Schichte  endogener  Zellen  als  ein  Eplthellum  an  die  Innere  Fläche  der 
Membrana  folliculi  an,  die  dann  wieder  wie  aus  Zellen  zusammengesetzt  erscheint  (Tab.  II. 
Flg.  4.).  Bel  genauerer  Untersuchung  überzeugt  man  sich  aber,  dass  eine  homogene  Tu- 
nlca  proprla  vorhanden  Ist,  an  der  noch  Immer  jene  Zellenlage  anliegt.  Die  Gröfse  des 
Follikel  varllrt  zwischen  0,0010  und  0,0030  P.  Z.  Ich  glaube  daher,  dass  der  Follikel 
ln  der  That,  wie  Henle  meint,  ein  primäres  Drüsenbläschen  Ist,  welches  aber  wie  alle 
Drüsenbläschen,  nicht  aus  einer  primären  Zellenmembran,  sondern  aus  verschmolzenen  Zellen 
gebildet  Ist.  Barry  hat  das  erste  Stadium  der  Bildung  der  Follikel  übersehen,  und  sie 
erst  dann  erkannt,  wenn  sie  bereits  ein  durch  die  weitere  Metamorphose  der  sie  bildenden 
Zellen  erzeugtes,  homogenes  Bläschen  darstellen.  Doch  kann  man  auch,  wenn  man  dessen 
Bildung  aus  verschmolzenen  Zellen  nicht  beobachtet  hat,  dennoch  erkennen,  dass  die  Hülle 
dieser  Bläschen  keine  primäre  Zellenmembran  ist.  Sie  erscheint  nie  so  zart  und  scharf 
gezeichnet  wie  eine  solche,  und  sehr  bald  lagern  sich  nach  aufsen  Faserzellen  um  sie  an. 
Sie  Ist  melstenthells  auch  nicht  ganz  rund,  sondern  oft  oval  und  verschoben;  Essigsäure 
greift  die  Wandungen  des  Bläschens  nicht  an,  auch  sah  Ich  niemals  ln  ihr,  wenn  sie 
schon  als  eine  homogene,  durchsichtige  Membran  erscheint,  einen  Zellenkern,  wie  in  einer 
primären  Zelle.  Der  Inhalt  der  Bläschen  besteht  aus  einer  wasserhellen  Flüssigkeit,  ln  wel- 
cher Zellenkerne  und  Körnchen  sich  befinden,  welche  letztere  den  späteren  Dotterkörnchen 
ganz  gleich  sind.  Etwas  später  findet  man  nun  in  diesen  unterdessen  gewachsenen  i|nd 
zahlreicher  gewordenen  Follikel-Bläschen  ein  zweites  wasserhelles,  vollkommen  sphärisches 
und  einen  Kern  besitzendes  Bläschen,  welches  wenigstens  dem  Keimbläschen  ganz  vollkom- 
men ähnlich  Ist,  und  welches  Ich  auch  bestimmt  für  dasselbe  halte.  Es  Ist  zwar  auch  ln 
früher  Zelt  kleiner  als  bei  dem  reifen  Eie;  allein  Ich  konnte  auch  nur  die  Erfahrung  be- 
stätigen, dass  es  relativ  um  so  gröfser  Ist,  je  früher  man  es  untersucht.  Um  das  Keim- 
bläschen findet  man  dann  jene  den  Dotterkörnchen  gleiche  Körnchen  um  so  zahlreicher  gela- 
gert, je  weiter  der  Follikel  entwickelt  ist  (Tab.  II.  Flg.  12.  und  13.).  Von  nun  an  glflg 
es  mir  Indessen  wie  Valentin;  auf  der  nächsten  Stufe,  wo  ich  mich  wieder  mit  Bestlmmt- 
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heit  von  den  Verhältnissen  überzeugen  konnte,  fand  ich  in  dem  Follikel  die  Eichen  schon 
mit  allen  ihren  wesentlichen  Theilen,  nämlich  Zona  pellucida,  Dotter,  Keimbläschen  und 
Keimfleck.  Die  kleinsten  Follikel,  in  denen  ich  ein  solches  Elchen  unterscheiden  konnte, 
mafsen  VlOü  — V200  P-  Durchmesser  (Tab.  II.  Fig  l4).  Die  Elchen  sind  dann  ver- 

hältnlssmäfsig  zum  Follikel  sehr  grofs,  so  dass  sie  von  den  Wandungen  desselben  fast  dicht 
umgeben  werden.  Die  Zona  ist  an  solchen  kleinen  Elchen  sehr  blass  und  ihre  äufsere 
Gränze  wenig  scharf.  Auch  der  Dotter  enthält  verhältnissmäfsig  noch  wenig  Dotterkörn- 
chen, ist  deshalb  gleichfalls  noch  hell,  und  da  nun  zugleich  die  Membr.  folliculi  von  Aufsen 
jetzt  schon  reichlich  von  Faserzellen  umlagert  ist,  so  sind  aus  allen  diesen  Gründen  die 
inneren  Thelle  sehr  schwer  zu  erkennen.  Ich  habe  deshalb  die  Bildung  der  Zona  pellu- 
cida auch  nicht  beobachten  können.  Es  scheint  zwar  Alles  für  Valentin’s  und  Henle’s 
Ansicht  zu  sprechen,  dass  sich  die  Dotterkörnchen  um  das  Keimbläschen  als  Umlagerungs- 
masse ansammeln,  und  dann  von  der  Zona  umgeben  werden.  Doch  ist  es  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  dieser  letztere  Vorgang  noch  undeutlich  und  unklar  ist.  Uebrlgens  muss  ich 
auch  hier  noch  wiederholen,  dass  ich  auch  bei  der  Bildung  des  Eies  nie  eine  Spur  von  einer 
besondern  Dotterhaut  aufser  der  Zona  pellucida  gesehen  habe.  — Bel  der  weitern  Ausbil- 
dung bestätigt  sich  dann  nur  das  von  Valentin  ausgesprochene  Gesetz,  dass  die  Thelle 
absolut  und  relativ  um  so  gröfser  werden,  je  weiter  nach  Aufsen  sie  sich  befinden.  Die 
Eplthellumlage  an  der  Innenfläche  der  Membrana  folliculi  wird  bei  ihrer  stärkern  Aus- 
bildung Membrana  granulosa  oder  nach  Valentin  Membrana  cumull,  in  welche  sich  dann 
das  Elchen  einlagert  und  dadurch  seinen  sogenannten  Dlscus  proligerus  erhält,  der,  wie  ich 
schon  oben  bemerkte,  keine  besondere  Eihülle  ist,  wie  Barry  meint. 

Nach  diesen  allerdings  noch  manche  Lücke  lassenden  Daten  ist  es  nun  zu  versuchen, 
dem  Ei  und  seinen  einzelnen  Theilen  eine  Stellung  nach  ihrer  Beziehung  zur  Zellen- 
theorie zu  geben. 

Dieses  ist  zuerst  von  Schwann  versucht  worden  (Mikroskopische  Untersuchungen, 
p.  46.  u.  folg,  und  p.  258).  Nach  den  Vermuthungen  von  v.  Baer  und  Purkinje  und 
nach  den  Beobachtungen  von  R.  Wagner,  zu  welchen  nun  noch  die  von  Barry  und 
die  melnlgen  hinzukommen  würden,  nach  welchen  das  Keimbläschen  der  zuerst  erkennbare 
Thell  des  Eies  ist,  glaubte  er  das  ganze  El  als  eine  primäre  oder  Urzelle  betrachten  zu  können. 
Nachdem  von  ihm  aufgestellten  und  wie  er  glaubte  allgemein  gültigen  Gesetze  der  Zellenbildung, 
wäte  der  zuerst  gebildete  Thell  des  Keimbläschens  der  Kern  dieser  Zelle,  der  Keimfleck 
aber  ein  öfter  im  Zellenkerne  bemerkbarer  kleinerer  Körper  oder  das  sogenannte  Kernkör- 
perchen. Dass  dieser  Kern  die  Form  eines  Bläschens  habe,  glaubte  er  durch  die  Analogie 
auch  anderer  Zellenkerne,  die  zuweilen  bläschenartig  sind,  erklären  zu  können.  Um  diesen 
Kern  bilde  sich  dann  die  Dotterhaut  als  Zellenmembran,  indem  sie  wie  überall  dem  Kerne 
Anfangs  dicht  anliege,  dann  aber  durch  Aufnahme  von  Flüssigkeit  sich  immer  weiter  von 
ihm  entferne  und  vergröfsere,  bis  der  Kern  nur  noch  an  einer  Stelle  seiner  Wandung 
anliege.  Die  Dottermasse  aber  ist  nach  Schwann  Zelleninhalt.  Mit  dieser  Deutung  ver- 
bindet dann  Schwann  die  seiner  Theorie  entsprechende  Ansicht,  dass  das  Keimbläschen 
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mit  dem  Keimfleck,  wie  jeder  Zellenkern  nach  Bildung  der  ihm  zugehörigen  Zelle,  keine 
weitere  Bedeutung  habe,  und  der  Resorption  anheimfalle,  ohne  Irgend  etwas  wesentlleh 
Neues  zu  entwickeln. 

Dieser  Ansicht  Ist  bis  jetzt  kein  anderer  Forscher  beigetreten,  welchen  die  Beschaf-  * 
fenhelt  und  Natur  des  Keimbläschens  als  Zelle  und  des  Keimflecks  als  Zellenkern  zu  ein- 
leuchtend gewesen  zu  seyn  scheint.  ^Vagner  betrachtet  auf  solche  Weise  dasselbe  als 
Urzelle  und  nennt  den  Keimfleck  jetzt  Kelnikern,  Nucleus  germlnativus.  Diese  Urzelle  Hegt 
nach  ihm  in  einer  andern  Zelle,  der  Dotterzelle,  deren  Inhalt  sich  häufig  bei  Oviparen  wieder 
mit  Zellen,  den  Dotterzellen  füllt  (Physiologie  p.  34.).  An  mehreren  Stellen  des  zuletzt 
genannten  Werkes,  am  bestimmtesten  p.  57.  Anm,  3.,  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  bei 
der  Entwicklung  wahrscheinlich  aus  dem  Kelmflecke  sich  neue  das  Keimbläschen  als  Mutter- 
zelle ausfüllende  Zellen  ausbilden  würden.  Valentin  vergleicht  das  Ei  mit  einer  Ganglien- 
kugel, wonach  das  Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck  ebenfalls  eine  primäre  Zelle  Ist. 

Um  diese  wird  dann  eine  feinkörnige  Masse,  hier  die  Dotterraasse,  abgelagert,  und  diese  um- 
glebt  sich  mit  einer  einfachen,  structurlosen  Hülle,  der  Dotterhaut  und  diese  mit  der  Zona  pelluclda. 

Das  ganze  Ei  ist  demnach  keine  einfache  pi'imäre  Zelle,  sondern  gehört  zu  den  primären 
Umlagerungsgebilden  (Müller’s  Archiv,  1840,  p.  230.).  Dieser  Ansicht  ist  auch  Henle 
beigetreten  (Allgem.  An.  p.  969.).  Die  beiden  zuletzt  Genannten  haben  aber  ln  Betreff 
des  Keimfleckes  keine  andere  Meinung  aufgestellt,  als  dass  er  ein  gewöhnlicher  Zellenkern  sei, 
von  welchem  nach  Analogie  andererer  Zellenkerne  keine  weiteren  besonderen  Veränderungen 
zu  erwarten  seyn  würden. 

In  dieser  letztem  Hinsicht  haben  Barry  und  Vogt  nach  Ihren  oben  mitgethellten 
Untersuchungen  des  Keimfleckes  über  dessen  Natur  eine  ganz  andere  Ansicht  aufgestellt.  Barry 
dehnt  dieselbe,  wie  es  scheint,  auf  alle  Zellenkerne  überhaupt  aus,  welche  er  als  die  Central- 
punkte neuer  Zellengenerationen  betrachtet.  Vogt  scheint  nur  für  den  Keirafleck  des- 
sen Zellenkernnatur  in  Abrede  zu  stellen.  Er  betrachtet  ihn  selbst  als  eine  Zelle,  die, 
‘weit  entfernt  ihre  Rolle  wie  der  Zellenkern  ausgespielt  zu  haben,  für  die  weitere  Entwlck- 
, lung  höchst  wichtig  Ist. 

Meine  Beobachtungen  über  das  unbefruchtete  Säugethierei,  die  oben  mitgethellten 
Untersuchungen  über  die  Bildung  dieses  Eies,  und  die  Rücksicht  auf  das,  was  ich  über 
die  Entwicklung  desselben  nach  der  Befruchtung  bis  jetzt  beobachtet  habe,  und  hier  einst- 
weilen nur  als  Resultat  festhalten  kann,  berechtigen  mich  bis  jetzt  ln  dieser  Sache  nur 
zu  Folgendem : 

Die  Bildungsgeschichte  des  Eies  scheint  entschieden  nachzuweisen,  dass  von  den 
eigentlichen  Eithellen  das  Keimbläschen  zuerst  entsteht,  obgleich  allerdings  erst  nach  dem 
Graafschen  Bläschen,  und  nicht  vor  diesem,  wie  Barry  glaubt.  Es  wird  aber  nach  der 
Natur  der  Verhältnisse  für  immer  unentschieden  bleiben,  ob  sich  bei  Säugethleren  erst  der 
Keimfleck  und  dann  um  ihn  das  Keimbläschen  bildet,  well  der  Inhalt  des  Follikels  eine 
Beobachtung  hierüber  unmöglich  macht.  Daher  wird  es  hier  auch  nicht  auszuniachen  seyn, 
ob  sich  das  Keimbläschen  um  den  Keimfleck,  wie  eine  Zelle  um  einen  Kern,  nach  der  von 
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Schleiden  und  Schwann  für  viele  Falle  nachgewiesenen  Art  und  Weise,  entwickelt, 
und  daraus  einen  Schluss  für  die  Natur  des  Keimfleckens  zu  bilden.  Ich  kann  aber  ebenfalls 
das  Keimbläschen  nicht  für  einen  Zellenkern  in  Beziehung  zur  Dotierhaut  als  Zelle  anerken- 
nen. Er  ist  und  bleibt  nun  einmal  ein  Bläschen,  und  es  würde  schon  allem  Sprach- 
gebrauch entgegen  seyn,  einen  Kern  ein  Bläschen  zu  nennen.  Auch  gleicht  das  Keimbläschen 
so  vollkommen  allen  bei  der  weitern  Entwicklung  des  Eies  zum  Vorscheine  kommenden  Zellen, 
dass  es  von  diesen  gar  nicht  zu  unterscheiden  seyn  würde.  Endlich  Ist  es  ausgemacht, 
dass  sich  die  Dolterhaut  auf  andere  Weise  um  das  Keimbläschen  bildet,  als  dieses  Schlei- 
den und  Schwann  für  eine  Zelle  und  Zellenkern  angehen.  Es  sammeln  sich  zuerst  die 
Dotterelemente,  die  den  Inhalt  der  Zellenhaut  ausmachen  würden,  um  das  Keimbläschen, 
und  dann  erst  werden  jene  von  der  Dotterhaut  umschlossen.  So  entsteht  keine  Zelle  um 
einen  Kern.  So  weit  die  Beobachtungen  reichen,  kann  man  nur  Valentin  und  Henle 
beistimmen,  dass  Dotter  und  Dotterhaut  Umlagerungshildungen  um  das  Keimbläschen  sind, 
welches  letztere  dann  allerdings  zu  der  secundären  Bildung  in  das  Verhältniss  eines  Ker- 
nes tritt,  ohne  indessen  ein  solcher  zu  seyn.  Indessen  scheint  es  mir  noch  dunkel,  auf 
welche  Weise  die  Dotterhaut  oder  Zona  pellucida  sich  um  die  Dotterelemente  anlegt.  Es 
wäre  noch  immer  möglich,  dass  auch  sie  sich  durch  Verschmelzung  einer  peripherischen 
Schichte  von  Zellen  bildete,  wie  die  Tunica  propria  des  Follikels  und  manche  andere  später 
ganz  structurlos  erscheinenden  Membranen.  Rücksichtlich  des  Keimfleckes,  so  kann  ich  in 
ihm  an  und  für  sich  nur  einen  Zellenkern  erkennen.  Allein  es  fragt  sich  sehr,  oh  er 
die  solchen  Zellenkernen  bisher  von  Schwann  und  Schleiden  zugetheilte  Natur  besitzt, 
ob  er  nämlich  seine  Pvolle  ausgespielt  hat,  nachdem  sich  die  Zelle,  das  Keimbläschen,  um 
ihn  gebildet,  oder  ob  er  für  fernere  wichtige  Vei’änderungen  bestimmt  ist.  Dieses  muss 
die  Beobachtung  der  fernem  Entwicklung  des  Eies  zeigen.  Ich  kann  von  derselben  hier 
einstweilen  nur  das  aussprechen,  dass  mir  in  der  That  Vieles  dafür  zu  sprechen  scheint, 
dass  er  nicht  das  Schicksal  anderer  ferner  bedeutungsloser  Zellenkerne  hat,  sondern  zur 
Einleitung  fernerer  wichtiger  Entwicklungsvorgänge  bestimmt  ist. 

Unter  der  grofsen  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Eierstockeier  vieler  Säugethlere  und  des  , 
Menschen  habe  ich  mehrere  Male  Gelegenheit  gehabt,  ungewöhnlich  gebildete  und  gestaltete 
zu  sehen.  Dahin  gehören  schon  die  oben  erwähnten  Formenverschiedenheiten  des  Dotters, 
welcher  die  Zona  nicht  Immer  ausfüllt,  nicht  immer  kugelig,  sondern  zuweilen  biconvex 
oder  biconcav  ist,  und  mehrere  Male  in  zwei  und  mehr  Theile  getheilt  war.  Wenn  ferner 
die  Elchen  in  der  Piegel  vollkommene  Kugeln  sind,  so  habe  ich  doch  zuweilen  auch  ovale 
oder  bimförmige,  oder  biscultförmig  gestaltete  gesehen,  und  zwar  sowohl  unbefruchtete 
im  Eierstocke,  als  befruchtete  im  Eileiter.  Endlich  habe  ich  bis  jetzt  zweimal  mit  gröfster 
Sicherheit  beim  Kaninchen  zwei  Eier  in  einem  Graafschen  Bläschen  gesehen,  und  zwar  in 
derselben  Membrana  granulosa  eingebettet,  zum  Beweise,  dass  sie  nicht  aus  zwei  verschie- 
denen Follikeln  seyn  konnten.  v.  Baer  hat  dieselbe  Beobachtung  einmal  heim  Hunde 
und  wahrscheinlich  auch  beim  Schweine  gemacht  (Epistola,  p.  18.)  und  Bi d der  beschreibt 
so  ehen  (Müll  er ’s  Archiv,  1842,  p.  86.)  mit  grofser  Sorgfalt  eine  gleiche  Beobachtung 
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von  2 Ovulis  in  einem  Graafschen  Follikel  beim  Rinde.  Hierdurch  wird  es  wohl  hin- 
länglich dargethan,  wie  voreilig  ein  Anlänger  wie  Bernhardt  (1.  1.  p- 41.)  einen  so  treff- 
lichen Beobachter,  wie  v.  Baer,  des  Missgriffes  beschuldigen  wollte,  Eier  aus  verschiedenen 
Follikeln  für  in  einem  befindlich  gehalten  zu  haben.  Allerdings  scheint  dieses  Hausmann 
begegnet  zu  seyn,  welcher  beim  Hunde  selbst  6 — 7 Eichen  in  einem  Follikel  gesehen 
haben  wollte  (1.  1.  p.  37.).  Auch  fand  ich  nie  Ursache  wie  Hausmann  (1.  1.  p 26.),  zu 
glauben,  dass  ein  Follikel  kein  Ei  enthalte,  wenn  es  mir  gleich  ebenfalls,  besonders  bei 
gröfseren  Follikeln,  geschah  und  geschieht,  dass  mir  das  Eichen  entwischt.  Es  bedarf 
übrigens  wohl  keiner  besondern  Hinweisung  darauf,  wie  interessant  diese  Abweichungen 
des  unbefruchteten  Eies  für  die  Bildungsgeschichte  des  Embryo,  Zwillingsschwanger- 
schaften, Missbildungen  etc.  vielleicht  seyn  können.  Ich  habe  mehrere  Male  bei  Hunden  ein 
Ei  im  Uterus  mehr  als  Corpora  lutea  ln  den  Eierstöcken  gefunden.  Hausmann  (Bur- 
dach, Physiologie  I.  p.  94.)  fand  bei  einem  Schweine  9 Embryonen  und  doch  nur  6 Graaf- 
sche  Bläschen  geborsten.  Diese  Fälle  lassen  auf  doppelte  Eier  ln  einem  Graafschen  Fol- 
likel schliefsen. 
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Zweites  Kapitel. 


Von  der  Befruchtung  und  der  Lostrennung  des  Eies  vom  Eierstocke. 


Es  kann  begreiflicher  Weise  nicht  meine  Absicht  seyn,  hier  eine  ausführliche  physiolo- 
gische Betrachtung  des  Vorgangs  der  Befruchtung  und  eine  Kritik  der  vielen  hierüber  von 
den  Naturforschern  und  Philosophen  aller  Zelten  aufgestellten  Ansichten  zu  geben.  Ich 
muss  mich  darauf  beschränken,  dasjenige  anzugeben,  was  die  unmittelbare  Beobachtung 
Anderer  und  meine  eigenen  darüber  an  die  Hand  geben.  Ich  werde  zuerst  die  Frage 
untersuchen,  welche  Rolle  der  männliche  Saame  bei  der  Befruchtung  spielt. 

Schon  lange  stand  wohl  bei  allen  ruhigeren  und  besonneneren  Naturforschern  die 
Ueberzeugung^  fest,  dass  zur  Befruchtung  eines  Eies,  auch  der  Säugethlere  und  des  Men- 
schen, materielle  Concurrenz  des  männlichen  Samens  und  des  Eies  erforderlich  seien, 
sowie  dass  bei  letzterer  beiderlei  Zeugungsstoffe  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Eierstock 
einander  begegneten.  Die  Gründe,  welche  man  für  diese  Ansicht  aufführen  konnte,  waren 
kurz  folgende : 

1)  Bei  äufserlicher  Befruchtung  der  Thiereier  lehrt  die  unmittelbare  Beobachtung, 
dass  der  männliche  Samen  mit  den  Eiern  ln  Berührung  kommt. 

2)  Die  bekannten  und  berühmten  künstlichen  Befruchtungsversuche  von  Spallanzani 
(Versuche  über  die  Erzeugung  der  Thiere  und  Pflanzen,  1786)  bei  Insekten,  Fröschen  und 
Kröten,  welche  öfter  und  namentlich  auch  von  Prevost  und  Dumas  (Ann.  des  sc.  nat. 
Tom.  II.)  wiederholt  wurden,  zeigten  unwiderleglich,  dass  nur  bei  einer  unmittelbaren  ma- 
teriellen Berührung  der  Eier  mit  dem  Saamen  erstere  befruchtet  werden. 

3)  Die  Versuche  von  Halghton  (Reil’s  Archiv,  III.  p.  32.),  Blundell,  (Re- 
searches physlolog.  and  pathol.  Lond.  1824)  u.  A.,  welche  nach  vorausgegangener  Durch- 
schneidung und  Unterbindung  der  Schelde  des  Uterus  und  Eileiters,  die  Begattung  bei  Säuge- 
thleren  als  fruchtlos  bewiesen,  machten  auch  für  diese  dasselbe  wahrscheinlich. 

4)  Schon  Leeuwenhoeck  (Opp.  om.  I.  p.  149  und  p.  166.)  hatte  bei  Kaninchen 
und  Hunden  nach  der  Begattung  Saamenfaden  im  Uterus  bis  zum  Anfänge  der  Tuben 
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gesehen;  ebenso  Haller  (Element,  physiol.  Tom.  YIII.  p.  22.)  45  Minuten  nach  der  Be- 
gattung im  Uterus  des  Schaafes,  und  Hausmann  (Burdach,  Physiologie,  I.  p.  527.) 
35  Minuten  nach  der  Begattung  im  Uterus  des  Schweines.  Vorzüglich  aber  entscheidend 
sprachen  die  Beobachtungen  von  Prevost  und  Dumas  (Annales  des  sc.  nat.  Tom.  III. 
p.  119.)  für  die  materielle  Einwirkung  und  das  Vordringen  des  Saamens  bis  zum  Eier- 
stock, da  sie  ihn  bis  in  den  Eileiter  verfolgten  und  hier  die  Saamenfaden  sich  lebhaft  be- 
wegen fanden.  Auch  R.  Wagner  sah  sie  neuerdings  (Frorleps  N.  Notizen,  Nro.  51.) 
In  dem  Uterus  der  Ratte.  Diese  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  angestellten  Beobachtungen 
liefsen  nicht  die  Einwürfe  zu,  welche  man  gegen  andere  gleichlautende  Angaben  von  Galen» 
Verheyn,  Piuysch,  Bond  und  Andere  mit  Recht  erheben  konnte  (cf.  Haller,  1.  1.  p.  18.). 

5)  Die  Fälle  von  Eierstock-  und  Bauchschwangerschaft  bei  Menschen  und  Säuge- 
thieren  liefsen  sich  anders  nicht  erklären,  als  bei  Befruchtung  In  dem  Eierstocke. 

Es  sind  mir  nun  die  Zweifel  und  Gründe,  welche  man  gegen  alle  diese  Beweise  er- 
hoben hat,  durchaus  nicht  unbekannt.  Ich  welfs,  dass  man  dagegen  die  scheinbai'e  Unmög- 
lichkeit des  Vordringens  des  Saamens  durch  den  Uterus  und  Eileiter,  Fälle  von  Befruchtung 
bei  Verschllefsung  der  Schelde,  des  Uterus  und  der  Eileiter,  oder  bei  nicht  staltgefundener 
Immlssio  penis,  bei  blofser  Befeuchtung  der  äufseren  Genitalien,  der  Bauchdecken  oder  des 
Hemdes  mit  dem  Saamen,  geltend  gemacht  hat.  Alle  diese  Dinge  sind  oft  pro  und  contra 
besprochen  worden,  allein  Niemand  kann  denselben  eine  absolute  Beweiskraft  zugestehen, 
sobald  die  directe  Beobachtung  das  Gegenlheil  darthut.  Diese  fehlte  nun  freilich  bis  jetzt, 
insofern  man  den  männlichen  Saamen  noch  nie  auf  dem  Eierstocke  beobachtet  halte,  ja 
die  grofse  Genauigkeit,  mit  welcher  Prevost  und  Dumas  ihre  Untersuchungen  geführt 
hatten,  fast  bestimmt  zu  beweisen  schien,  dass  dieses  nicht  geschehe,  und  diese  Gelehrten 
In  der  That  zu  dem  Schlüsse  führte,  dass  die  Befruchtung  nicht  in  dem  Eierstocke  ge- 
schehe, sondern  das  unbefruchtete  Ei  dem  Saamen  entgegen  käme.  Da  indessen  ein  sol- 
ches negatives  Resultat  noch  immer  keine  absolute  Beweiskraft  enthält,  so  llefs  Ich  mich 
dadurch  nicht  abschrecken,  auf  diesen  Punkt  meine  gröfste  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Nachdem  ich  nun  schon  mehrere  Male  bei  Hunden  zu  verschiedenen  Zeiten  nach 
der  Begattung  die  lebhaft  sich  bewegenden  Saamenfaden  in  der  Scheide,  im  Uterus  und 
in  den  Eileitern  gesehen  hatte,  war  ich  endlich  am  22.  Juni  1838  so  glücklich,  sie  bei 
einer  jungen  zum  ersten  Male  brünstigen  Hündin  auch  auf  dem  Eierstocke  selbst  zu  finden. 
Diese  Hündin  war  schon  längere  Zeit  vorher  ln  meinem  Besitz,  und  wurde  am  21.  Abends 
7 Uhr  zum  ersten  und  am  22.  Mittags  um  2 Uhr  zum  zweiten  Male  belegt.  Eine  halbe 
Stunde  darauf,  also  ungefähr  20  Stunden  nach  der  ersten  Begattung,  wurde  sie  getödtet, 
und  Ich  fand  die  lebenden  und  lebhaft  sich  bewegenden  Saamenfaden  auch  hier  nicht  nur 
in  der  Scheide,  dem  Uterus  und  den  Eileitern,  sondern  auch  zwischen  deren  Fimbrien 
und  in  der  Tasche,  welche  das  Perltonäum  bei  diesen  Thieren  um  den  Eiei'stock  bildet, 
ja  auch  auf  diesem  selbst.  Mehrere  Personen  waren  Zeugen  dieser  Beobachtung.  An  den 
Eierstöcken  fanden  sich  mehrere  Graafsche  Bläschen  sehr  stark  turgescirend , aber  noch 
keines  geplatzt  und  noch  kein  Ei  ausgetreten.  Diese  Beobachtung  theilte  ich  im  Herbste 
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bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  in  Freiburg  mit,  sowie  sie  auch  Rud. 
Wagner  in  sein  Lehrbuch  der  Physiologie,  I.  p.  49.  aufnahm.  Später  habe  ich  noch 
zweimal  (am  1.  April  1839  und  am  3.  Januar  1840)  bei  zwei  Hündinnen  24  und  36 
Stunden  nach  der  ei’sten  Begattung,  wo  aber  die  Eier  schon  ausgetreten  waren,  ob- 
gleich sie  sich  noch  ganz  oben  in  den  Eileitern  befanden,  einen  einzelnen  aber  sich 
nicht  mehr  bewegenden  Saamenfaden,  diesen  aber  ganz  bestimmt,  auf  dem  Eier- 
stocke gefunden. 

Auch  bei  Kaninchen  verfolgte  ich  dann  später  die  Saamenfaden  nicht  nur  auf 
ihrem  ganzen  AVege  durch  die  Schelde,  den  Uterus  und  den  Eileiter,  sondern  fand 
dieselben  auch  am  31.  Juli  1840  auf  beiden  Selten  zwischen  den  Fimbrien  und  auf 
dem  Eierstock  mehrere  sich  lebhaft  bewegend,  andere  unbeweglich.  Dieses  Kaninchen 
safs  zwar  schon  längere  Zeit  bei  dem  Männchen,  hatte  aber  die  Begattung  wahrschein- 
lich erst  seit  Kurzem  zugelassen,  denn  sechs  Graafsche  Follikel  waren  zwar  stark  an- 
geschwollen, aber  noch  nicht  geplatzt  und  enthielten  noch  ihre  Eier.  Ich  habe  dann 
ferner  die  Saamenfaden  oftmals  auf  den  ln  den  Eileitern  befindlichen  Eiern,  hier  aber 
immer  unbeweglich  gefunden,  wie  ich  weiter  unten  noch  näher  angeben  werde. 

Nach  meiner  ersten  Beobachtung  bei  dem  Hunde  und  bekannt  mit  derselben  hat 
dann  auch  R.  W^agner  ebenfalls  bei  einer  Hündin  48  Stunden  nach  der  ersten  Be- 
gattung die  Saamenfaden  sich  lebhaft  bewegend,  zwischen  den  Fimbrien  der  Eileiter 
gesehen,  während  drei  Graafsche  Bläschen  sehr  aufgetriehen  und  eins  geplatzt  war 
(Physiologie,  p.  49.).  Barry  endlich  machte  gleichfalls  nach  mir  dieselbe  Beobachtung 
bei  Kaninchen  mehrere  Male  (zweite  Reihe,  1839,  p.  315),  und  einmal  glaubte  er 
sogar  Stunde  nach  der  Begattung  ln  einer  von  ihm  angegebenen  Spalte  der  Zona 
pelluclda  einen  Saamenfaden  gesehen  zu  haben  (dritte  Reihe,  1840,  p.  533  ),  doch  ist 
die  Abbildung,  welche  er  davon  Flg.  167.  gegeben  hat,  wenig  geeignet,  diese  Beob- 
achtung wahrscheinlich  zu  machen,  auf  welche  ich  sogleich  noch  einmal  zurück- 
kommen werde. 

Hiernach  ist  es  nun  wohl  als  ausgemacht  zu  betrachten,  dass  der  männliche 
Saamen  bei  Säugethieren  nach  einer  fruchtbaren  Begattung  durch  den  Uterus  und 
Eileiter  noch  vor  dem  Austritte  der  Eier  aus  dem  Eierstocke  bis  zu  diesem  dringt, 
und  hier  die  Eier  besuchtet.  Dieser  Vorgang  erfordert  aber  eine  bestimmte  Zelt,  und 
da  diese  bei  verschiedenen  Thierarten  und  selbst  bei  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden ist,  so  hängt  es  von  dem  Zufall  ab,  ob  man  gerade  so  glücklich  ist,  die  rechte 
Zeit  zur  Beobachtung  des  Saamens  auf  dem  Eierstocke  zu  treffen.  Denn  es  scheint, 
dass  man  die  Saamenfaden  hier  nur  in  dem  Augenblicke  findet,  wenn  sie  eben  aus 
dem  Eileiter  angelangt,  die  Graafschen  Bläschen  aber  noch  nicht  geplatzt  sind.  Ist 
dieses  erfolgt,  und  die  Eier  sind  ausgetreten,  so  findet  man  sie  auch  nicht  mehr  auf 
dem  Eierstocke.  Bel  einer  Hündin,  die  vor  ungefähr  8 Stunden  belegt  war,  fand  ich 
am  18.  September  1839  den  ganzen  Uterus  voller  Saamenfaden,  keine  aber  im  Ei- 
leiter und  auf  dem  Eierstocke,  dessen  Graafsche  Bläschen  zwar  sehr  angeschwollen. 
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aber  noch  nicht  geplatzt  waren.  Bei  einer  andern  waren  sie  am  21.  November  1841, 
I8V2  Stunde  nach  der  ersten  Begattung,  ebenfalls  erst  bis  3 Linien  von  dem  Uterusende 
des  Eileiters  vorgedrungen  und  die  iGraafschen  Bläschen  noch  geschlossen.  Bei  einer 
andern  Hündin  waren  genau  zu  derselben  Zeit  die  Eier  schon  ausgetreten  und  in  der 
Mitte  der  Eileiter;  Saamenfaden  aber  nur  in  dem  Uterus  und  vor  den  Eiern,  nicht 
mehr  hinter  ihnen  und  auf  dem  Eierstock.  Ebenso  in  vielen  anderen  Fällen  sah  ich 
sie  nie  am  letztem  Orle,  wenn  die  Eier  schon  im  Eileiter  waren.  Genau  so  verhielt 
es  sich  aber  bei  Kaninchen,  bei  welchen  ich  aber  die  Zeiten  meistens  nicht  so  genau 
angeben  kann.  Nie  fand  ich  auch  hier  Saamenfaden  nach  dem  Austritte  der  Eier  auf 
dem  Eierstocke,  vorher  dagegen  oft  in  verschiedenen  Distancen  im  Uterus  und  in  den 
Eileitern  vorgerückt.  lieber  die  hier  in  Rede  kommenden  Zeitverhältnisse  werde  ich 
weiter  unten  noch  Näheres  mittheilen.  — Es  unterliegt  nun  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
so  genaue  Beobachter  wie  Prevost  und  Dumas  die  Saamenfaden  nur  aus  dem 
Grunde  nicht  auf  den  Eierstöcken  fanden,  weil  sie  die  rechte  Zelt  nicht  trafen,  wo  sie 
allein  dort  zu  finden  sind,  was  auch  allein  vom  Zufall  und  einer  sehr  grofsen  Zahl 
von  Beobachtungen  abhängt. 

Ist  aber  nun  so  die  Wirklichkeit  des  Vordringens  des  männlichen  Saamens  bis 
zum  Eierstock  erwiesen,  so  kann  die  Möglichkeit  davon  nicht  mehr  bestritten  werden, 
lässt  sich  aber  auch,  wie  ich  glaube,  noch  vollständig  nachweisen.  Wenn  man  näm- 
lich erstens  früher  gesagt  hat,  es  sei  nicht  denkbar,  wie  der  männliche  Saamen  bei 
der  Begattung  durch  den  fest  verschlossenen  Muttermund  in  den  Uterus  elndringen 
solle,  so  kann  es  andrer  Seits  mit  noch  gröfserm  Rechte  gerade  sehr  denkbar  er- 
scheinen, dass  eine  Eröffnung  des  Muttermundes  und  Eindringen  des  Saamens  bei  der 
Begattung  eine  der  wesentlichsten  Erfordernisse  zu  einer  Befruchtung,  und  die  Nicht- 
eröffnung oder  wenigstens  nicht  rechtzeitige  Eröffnung  desselben  im  Momente  der 
EJaculatlon  eine  Hauptursache  von  Fruchtlosigkeit  vieler  Begattungen  ist,  wie  auch 
schon  Grasrneyer,  De  foecundatione  et  conceptlone  humana,  p.  9,  vermuthete. 

Ich  finde  bei  verschiedenen  älteren  und  neueren  Schriftstellern  Angaben,  welche 
auf  das  Bestimmteste  darauf  hindeuten,  dass  bei  einer  fruchtbaren  Begattung  der  Penis 
den  Muttermund  berührt,  und  dieser  sich  zu  öffnen  und  durch  eine  saugende  Einwir- 
kung den  Saamen  aufzunehmen  scheint.  So  sagt  z.  Valisneri  ln  seinem  Werke 
(über  die  Erzeugung  der  Menschen  und  der  Thlere,  übers,  v.  Berger,  1739,  p 435): 
»Es  bemerken  auch  diejenigen,  so  verhelrathet  sind,  dass  unter  den  Zeichen,  woran 
man  erkennt,  dass  die  Frau  schwanger  geworden,  dieses  eines  mit  sei,  wenn  man  ein 
gewisses  ungemeines  und  heftiges  Saugen  fühlt.«  Ebenso  rechnet  Dionis  (von  der 
Erzeugung  und  Geburt  der  Menschen,  übers,  v.  Timm,  Bremen  1745,  p.  108.)  es  zu 
den  Zeichen  der  Empfängniss:  »W^enn  der  Mann  fühlet,  dass  die  Eichel  seiner  Ruthe 

gegen  den  Bärmuttermund  anstofset,  welches  die  Wollust  an  Seiten  der  Frau  ver- 
doppelt; wenn  der  Mann  und  die  Frau  ihren  Saamen  zugleich  ausspritzen  etc.«  Und 
p.  128.  erklärt  er  eine  Schwängerung  bei  nicht  vollkommener  Immlsslo  penis  so: 


4* 


28 


«denn  die  vermittelst  der  verliebten  Umarmung  erhitzte  Gebärmutter,  well  sie  begierig 
gewesen,  die  Ruthe  und  den  Saamen  zu  empfangen,  ist  zu  der  Zelt  bis  an  den  äufser- 
sten  Muttermund  gekommen,  und  well  die  ersten  Tropfen  bis  an  das  Mundloch  der 
Bärmutter  ausgespritzt  worden,  sind  sie  von  derselben  empfangen,  und  zu  dem  Eier- 
stock gebracht  etc.«  Ebenso  hat  schon  Haller  (Eiern,  physlol.  VIII.  p.  2l.)  hervor- 
gehoben: «Vlx  potest  evertl  argumentum  a semlne  sumtum,  quod  In  coitu  infecundo 
continuo  de  vuIva  feminae  deflult,  in  fecundo  retinetur,  ut  eo  signo  mulieres  se  con- 
ceplsse  Intelligant,  et  de  bestils  femellls  ex  eadem  nota  recipiatur  coltum  utilem  fulsse.« 
Und  ferner:  „Sed  etiam  ex  feminarum  confessione  novi,  quae  quidem  dlfficilius  obtinetur, 
magnam  se  voluptatem  sentire,  quando  margo  emlnens  oris  ulerini  a masculo  geriera- 
tlonis  instrumento  conRicatur.“  Es  hat  ferner  Günther  (Untersuchungen  und  Erfah- 
rungen etc.  I.,  Hannover  1837.)  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  bei  dem  Pferde 
und  auch  wohl  bei  anderen  Thieren  der  Uterus  eine  saugende  Wirkung  auf  den 
Saamen  sowohl  im  Momente  der  Ejaculation  als  auch  nach  derselben  ausübt.  Damit 
stimmt  es  denn  auch  überein,  dass  ich  In  der  Regel  wenige  Saamenthlerchen  in  der 
Schelde,  dagegen  den  Uterus  immer  ganz  voll  fand.  Wenn  man  sich  auf  diejenigen 
Thiere  bezogen,  die  einen  doppelten  Muttermund  besitzen,  so  haben  bei  ihnen,  wie 
z.  B.  bei  den  Beutelthieren , die  Männchen  auch  einen  gespaltenen  Penis,  oder  wir 
kennen  wahrscheinlich  den  Modus  der  Begattung  noch  nicht  hinlänglich,  wie  bei  den 
Nagern.  Es  könnte  hier  erstens  seyn,  dass  in  der  That  bei  einer  Begattung  nur  ein 
Horn  befruchtet  würde,  da  diese  Thiere  die  Begattung  sehr  oft  wiederholen,  und  dar- 
über keine  Beobachtungen  bekannt  sind.  Vielleicht  steht  es  aber  auch  damit  im  Zu- 
sammenhang, dass  ich  bei  Kaninchen  die  Scheide  nach  der  Begattung  immer  reich- 
lich mit  Urin  angefüllt  fand,  in  welchem  Epithellum  Fragmente  und  lebhaft  sich 
bewegende  Saamenfaden  schwammen.  Vielleicht  dass  die  Uteri  aus  dieser  Flüssig- 
keit aufsaugen. 

Die  Möglichkeit  zweitens  des  Weiterrückens  des  Saamens  in  dem  Uterus  und 
den  Eileitern  ist  ebenfalls  nicht  schwer  zu  deduciren.  Der  Saamen  ist  nicht  dick  und 
zäh,  wie  frühere  Schriftsteller  ihn  häufiger  nannten,  sondern  ziemlich  dünnflüssig. 
Nun  sind  aber  erstens  Uterus  und  Eileiter,  wie  schon  Blundell  (Rezearches  etc. 
p.  54.)  und  ich  selbst  bei  eben  befruchteten  Hunden  und  Kaninchen  immer  sahen, 
in  lebhafter  Bewegung,  welche  den  Saamen  weiter  fördern  kann.  Diese  Bewegun- 
gen erfolgten  deutlich  zu  dieser  Zeit  in  der  Richtung  von  der  Schelde  gegen  den 
Eierstock.  Sie  sind  nicht  eigentlich  peristaltisch,  d.  h.  es  verengert  sich  nicht  ein 
Stück,  während  das  andere  sich  erweitert,  sondern  die  Bewegungen  sind  unmittel- 
bar gegen  den  Eierstock  fortschreitend,  und  wie  mit  einem  Ansatz  nach  demselben. 
Bei  Kaninchen  sind  sie  deutlicher  als  bei  Hunden.  Zweitens  tragen  die  eigenen 
Bewegungen  der  Saamenfaden  wohl  auch  wesentlich  zu  dem  Fortrücken  des  Saamens 
bei.  Sie  sind  in  den  weiblichen  Genitalien  immer  sehr  lebhaft  und  kräftig,  ener- 
gischer als  ich  sie  je  an  aus  dem  Vas  deferens  oder  den  Saamenblasen  genommenem 
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Saaraen  sah,  und  erhalten  sich  noch  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  des  betreffenden 
Thieres.  Oft  war  mir,  wenn  ich  ein  Stückchen  Schleimhaut  des  Eileiters  oder  Uterus 
unter  dem  Mikroskope  beobachtete,  ihre  bohrende  Vorwärtsbewegung  auffallend,  wobei 
sie  öftei’s  ein  Blutkörperchen  oder  eine  Epitheliumzelle  anhaltend  verfolgend  vor  sich  her- 
schoben. Henle  hat  in  seiner  Allgem.  Anatomie,  p.  954,  die  Kraft  und  Geschwindigkeit 
dieser  Bewegungen  näher  zu  bestimmen  gesucht.  Er  sah  öfters,  dass  Saanienfaden  Kry- 
stalle,  die  zehnmal  gröfser  waren  als  sie  selbst,  mit  Leichtigkeit  fortbewegten,  und  ihre 
Geschwindigkeit,  wenn  sie  sich  geradeaus  bewegen,  bestimmte  er  mittelst  des  Raumes 
des  Sehfeldes  des  MIkroskopes  auf  einen  ^>Zoll  in  7V2  Minuten.  Diese  Geschwindigkeit 
ist  bei  Weitem  hinreichend,  um  Innerhalb  der  bekannten  Zelten,  zu  welchen  die  Eier 
austreten,  den  Eierstc^k  zu  erreichen,  und  wir  dürfen  ihnen  schon  Kreuz-  und  Quer- 
züge auf  diesem  Wege  zugestehen. 

Dagegen  bedaure  ich  es  ordentlich,  ein  drittes  Beförderungmittel  für  den  Saa- 
raen, auf  welches  man  viel  gerechnet  hat  und  auch  rechnen  zu  können  schien,  in  Ab- 
rede stellen  zu  müssen,  nämlich  die  W'^imperbewegungen  des  Epitheliums  der  Schleim- 
haut des  Uterus  und  der  Eileiter.  Ich  muss  zunächst  bemerken,  dass  auch  Ich  die- 
selben ebensowenig  wie  Henle  und  R.  W^agner  in  der  Scheide  sah,  welche  ein 
Pllastercplthelium  aus  grofsen  Zellen  besitzt.  Aber  auch  im  Uterus  fehlen  sie  ent- 
weder oder  sind  ganz  aufserordentlich  schwach,  und  werden  von  nur  sehr  feinen 
Cillen  ausgeführt.  Auch  R.  Wagner  sah  sie  in  dem  Uterus  jener  seit  48  Stunden 
belegten  Hündin  nicht.  Im  Eileiter  dagegen  sind  sie  sehr  stark.  Hier  aber  haben 
schon  Purki n je  und  Valentin  (De  motu  vibratorio,  p.  51,  und  J.  Müller’s  Archiv, 
1834,  p.  392)  bemerkt,  dass  ihre  Richtung  von  innen  nach  aufsen,  nicht  von  dem 
Uterus  gegen  den  Eileiter,  erfolgt.  Ich  muss  dieses  nach  oft  wiederholten,  sehr  sorg- 
fältigen Beobachtungen  gerade  bei  vor  Kurzem  befruchteten  Hunden  und  Kaninchen 
bestätigen.  Wenn  daher  nicht  etwa  Im  ganz  unversehrten  und  geschlossenen  Zustande 
des  Eileiters  die  Wirkung  der  Bewegungen  der  Cillen  eine  entgegengesetzte  ist,  so 
können  sie  zur  Weiterförderung  des  Saamens  nichts  beitragen. 

Hiernach  wird  man  nun  hoffentlich  nicht  mehr  zweifeln,  dass  die  Befruchtung 
auch  bei  den  Säugethieren  durch  eine  materielle  W^’echselwirkung  zwischen  Saamen 
und  Eie  bedingt  ist,  und  für  die  Zukunft  werden  alle  mystischen  Ideen  über  diesen 
Vorgang  beseitigt  seyn.  Indessen  ist  damit  freilich  die  weitere  Frage  noch  nicht  be- 
antwortet, von  welcher  Art  diese  materielle  W'echselwirkung  ist. 

Seit  der  Entdeckung  der  Saanienfaden  in  dem  männlichen  Saamen  hat  sich  die 
Ansicht  immer  wieder  geltend  gemacht,  dass  sie  der  wesentliche  befruchtende  Theil 
des  Saamens  seien.  Freilich  konnte  man  behaupten,  dass  dieselbe,  wie  wir  sie  von 
Leeuwenhoek,  Hartzoeker,  An  dry,  Boerhave,  Keil,  Cheyne,  Christian 
Wolf,  Lieutaud  und  selbst  Prevost  und  Dumas  angenommen  finden,  durch  sehr 
wenige  Gründe  unterstützt  wurde,  und  bei  Vielen  zum  Phantasiespiel  geworden  war 
Seit  sich  indessen  die  neuere  Forschung  diesen  Elementen  des  Saamens  mit  vielem 
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Erfolge  zugewendet  hat,  lassen  sich  nicht  wenige  Gründe  zu  ihrer  Unterstützung  gel- 
tend machen.  Die  wichtigsten  derselben  sind  folgende: 

1)  So  weit  geschlechtliche  Zeugung  bekannt  geworden  ist,  und  soweit  sich  neuer- 
dings das  Gebiet  dieser  Kenntnlss  ausgedehnt  hat,  so  weit  hat  n)an  sich  überall  von 
der  Gegenwart  dieser  Elemente  des  Saamens  überzeugt. 

2)  Es  ist  erwiesen,  dass  nur  der  Saamen,  welcher  sie  enthält,  fruchbar  ist,  sie 
dagegen  ln  der  Hodenflüssigkeit  aus  irgend  einer  entferntem  Ursache  unfruchtbarer 
Thlere  immer  fehlen,  und  Saamen,  dem  sie  durch  Filtrlren  entzogen  sind,  nicht  mehr 
befruchtet,  wie  die  Beobachtungen  von  Spallanzani  (über  die  Erzeugung  etc.  p.  342.) 
und  von  Prevost  und  Dumas  (Ann.  des  sc.  nat.  pr.  Ser.,  Tom  II,  p.  l42.)  und  die 
neueren  von  Prevost  (ITnstltut,  1840,  Nro.  362.)  zeigten. 

3)  D lese  Gründe  und  das  genaue  Studium  der  Entwicklung  und  des  Verhaltens 
der  Saamenfaden  thun  dar,  dass  sie  wesentliche  Elemente  des  Saamens  sind,  und  nicht 
blos  zufällige,  wenn  gleich  der  fruchtbaren  Beschaffenheit  entsprechende,  sich  ln  dem 
Saamen  entwickelnde  Infusorien  oder  Entozoen.  Alle  diese  Punkte  hat  am  gründlich- 
sten behandelt  Köl  liker,  ln  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnlss  der  Geschlechtsverhält- 
nisse und  der  Saamenflüssigkeit  etc.,  Berlin  1841,  p,  49.  u.  folg. 

4)  Sieht  man  nicht  ein,  welchen  Nutzen  die  Saamenfaden  anders  haben  sollten. 
Man  könnte  zwar  vermuthen,  dass  sie  nur  die  Träger  des  befruchtenden  flüssigen 
Thelles  des  Saamens  seien,  und  sich,  eben  um  diese  Uebertragung  zu  sichern,  überall 
und  ln  diesen  Verhältnissen  fänden.  Allein  ln  wie  vielen  Fällen  die  Umstände  auch 
hierfür  zu  sprechen  scheinen,  wie  namentlich  bei  den  Säugethleren , so  kommen  doch 
auch  andere  zahlreiche  vor,  wo  diese  Bestimmung  der  Saamenfaden  durchaus  nicht 
ersichtlich  ist,  z.  B.  in  den  Fällen  äufserer  Befruchtung,  wo  das  Männchen  seinen 
Saamen  unmittelbar  über  die  Eier  erglefst.  Hier  erscheinen  solche  Träger  ganz 
überflüssig. 

5)  Fordert  die  Richtung,  welche  ln  neuester  Zelt  die  Untersuchungen  über  die 
Zeugung  der  Pflanzen  genommen  hat,  nach  Schlüssen  der  Analogie,  die  Saamenfaden 
als  den  wesentlichen  Thell  des  Saamens  in  Beziehung  auf  den  zukünftigen  Embryo  zu 
betrachten.  So  wie  es  nämlich  hier  nach  den  Beobachtungen  von  R.  Brown, 
Brogniard,  Amlci,  Corda,  Schleiden,  Wydler,  Valentin,  Endlicher  u.  A. 
wohl  sicher  ist,  dass  der  Pollenschlauch,  mag  er  nun  in  seiner  Fovilla  wirklich  Sper- 
matozoen  enthalten  oder  nicht,  bis  zum  Fruchtknoten,  und  durch  die  Oeffnung  des 
Embryonalsackes  bis  zu  dessen  Nucleus  vordringt  und  sich  hier  zum  Embryo  ausbil- 
det, die  bisher  für  die  männliche  gehaltene  Pflanze  also  eigentlich  die  weibliche,  d.  h. 
die  den  Keim  liefernde  wird,  so  würde  sich  auch  bei  den  Thieren  das  Verhältniss 
ganz  ähnlich  gestalten,  wenn  die  Saamenfaden  in  das  Innere  des  sogenannten  Eies 
drängen  und  hier  sich  zum  Embryo  entwickelten. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  brauchte  also  die  Beobachtung  nur  noch  einen 
Schritt  zu  thun,  man  brauchte  die  Saamenfaden  nur  noch  ln  das  Ei  eindrlngen 
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sehen  oder  sie  in  demselben  finden,  so  würde  die  Wahrscheinlichkeit  zur  Gewiss- 
heit werden. 

Sicher  werden  deshalb  Vielen  die  Angaben  und  angeblichen  Beobachtungen 
Barry ’s  sehr  willkommen  und  befriedigend  seyn,  welcher  behauptet,  dass  sich  an  dem 
reifen  Eie  vor  und  während  der  Befruchtung  eine  Oeffnung  oder  Spalte  ln  der  Dotter- 
haut oder  der  Zona  pelluclda  des  Eies  befinde.  Er  behauptet  ferner,  dass  sich  an 
diese  Stelle  das  mit  Zellen  gefüllte  Keimbläschen  hinbegebe,  und  sich  gerade  mit  dem 
Punkte,  ln  welchem  sich  die  gröfste  Thätigkelt  entfaltet,  nämlich  mit  dem  in  Zellen- 
productlon  thätlgen  Keimflecke  an  diese  Stelle  anlege.  Er  behauptet  endlich  selbst 
einen  Saamenfaden  in  jener  Oeffnung  oder  Spalte  der  Zona  gesehen  zu  haben;  und  so 
scheint  denn  das  Problem  gelöset.  Barry  selbst  spricht  sich  freilich  nicht  darüber 
aus,  was  der  Saamenfaden  eigentlich  ln  dem  Eie  bewirkt.  Er  begnügt  sich  damit, 
ihn  auf  den  centralen  Theil  des  Keimflecks  ein  wirken  zu  lassen,  von  welchem  er  an- 
derweitig nachwelset,  dass  von  ihm  die  Entwicklung  des  Embryo  eigentlich  ausgeht, 
den  er  deshalb  auch  den  Punkt  der  Befruchtung  nennt  (Dritte  Reihe,  1840,  p.  532, 
§.  332  — 335,  und  p.  536,  §.  346.) 

Obgleich  ich  nun  sehr  wohl  einsehe,  dass  es  gegen  diese  Angaben  nicht  viel 
sagen  will,  dass  ich  in  den  Fällen,  wo  ich  die  Saamenfaden  bei  Hunden  und  Kanin- 
chen auf  den  Eierstöcken  fand,  oder  wo  die  Eier  so  eben  aus  dem  Eierstocke  aus- 
getreten waren  (ich  fand  bei  einer  Hündin  einmal  zwei  Eier  im  Eileiter  und  eins 
auf  dem  Eierstock  aus  dem  eben  geplatzten  Follikel  ausgetreten),  niemals  weder  eine 
Spalte  oder  Oeffnung  in  der  Zona,  noch  einen  in  dieselbe  eindringenden  Saamen- 
faden gesehen  habe,  obgleich  ich  wahrlich  sehr  aufmerksam  und  auch  auf  diesen  Punkt 
gespannt  war,  so  stehe  ich  doch  nicht  an,  diese  Beobachtung  von  Barry  sehr  in 
Zweifel  zu  ziehen,  und  zwar  weil  ich  sie,  das  gröfste  Geschick,  den  glücklichsten 
Zufall  und  das  reichste  Beobachtungsmaterial  vorausgesetzt,  dennoch  für  fast  unmög- 
lich halte.  Ich  muss  auch  hier  wieder  die  Beschaffenheit  des  Eies  ins  Gedächtniss 
zurückrufen.  Das  El  ist  von  einer  ziemlich  dichten  Schichte  von  Zellen  der  Membrana 
granulosa  und  des  Dlscus  proligerus  umgeben,  welche  seine  Zona  oder  Dotterhaut  be- 
sonders bei  dem  ganz  reifen  El  dicht  umhüllen.  Ich  hielt  es  aus  diesem  Grunde 
schon  für  unmöglich,  jene  Oeffnung  ln  der  Zona  und  jene  von  ihm  angegebenen  Ver- 
änderungen des  Keimbläschens  zu  beobachten.  Für  ganz  unmöglich  aber  wird  es 
Jeder,  der  die  Sache  aus  der  Anschauung  kennt,  halten  müssen,  hier  unter  dieser 
Masse  von  Zellen  in  jener  Oeffnung  einen  Saamenfaden  zu  erkennen.  Und  wenn  es 
bei  ersteren  Beobachtungen  noch  denkbar  wäre,  dass  man  sie  nach  Reinigung  des 
Eies  von  jenen  Zellen,  dennoch  anstellen  könnte,  so  kann  dieses  für  die  Beobachtung 
jenes  Saamenfadens  nicht  geltend  gemacht  werden.  Er  müsste  nothwendlg  bei  dieser 
Manipulation  verschwinden,  wenn  er  auch  wirklich  vorhanden  war. 

So  sehr  daher  auch  Barry ’s  Verdienste  anzuerkennen  sind,  und  gewiss  von  Nie- 
mandem besser  als  von  mir  anerkannt  werden  können,  so  ist  es  doch  sehr  zu  wünschen. 


32 


dass  man  ihm  in  diesem  Punkte  nicht  vorschnell  folgen  möge.  Auch  hat  er  sich  selbst 
vorsichtig  ausgedrückt:  »an  object  very  much  resembling  a Spermatozoon.«  Ich  halte 
es  viel  eher  für  möglich,  die  Frage  durch  genaue  Untersuchung  eben  befruchteter 
Eier  zu  enscheiden,  wenn  wirklich  ein  Saanienfaden  in  sie  eindringen  und  nicht  etwa 
sich  sogleich  auflösen  sollte.  Gerade  bei  den  kleinen  Säugethlerelern  wird  es  vielleicht 
noch  am  ersten  möglich  seyn,  den  Inhalt  des  Eies  in  dieser  Hinsicht  recht  genau  zu 
durchsuchen,  und  ich  habe  hierauf  in  vielen  Fällen  meine  gröfste  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet. Ich  werde  noch  angeben,  dass  man  die  Eier  im  Eileiter  immer  mit  sehr 
zahlreichen  Saanienfaden  bedeckt  findet,  und  darf  hier  wohl  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Barry  diese  Beobachtung  nie  gemacht  zu  haben  scheint,  die  ich  mehr 
als  zwanzig  Mal  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Eiern  anstellte.  Allein  ich  habe  mich 
nie  überzeugen  können , dass  einer  dieser  Saanienfaden  im  Innern  des  Eies  sich  be- 
fand. Zwar  habe  ich  zweimal,  als  ich  ein  Ei  aus  dem  Eileiter  unter  dem  Mikroskope 
mit  dem  Conipressorluni  zerquetschte,  und  nun  die  Dotterkörner  aus  der  geplatzten 
Zona  herausflossen , ganz  bestimmt  einen  zwischen  den  Dotterkörnern  fliefsenden  Saa- 
nienfaden gesehen;  auch  schien  er  aus  dem  Eie  herauszufllefsen.  Allein  da,  wie  gesagt, 
das  El  rundum  mit  Saanienfaden  bedeckt  ist,  die,  elngeschlossen  in  Schichten  des  El- 
welfses,  sich  schwer  entfernen  lassen,  so  ist  hier  eine  Täuschung  sehr  leicht  möglich 
und  wahrscheinlich.  Dennoch  ist  dieser  Weg  unzweifelhaft  der  sicherste,  und  bei  hin- 
reichendem Materiale  wird  sich  gewiss  auf  ihm  eine  Sicherheit  erlangen  lassen,  die 
mir  bei  Beobachtungen  nach  Barry’s  Art  unmöglich  scheint. 

Uebrlgens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Möglichkeit  des  Eindringens 
des  Saamenfadens  ln  das  El,  mit  Ausnahme  jener  Angabe  von  Barry,  noch  ganz  pro- 
blematisch ist.  In  diesem  Punkte  muss  man  doch  wohl  auch  auf  die  vielen  voraus- 
gegangenen Beobachtungen  Bückslcht  nehmen,  ln  denen  man  bei  keinem  Thlere 
irgend  eine  Oeffnung  in  der  Dotterhaut  gesehen  hat.  Und  wie  sollte  die  Sache  sich 
verhalten  bei  denjenigen  Eiern,  welche  erst  befruchtet  werden,  wenn  sie  bereits  eine 
Eiwelfsschichte  umgebildet  erhalten  haben,  z.  B.  bei  Fischen  und  Amphibien.  W^ie  soll 
man  es  sich  auch  denken,  dass  der  Dotter  durch  eine  solche  Oeffiiung  oder  so  grofse 
Spalte,  wie  sie  Barry  abbildet,  nicht  ausfliefse?  Dringt  ein  Saanienfaden  wirklich 
ein,  so  muss  dieses  höchst  wahrscheinlich  noch  auf  andere  W^eise  geschehen. 

Ich  muss  daher  gestehen,  dass  mir  diese  Hypothese  bis  jetzt  von  einem  vorsich- 
tigen Naturforscher  noch  nicht  aufgestellt  werden  zu  können  scheint.  Noch  weniger 
besitzen  wir  eine  Basis  für  eine  Ansicht  über  den  Effect,  welchen  ein  Saanienfaden 
ln  dem  Eie  hervorbringen  soll.  Prevost  und  Dumas  haben  bekanntlich  angenom- 
men, dass  der  Saanienfaden  die  Grundlage  des  Centralnervensystenis  sei,  und  Lalle- 
mand  hat  nicht  angestandeii , dieser  Hypothese  neuerdings  beizutreten  (Ann.  des  sc. 
nat.  1841,  p.  284  ),  während  ältere  Schriftsteller  ihn  geradezu  für  den  ganzen  Embryo 
en  miniature  hielten.  So  vollkommen  begründet  man  dieser  Ansicht  entgegengehalten, 
dass  sie  auf  eine  oberflächliche  Aehnllchkeit  der  ersten  Erscheinung  jener  Centraltheile 
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des  Nervensystems  gebaut  sind,  so  muss  Ich  doch  widersprechen,  wenn  man  behauptet 
hat,  es  werde  durch  die  Beobachtung  geradezu  widerlegt,  dass  hier  ein  Saamenfaden 
concurrlre.  Es  Ist  absolut  unmöglich,  unter  der  Menge  von  Zellen  und  Zellenkernen, 
welche  den  Fruchthof  bilden,  wenn  die  ersten  Spuren  jener  Theile  und  namentlich  der 
sogenannte  Primitivstreifen  erscheinen,  einen  einzelnen  Saamenfaden  erkennen  zu  wollen. 
Es  könnten  ihrer  ein  Dutzend  vorhanden  seyn,  und  Niemand  würde  sie  bei  der  nö- 
thigen  starken  Vergröfserung  herausfinden  können;  wobei  ich  freilich  weit  entfernt 
hin,  behaupten  zu  wollen,  dass  einer  vorhanden  sei. 

Vielmehr  stehe  ich  nicht  an,  mich  geradezu  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  zu 
erklären,  dass  nur  der  aufgelösete  Theil  des  Saamens  in  das  Ei  eindringt,  und  hier- 
durch die  Befruchtung  vollzogen  wird.  Ich  will  dieses  nicht  durch  die  Beobachtun- 
gen Spallanzaui’s  unterstützen,  welcher  behauptet,  dass  auch  Saamen  ohne  Saamen 
faden  befruchtet  (Versuche  etc.,  p.  196.),  denn  man  kann  diesen  Versuchen  wohl  mit 
Recht  entgegensetzen,  dass  sie  nicht  die  volle  Garantie  darbieten,  dass  wirklich  alle 
Saamenfaden  ausgeschlossen  waren.  Dagegen  ist  diese  Ansicht  unzweifelhaft  die  zu- 
sagendere und  mit  anderen  ähnlichen  Vorgängen  übereinstimmendere,  sowie  wir  sic 
mit  den  bekannten  Thatsachen  so  vereinigen,  dass  sie  keine  Gegengründe  finden. 
Dieses  thut  aber,  wie  mir  scheint,  auf  eine  vollkommen  genügende  Weise  die  kürzlich 
von  Valentin  (Repertorium  VI.,  p.  251.)  ausgesprochene  Hypothese.  Er  betrachtet 
den  Saamen  als  eine  chemisch  so  empfindliche  Flüssigkeit,  dass  sie  sich  sogleich  zer- 
setzt, sobald  ihre  Partikeln  zur  Ruhe  kommen.  Er  steht  in  dieser  Hinsicht  dem  Blute 
gleich.  Letzteres  erhält  sich  nur,  so  lange  es  in  Bewegung  ist,  und  es  könnte  selbst  den 
Blutkörperchen  der  Nutzen  zugeschrieben  werden,  diese  Agitation  in-  der  Flüssigkeit 
zu  verstärken.  Da  sich  die  Saamenflüssigkeit  in  keiner  regulären  Circulatlon  befindet, 
so  ist  sie  auf  die  Bewegung  der  Saamenfaden  angewiesen,  um  ihre  chemische  Beschaf- 
fenheit zu  erhalten.  Darum  finden  sie  sich  bei  allen  Thieren,  darum  ist  nur  der  Saa- 
men fruchtbar,  in  welchem  sie  sich,  und  so  lange  sie  sich  bewegend  in  ihm  befinden, 
darum  befruchtet  filtrirte  Saamenflüssigkeit  nicht  etc.,  und  darin  sind  alle  die  Um- 
stände begründet,  welche  beweisen,  dass  die  Saamenfaden  keine  zufällige,  sondern 
nothwendige,  wesentliche  Bestandtheile  des  Saamens  sind.  Dass  die  Saamenflüssigkeit 
nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  beweiset  nichts,  da  wir  aus  Spallanzani’s 
und  Anderer  Versuchen  hInreichÄd  wissen,  dass  sie  auch  noch  in  äufserst  geringer 
Menge  befruchtet,  und  hierzu  vielleicht  nur  so  viel  nöthig  ist,  als  einem  Saamen- 
^aden  anhaftet. 

Dem  Eindringen  des  Saamens  In  das  Ei  durch  den  Graafschen  Follikel,  die  Zona 
etc.  steht  natürlich  nach  dieser  Ansicht,  auch  ohne  eine  hypothetische  Oeffnung  in  diesen 
Thellen,  nichts  entgegen.  Wir  wissen,  wie  schnell  Flüssigkeiten  durch  solche  thierische 
Membranen  durchdringen  können.  W^ir  können  aber  selbst  auch  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen,  um  der  Erkenntniss  der  Art  der  Einwirkung  des  Saamens  auf  das  Ei 
näher  zu  kommen.  Wir  wissen  aus  den  interessanten  Versuchen  von  Ascherson 
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(Müller’s  Archiv,  1840,  p.  44.),  dass  jedesmal,  wenn  eine  Eiweifs-  oder  Protein- 
Verbindung  mit  Fett  in  Berührung  kommt,  sich  die  Fettröpfchen  sogleich  mit  einer 
feinen  membranösen  Hülle  umgeben,  kurz  Zellen  gebildet  werden.  Wenn  wir  nun 
weiterhin  sehen  werden,  dass  die  ersten  in  dem  befruchteten  El  auftretenden  Erschei- 
nungen auf  Zellenhlldung  hinauslaufen,  und  berücksichtigen,  dass,  soweit  uns  beide 
Flüssigkeiten  bekannt  sind,  ihr  Eiweifs-  und  Fettgehalt,  Saamen  und  El  vorzüglich 
charakterislren,  so  erscheint  es  nicht  unbegründet,  in  der  Zumischung  des  elweifsrei- 
chen  Saamens  zu  dem  fetten  Dotter  die  Bedingung  zu  erblicken,  durch  welche  zunächst 
die  Wirkung  der  organischen  Kraft  auf  die  Materie  möglich  gemacht  wird.  Ich  will 
es  nicht  versuchen,  diese  Ansicht  noch  weiter  gegen  leicht  zu  erhebende  Bedenklich- 
keiten zu  vertheldigen,  da  es  mir  hierfür  noch  zu  früh  zu  seyn  scheint.  Auch  denke 
ich  nicht,  dass  Jemand  daraus  ableiten  wird,  ich  halte  das  Wunder  der  Zeugung  für 
eine  chemische  Mischung.  Doch  ist  vielleicht  in  dieser  Idee  die  Gränze  der  endlich 
doch  unvermeidbaren  Dynamik  noch  etwas  weiter  zu  verfolgen,  als  dieses  bisher  in 
anderen  Ansichten  über  die  W^echsel Wirkung  von  Saamen  und  El  geschehen  ist. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  bei  der  Befruchtung  vorzüglich  zu  berücksich- 
tigenden Gegenstände,  nämlich  zu  dem  Eie. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  wir  von  früheren  Beobachtern,  welche  das  Säuge- 
thlereichen  nicht  kannten,  sowie  auch  von  allen  Denjenigen,  welchen  dasselbe  in  den 
Eileitern  unbekannt  blieb,  nur  sehr  wenige  und  unzuverlässige  Angaben  über  den 
Zustand  der  weiblichen  Genitalien,  des  Eierstockes,  der  Graafschen  Bläschen  und  na- 
mentlich der  Eier  während  und  in  der  nächsten  Zeit  nach  einer  fruchtbaren  Begat- 
tung, besitzen  können.  Da  sie  den  Zeitpunkt  des  Austrittes  des  Eies  aus  dem  Eier- 
stocke nicht  bestimmen  konnten,  so  mussten  sie  auch  über  die  ihm  vorhergehenden 
Verhältnisse  im  Dunkeln  bleiben,  und  über  die  Beschaffenheit  des  Eies  in  dieser  Zelt 
ist  es  Barry  fast  allein,  der  auch  hier  zahlreiche  Beobachtungen  mltthellt. 

Was  zunächst  die  weiblichen  Genitalien,  Eierstöcke  und  Graafschen  Bläschen 
während  der  Brunst,  der  Begattung  und  der  nächsten  Zeit  nachher  betrifft,  so  ist 
es  freilich  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  man  diese  Organe  zu  dieser  Zelt 
in  einem  Zustande  vollkoramnerer  Entwicklung,  Turgescenz  und  Blutfülle  findet,  als  zu 
anderen  Zelten.  Auch  sahen  schon  frühere  Beobachter,  z.  B.  Blundell,  dass  zu 
dieser  Zelt  lebhafte  Bewegungen  an  dem  Uterus  und*den  Eileitern  lebender  oder  eben 
getödteter  und  geöffneter  Thiere  Vorkommen,  die  man  sonst  nicht  leicht  sieht.  Ich 
will  ln  dieser  Hinsicht  nur  bemerken,  dass,  so  richtig  dieses  Alles  ist,  doch  die  näch^ 
sten  Zelten  nach  der  Begattung  nicht  gerade  diejenigen  sind,  die  sich  durch  die 
gröfste  Turgescenz  und  Blutreichthum  auszeichnen,  sondern  dieser  meist  erst,  wenn 
die  Eier  schon  im  Uterus  sind,  bemerkt  wird.  Da*  die  Beobachter  sie  hier  erst  fanden, 
so  setzten  sie  meistens  die  von  ihnen  gesehenen  Zustände  ln  frühere  Zelten,  als  dieses 
wirklich  der  Fall  ist.  Ich  bemerke  dieses  deswegen,  weil  man  durch  den  Mangel  eines 
erwarteten  auffallenden  Blutreichthums  in  der  nächsten  Zelt  nach  der  Begattung  zu 
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dem  Irrthume  veranlasst  werden  könnte,  dass  die  Befruchtung  noch  nicht  stattgefunden 
habe,  wenn  dieselbe  bereits  längst  erfolgt  ist. 

Es  stimmen  ferner  auch  alle  früheren  Schriftsteller  darin  überein,  dass  man  zur 
Zeit  der  Brunst  eine  gewisse  Zahl  der  Graafschen  Bläschen  des  Eierstocks  auffallend 
stärker  angeschwollen  nnd  über  die  Oberfläche  des  Eierstocks  hervorragend  finde.  Die 
Zahl  dieser  stärker  entwickelten  Follikel  entspricht  in  der  B.egel  der  Zahl  der  Eier, 
welche  man  später  ausgetreten  findet.  Indessen  hat  schon  Barry,  bemerkt,  und  ich 
fand  dieses  ebenfalls,  dass  oft  auch  mehr  Follikel  angeschwollen  sind,  als  später  ge- 
platzt gefunden  werden  (Zweite  Reihe,  1839,  p.  3l0.  §.  125.).  Dieser  Umstand  ist 
von  Wichtigkeit,  denn  er  ist  erstens  die  Ursache,  warum  frühere  Beobachter,  z.  B. 
Prevost  und  Dumas  und  selbst  v.  Baer,  zu  irrigen  Angaben  über  den  Zeitpunkt 
des  Austrittes  der  Eier  aus  dem  Eierstocke  veranlasst  wurden,  und  dieselben  noch 
zurück  glaubten,  wenn  sie  bereits  längst  ausgetreten  waren,  oder  auch  glaubten,  dass 
die  Eier  in  sehr  grofsen  Zwischenräumen  aus  dem  Eierstocke  austreten.  Ich  habe 
ebenso  wie  Barry  gefunden,  dass  alle  diesmal  befruchteten  Eier  sowohl  bei  Kaninchen 
als  Hunden  fast  ganz  genau  zu  derselben  Zeit  austreten.  Die  Graafschen  Bläschen, 
welche  dann  nicht  mit  platzen,  platzen  auch  gar  nicht,  sondern  werden  wieder  ganz 
zurückgebildet,  und  vielleicht  resorblrt.  Zweitens  kann  man  aber,  weil  nicht  immer 
alle  geschwollenen  Graafschen  Bläschen  platzen,  auch  vorher  nicht  sicher  seyn,  dass 
sie  alle  platzen  würden  und  daher  zum  Austritte  reife  Eier  enthalten,  was  wohl  beach- 
tet zu  werden  verdient. 

Es  zeigt  ferner  die  Membran  des  Graafschen  Bläschens  zu  dieser  Zeit  schon 
eine  auffallende  Veränderung.  Nicht  nur  dass  man  sie  äufserst  gefäfs-  und  blutreich 
findet,  so  beginnen  schon  vor  dem  Platzen  des  Bläschens  sich  von  der  Innenfläche 
desselben  warzenartige  weiche  Wucherungen  oder  nach  Innen  vorspringende  Fältchen, 
besonders  In  seinem  ganzen  hintern  Umfange,  mit  welchem  es  in  dem  Eierstocke  ein- 
gesenkt ist,  zu  erheben,  welche,  wie  schon  v.  Baer,  Valentin  und  Wagner  an- 
gaben,  mit  dazu  beitragen,  den  Inhalt  des  Follikels  vorzutreiben,  und  dadurch  den 
vordem  Theil  seiner  Wandung  mit  dem  diese  bedeckenden  Ueberzuge  des  Eierstockes 
zu  verdünnen.  Der  Inhalt  des  Follikels  ist  wasserhell,  aber  zu  dieser  Zeit  etwas 
dickflüssiger  und  consistenter.  Um  sich  von  diesem  Zustande  des  Follikels  zu  über- 
zeugen, präparirt  man  ihn  am  besten  vorsichtig  aus  dem  Eierstocke  heraus,  was  auch 
zu  dieser  Zeit  leicht  gelingt,  wenn  man  die  die  vordere  Seite  des  Follikels  überzie- 
hende Tunica  propria  des  Eierstocks  mit  ausschneidet;  denn  allein  für  sich  ist  er  jetzt 
hier  so  dünn,  dass  er  ohne  diesen  Schulz  platzen  würde. 

Vor  Allem  wichtig  ist  nun  aber  die  Beschaffenheit  des  Eichens  in  dieser  Zeit 
zwischen  der  erfolgten  Begattung  und  dem  Austritte  aus  dem  Eierstocke.  Darüber 
haben  aber  bis  jetzt  nur  Wharton  Jones  und  Barry  Beobachtungen  angestellt. 
Ersterer  öffnete  zwei  Kaninchen  41  und  48  Stunden  nach  der  Begattung,  und  fand 
bei  ihnen  mehrere  Graafsche  Bläschen  sehr  aufgetrieben  und  an  der  äufsersten  Spitze 
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derselben  die  Eichen.  Statt  des  Körnerdiscus,  welchen  die  Eier  vor  der  Befruchtung 
haben,  umgab  bei  diesen  Eiern  den  Dotter  und  die  Zona  eine  ziemlich  starke  Schichte 
einer  durchsichtigen  gallertartigen  Substanz.  In  keinem  derselben  konnte  er  das  Keim- 
bläschen mehr  finden,  und  er  betrachtete  also  das  Verschwinden  des  Körnerdiscus,  die 
Umbildung  einer  Elwelfsschlchte  und  das  Verschwinden  des  Keimbläschens  als  erste 
Wirkung  der  Befruchtung  (Phllos.  Transact.  for  the  year  1837.  P.  II.  p.  339). 

Nach  Barry  erleiden  zunächst  die  Zellen  seiner  Tunlca  granulosa  (unsers  Dlscus 
proligerus)  unmittelbar  nach  der  Befruchtung  die  Veränderung,  dass  sie  weniger  zu- 
zusammenhängend, keulenförmig  und  sehr  verlängert  werden,  und  mit  ihrem  spitzen 
Ende  an  die  Zona  angeheftet  erscheinen  (Dritte  Reihe,  1840,  p.  536,  p.  345,  Fig.  173, 
181,  195  und  245).  In  ihrem  breiten  Ende  sollen  sie  einen  dem  vergröfserten  Kerne 
entsprechenden  und  von  dunklen  Körnchen  umgebenen  Fleck  zeigen.  Später  findet 
man  hier  eine  Zelle,  und  noch  später  erscheinen  diese  Zellen  der  Tunlca  gran.  ganz 
mit  jungen  Zellen  angefüllt.  Die  Zona  pelluclda  zeigt  in  dieser  Periode  noch  immer 
jene  verdünnte  Stelle  oder  Spalte,  von  der  bereits  oben  die  Rede  war,  und  in  dieser 
Zelt,  5V4  Stunde  nach  der  Begattung,  will  Barry  einmal  einen  Saamenfaden  ln  dieser 
Oeffnung  gesehen  haben  (Dritte  Reihe,  p.  532,  §.  332).  Wahrscheinlich  verschliesst 
sich  diese  Oeffnung  aber  wieder  am  Ende  dieser  Periode,  kurz  vorher,  ehe  das  Ei  den 
Eierstock  verlässt  (Dritte  Reihe,  p.  536,  §.  344.).  Auch  soll  die  Zona  zuweilen  schon 
zu  dieser  Zelt  Flüssigkeit  aufnehmen,  sich  etwas  ausdehnen  und  dadurch  von  dem 
Dotter  entfernen,  zwischen  welchem  und  ihr  dann  ein  schmaler  Zwischenraum  entsteht, 
(Zweite  Reihe  p.  313,  §.  137.).  — An  dem  Dotter  sollte  nach  Barry’s  früherer  An- 
gabe (Zweite  Reihe,  p.  313,  §.  136.)  die  von  ihm  angenommene  Dotterhaut  gegen 
Ende  dieser  Periode  sehr  dick  werden  und  das  Licht  stark  brechen.  Was  den  Dotter 
selbst  betrifft,  so  glebt  Barry  ln  seiner  dritten  Reihe  diese  Bezeichnung  fast  ganz 
auf,  und  nennt  ihn  nur  die  das  Keimbläschen  umgebende  Masse.  In  ihr  setzt  sich 
derselbe  Zellenblldungsprocess  auch  nach  der  Begattung  fort,  welcher  schon  vorher 
bei  dem  ganz  reifen  Eie  begonnen  hatte.  In  den  sie  bildenden  Zellen  entwickeln  sich 
immer  fort  neue  Zellen,  welche  schichtenweise  von  dem  Innern  des  Eies  um  das 
Keimbläschen  herum  gegen  die  Peripherie  Vordringen,  und  hier  aufgelöset  werden 
(Dritte  Reihe,  p.  535,  §.  342.).  — Von  dem  Keimbläschen  hatte  Barry  schon  in  sei- 
ner zweiten  Reihe,  p.  312,  §.  133,  angegeben,  dass  dasselbe  nach  der  Begattung  und 
Befruchtung  aber  während  noch  das  El  im  Eierstocke  sich  befindet,  von  der  Peripherie 
des  Dotters,  wo  es  bis  dahin  war,  in  das  Centrum  desselben  zurückkehre,  und  auf 
gleiche  Welse  der  Keimfleck  sich  in  das  Centrum  des  Keimbläschens  begebe.  Dabei 
sollte  ersteres  in  eine  centrale  Höhle  elntreten,  welche  man  oft  in  dem  Dotter  be- 
merke, es  sollte  auch  eine  doppelte  Membran  erhalten  durch  ein  von  dem  Keimfleck 
aus  sich  entwickelndes  Bläschen,  welches  sich  von  innen  an  die  Membran  des  Keim- 
bläschens anlege.  In  seiner  dritten  Reihe,  p.  534,  §.  340,  bestätigt  er  diese  Beobach- 
tung, indem  er  jetzt  die  an  dem  Keimfleck  und  dem  Keimbläschen  damals  schon  be- 
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merkten  Veränderungen  mit  der  oben  angegebenen  Entwicklung  von  Zellen,  in  die 
sich  der  Keimfleck  auflöset,  in  Verbindung  bringt.  Es  scheint,  sagt  er,  dass,  während 
dieser  Process  slattfindet,  der  Saamen  auf  jene  in  dem  Centrum  des  ehemaligen  Keim- 
flecks sich  entwickelt  habende  Flüssigkeit  einwirkt  und  nun  das  Keimbläschen  auf 
solche  Welse  befruchtet,  sich  wieder  ln  das  Centrum  des  sogenannten  Dotters  zurück- 
zieht, wobei  es  wieder  seine  runde  Form  annimmt. 

Ich  habe,  seit  ich  Barry’s  dritte  Reihe  von  Beobachtungen  kennen  gelernt  (Anfangs 
November  1841),  meine  früheren  Beobachtungen  von  Eierstockeiern  nach  vorausgegangener 
Begattung,  wegen  Mangels  brünstiger  Kaninchen  jetzt  im  W^lnter  nur  noch  an  einem 
solchen  und  an  einer  Hündin  wiederholen  können.  Dieselben  lehrten  mich  Folgendes. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  hatte  ich  beobachtet,  dass  Eier  aus  stark  ange- 
schwollenen Graafschen  Bläschen  nach  der  Begattung  eine  elgenthümllche  Beschaffenheit 
der  Zellen  der  Membrana  gran.  und  besonders  derjenigen  des  Dlscus  prollgerus  um  das 
El  herum  zeigen,  welche  ich  niemals  an  anderen,  sonst  wie  es  schien,  völlig  reifen  Eiern 
sah.  Die  Zellen  der  Memhr.  gran.  sind  nämlich  dann  offenbar  ln  ihrer  Entwicklung 
fortgeschritten.  Sie  erscheinen  gröfser,  durchsichtiger,  der  Kern  ln  ihnen  deutlicher, 
und  sie  hängen  inniger  unter  einander  zusammen,  so  dass  sie  sich  jetzt  bei  Eröffnung 
des  Follikels  nicht  mehr  in  dessen  Flüssigkeit  zerstreuen,  sondern  die  Membran  in 
toto  als  eine  sehr  zähe,  gallertartige  Masse  austrltt.  Die  Zellen  des  Dlscus  aber  er- 
scheinen auf  dem  Uebergangstadium  zur  Faserbildung,  wie  Schwann  dasselbe  dar- 
gestellt und  abgebildet  hat.  Sie  erscheinen  geschwänzt  oder  in  eine  feine  Spitze  aus- 
gezogen, zuerst  nur  nach  einer  Seite,  so  dass  sie  wie  kleine  Kolben  aussehen,  die  mit 
ihren  Spitzen  alle  an  der  Zona  ansifzen.  Auch  in  ihnen  ist  der  helle  Kern  sehr  deut- 
lich, aber  nie  sah  ich  sie  so,  wie  Barry  sie  abgebildet,  oder  gar  mit  jungen  Zellen 
erfüllt.  Später  ziehen  sie  slj-h  auch  nach  der  andern  Seite  in  Fasern  aus  und  werden 
spindelförmig.  Das  Elchen  aber  erhält  dadurch  ein  ganz  eigenes  strahllges  Ansehen,  wie 
ich  es  Tab.  II.  Flg.  15  darzustellen  versucht  habe.  Dieses  Ansehen  fand  ich  constant  bei 
Kaninchen  und  Hunden,  und  da  Barry  dasselbe  bemerkt  hat,  so  ist  es  wohl  als  allge- 
mein und  sicher  anzuerkennen.  Eine  Schichte  Elweifs  um  die  Eier,  wie  Wharton 
Jones,  sah  ich  auch  hier  nie.  Zudem  habe  ich  nie  gefunden,  dass  die  Eier  beim 
Kaninchen  4l  und  48  Stunden  nach  der  Begattung  noch  im  Eierstock  waren.  Dann 
sind  sie  längst  im  Eileiter.  Da  ich  hierin  ganz  mit  Barry  übereinstimme,  muss  sich 
Wharton  Jones  geirrt  haben.  Wahrscheinlich  hat  er  den  dichter  gewordenen 
gallertartigen  Inhalt  der  Graafschen  Follikel  zu  dieser  Zelt  für  Eiweifs  gehalten.  In 
dem  übrigen  Ansehen  des  Eies  fand  ich  nichts  verändert,  aufser  dass  die  Zona  meist 
etwas  dicker  und  der  Dotier  recht  voll  und  dunkel  erschien.  Eine  Oeffnung  und  Spalte 
sah  ich  auch  jetzt  nicht  an  der  Zona,  auch  nicht  an  sechs  Eiern  einer  Hündin,  die 
I8V2  Stunde  vorher  belegt  war,  und  die  ich  jetzt  am  30.  November  1841  absichtlich 
auf  das  Sorgfältigste  untersuchte,  nachdem  ich  sie  von  den  Zellen  des  Dlscus  befreit 
hatte.  Ebensowenig  sah  ich  jemals  die  von  Barry  erwähnten  Zellenschichten  des 
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Dotters,  sondern  er  erschien  immer  feinkörnig,  grumös,  einige  Male  und  auch  noch  in 
dem  letzten  Falle  hei  Kaninchen  gefleckt  wie  Tab.  I.  Fig.  2.,  wobei  ich  aber  immer 
fand,  dass  andere  Eier  aus  angeschwollenen  Graafschen  Bläschen  desselben  Thieres 
dieses  Ansehen  nicht  zeigten,  und  mehrere  Eier  aus  nicht  angeschwollenen  Bläschen 
es  zeigten,  dasselbe  aber  sicher  nicht  durch  einen  Zellenbau  des  Dotters  veranlasst 
wird.  Bel  Hunden  sah  ich  es  nie.  — Dem  Keimbläschen  spürte  ich  jedesmal  auf  das 
Sorgfältigste  nach.  Am  16.  April  1840  untersuchte  ich  ein  Kaninchen,  bei  welchem 
die  Saamenfaden  erst  bis  in  die  Spitze  der  Hörner  des  Uterus  gedrungen  waren.  Ich 
habe  nur  bemerkt,  dass  die  Keimbläschen  aus  Eiern,  deren  Follikel  sehr  angeschwollen 
waren,  fest  von  der  Dottermasse  umschlossen  waren,  und  nicht  mehr  wie  sonst  bei  Er- 
öffnung der  Eier  mit  der  Nadel  ausflossen,  zeichnete  dasselbe  aber  in  einem  Eie  und 
mafs  es  0,00l2  und  den  Keimfleck  0,00025  P.  Z.  Bel  einem  andern  Kaninchen  fand 
ich  am  12.  Juli  1840  die  Saamenfaden  bis  ln  den  Anfang  der  Eileiter  vorgedrungen. 
In  drei  Eiern  aus  sehr  angeschwollenen  Graafschen  Bläschen  konnte  ich  kein  Keim- 
bläschen mehr  finden.  Am  31.  Juli  desselben  Jahres  fand  ich  die  Saamenfaden  auf 
den  Eierstöcken.  Am  rechten  Eierstock  waren  sechs  Follikel  sehr  angeschwollen,  am 
linken  keiner.  Bel  drei  Eiern  aus  denselben,  die  ich  unter  dem  Compressorlum  be- 
handelte, kam  kein  Keimbläschen  zum  Vorschein,  aus  einem  vierten,  welches  ich  mit 
der  Nadel  öffnete,  und  welches  ebenfalls  die  spindelförmigen  Zellen  des  Dlscus  zeigte, 
trat  das  Keimbläschen  ganz  deutlich  mit  seinem  Keimfleck  und  ln  seinem  gewöhn- 
lichen Ansehen  hervor  Am  28.  Januar  1842  untersuchte  ich  die  Eier  aus  vier  sehr 
angeschwollenen  Graafschen  Bläschen  eines  Kaninchen,  welches  sich  vor  ÖVz  Stunden 
hatte  belegen  lassen.  In  keinem  derselben  konnte  ich  bei  aller  nur  erdenklichen  Sorg- 
falt und  Aufmerksamkeit  eine  Spur  eines  veränderten  oder  unveränderten  Keimbläs- 
chens entdecken.  Bel  mehreren  Hündinnen  aus  dieser  Periode  sah  ich  in  den  Eiern 
der  angeschwollenen  Follikel  theils  das  Keimbläschen  thells  nicht.  Doch  will  ich  hier 
nur  der  letzten  Hündin  erwähnen,  die  ich  am  30.  November  1841,  I8V2  Stunde  nach 
der  ersten  Begattung,  untersuchte.  Die  Saamenfaden  waren  bis  drei  Linien  von  dem 
Uterinende  des  Eileiters  ln  diesem  vorgedrungen.  Alle  sechs  Eier  der  sehr  ange- 
schwollenen Follikel  zeigten  an  einer  beschränkten  Stelle  ein  geringes  Abweichen  des 
sehr  dunkeln  Dotters  von  der  Innenfläche  der  Zona,  und  bei  Anwendung  des  Compres- 
sorlums  erkannte  ich,  dass  hier  das  Keimbläschen,  wie  es  schien,  überall  ganz  unver- 
ändert lag.  Aber  nur  bei  einem  einzigen  Eie  glückte  es  mir,  das  Ei  so  zu  öffnen,  dass 
das  Keimbläschen  unverletzt  frei  austrat.  Es  hatte  noch  ganz  sein  gewöhnliches  An- 
sehen und  war  wasserhell  und  durchsichtig.  Auch  der  Keimfleck  liefs  zuerst  nichts 
Besonderes  bemerken.  Bei  530maliger  Vergröfserung  erschien  er  nicht  ganz  rund  und 
wie  ein  abgeplattetes  Bläschen,  und  zeigte  bei  einer  gewissen  Stellung  des  Mlkroskopes 
einen  hellen  Ring.  Aufserdem  bemerkte  ich  an  dem  Keimbläschen  zwei  kleine,  unregel- 
mäfslge,  sehr  blasse  Fleckchen,  von  denen  ich  mich  vergebens  bemühte,  zu  ermitteln, 
ob  sie  an  der  Innen-  oder  Aufsenfläche  des  Keimbläschens  safsen. 
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Ich  sehe  nun  wohl  ein,  dass  diese  Beobachtungen  noch  zu  keiner  entscheidenden 
Beantwortung  der  Frage  führen,  ob  das  Keimbläschen  bei  reifen  Eiern  und  nach  der 
Begattung,  schon  ehe  das  Ei  den  Eierstock  verlässt,  verschwindet,  oder  ob  es  noch 
vorhanden  ist.  Da  ich  es  zuweilen  sah,  zuweilen  nicht,  so  könnte  es  seyn , dass  es 
zwar  immer  vorhanden,  aber  in  einigen  Fällen  nicht  von  mir  gesehen  worden  ist, 
was  dadurch  noch  wahrscheinlicher  ei'scheinen  könnte,  dass  ich,  auch  wenn  ich  es 
sah,  immer  fand,  dass  es  wegen  der  gröfseren  Dichtigkeit  und  Cohärenz  des  Dotters 
ungleich  schwerer  zu  beobachten  und  aus  dem  Eie  herauszubringen  war,  als  in  an- 
deren Fällen.  Es  könnte  aber  auch  seyn,  dass  es  zwar  immer  am  Ende  dieser  Periode 
verschwindet,  aber  bei  einigen  der  untersuchten  Eier  noch  nicht  so  weit  gediehen  war, 
oder  dass  die  Eier  der  Follikel,  ln  welchen  ich  das  Keimbläschen  noch  fand,  dieses 
Mal  nicht  ausgetreten  seyn  würden.  Hier  wird  nur  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Beob- 
achtungen Sicherheit  geben  können,  vielleicht  aber  auch  das,  was  die  nächste  Periode 
in  dieser  Beziehung  ermitteln  lässt,  dazu  beitragen  können.  Einstweilen  stehe. ich  nicht 
an,  es  als  meine  Ueberzeugung  auszusprechen,  wenngleich  die  Umstände  deren  Beweis 
sehr  schwierig  machen,  dass  das  Keimbläschen  am  Ende  dieser  Periode,  zwischen  der 
Begattung  und  dem  Austritte  der  Eier  aus  dem  Eierstocke,  in  der  Regel  sich  auflöset. 
Der  Augenblick  dieser  Auflösung  scheint  aber  kein  ganz  bestimmter  zu  seyn,  ja  ich  halte 
es  selbst  für  wahrscheinlich,  dass  das  Keimbläschen  zuweilen  selbst  noch  mit  in  den 
Eileiter  übergeht,  und  erst  da  seine  Auflösung  erfolgt.  Sowohl  die  obigen  Beobachtun- 
gen, als  auch  die  Analogie  von  Eiern  andrer  Thiere  sprechen  für  diese  Unbestimmt- 
heit des  Momentes  der  Auflösung  des  Keimbläschens  ln  dem  seiner  Entwicklung  ent- 
gegengehenden Eie.  Wir  wissen  aus  Beobachtungen  bei  anderen  Thleren,  dass  dieses 
bald  vor  bald  nach  dem  Austritte  des  Eies  aus  dem  Eierstock,  bald  vor  bald  nach  der 
Begattung  statthat,  und  nur  Das  ist  constant,  dass  ln  dem  ln  seiner  Entwicklung  schon 
wirklich  begriffenen  Eie  und  Dotter  das  Keimbläschen  nicht  mehr  gefunden  wird.  So 
scheint  es  auch  einlgermafsen  bei  den  Säugethleren  zu  seyn;  und  überall  ist  wohl  nur 
der  Inhalt,  und,  wie  wir  sehen  werden,  höchst  wahrscheinlich  der  Kern  des  Keim- 
bläschens der  wesentliche  Thell,  der  zunächst  den  Einfluss  der  Begattung,  nämlich  die 
Zumischung  des  männlichen  Saamens,  erfährt,  während  das  Keimbläschen  selbst  nur 
die  schützende  Hülle  für  denselben  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  bildete.  Aufserdem  glaube 
ich  aus  meinen  Beobachtungen  entnehmen  zu  können,  dass  die  Angaben  Barry’s 
auch  hier  noch  viele  Zweifel  übrig  lassen.  Da  ich  das  Keimbläschen  mehrere  Male 
bei  Eiern  dieser  Periode  ganz  bestimmt  und  unverändert,  ohne  jene  auffallenden  Meta- 
morphosen des  Kernes,  die  mir  wohl  nicht  hätten  entgehen  können,  namentlich  in  der 
zuletzt  erwähnten  Beobachtung  bei  jener  Hündin  sah,  so  bleibt  nur  übrig  anzunehmen, 
dass  diese  Eier  dieses  Mal  nicht  ausgetreten  seyn  würden.  Dieses  aber  genügt  hier 
nicht,  da  diese  Eier  doch  wenigstens  ganz  vollkommen  reif  waren,  und  Barry,  wie 
wir  oben  sahen,  anglebt,  dass  auch  schon  bei  solchen  vor  der  Begattung  und  unab- 
hängig von  derselben  jene  Veränderungen  des  Keimfleckes  und  Keimbläschens  vorhan- 
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(len  sind.  Ich  getraue  mir  daher  einstweilen  wenigstens  dieser  Angabe  nach  den 
erwähnten  Beobachtungen  bestimmt  zu  widersprechen. 

Piückslchtlich  des  Austrittes  des  Eies  aus  dem  Graafschen  Follikel  entsteht  nun 
ferner  die  Frage,  wie  und  durch  welche  Kräfte  er  bewirkt  wird.  Man  hat  dieselben 
theils  in  einer  saugenden  Einwirkung  der  mit  dem  Fimbrien  sich  auf  den  Eierstock 
ansetzenden  Eileiter,  theils  in  der  ausdehnenden  Wirkung  der  in  dem  Follikel  sich 
mehr  und  mehr  anhäufenden  Flüssigkeit  erblickt  (cf  v Baer,  Entwlcklungsgesch.  II. 
p.  182.,  Valentin,  Entwlcklungsgesch.  p.  38.,  Wagner,  Physiologie,  p.  57.  u.  92.). 
Ersterer  Vorgang  ist,  obgleich  die  gleichsam  ansetzenden  Bewegungen  des  Eileiters 
auch  von  mir  öfter  gesehen  worden  sind,  doch  noch  immer  dunkel,  und  besonders  ist 
es  räthselhaft,  wie  die  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  des  Eierstockes  aus- 
tretenden Elchen  alle  den  Eingang  in  die  engen  Tuben  finden.  Ich  glaube,  dass  hie- 
bei die  Fllmmerbewegungen  des  Epltheliums  der  Fimbrien  wesentlich  bethelllgt  sind. 
Die  Fimbrien  bedecken  die  ganze  Oberfläche  des  Eierstockes,  die  Wimperbewegungen 
sind  bei  ihnen  sehr  stark,  und  wenn  sie  daher  eine  centrische  Richtung  nach  dem 
Eingänge  des  Eileiters  hin  haben,  so  werden  sie  jedes  an  einer  Stelle  der  Oberfläche 
des  Eierstockes  austretende  Elchen  schnell  gegen  den  Eingang  des  Eileiters  hinschaffen. 
Die  zweite  Operation,  das  Aufbrechen  des  Follikels,  ist  schon  oft  mit  dem  Aufbrechen 
eines  Abscesses  mit  Recht  verglichen  worden.  Indem  sich  von  dem  Hintergründe  und  den 
Seitenflächen  des  Follikels  Wucherungen  und  Fältchen  erheben,  auch  die  abgesonderte 
Flüssigkeit  vermehrt  wird,  muss  der  Follikel  an  seiner  nur  von  der  Tunlca  proprla  des 
Eierstockes  überzogenen  Seite  nach  und  nach  immer  mehr  verdünnt  werden  und  endlich 
aufbrechen,  wobei  dann  das  Elchen  mit  der  ausströmenden  Flüssigkeit  austritt.  Barry 
hat  dieses  Austreten  der  Eier  künstlich  durch  Druck  auf  den  auspräparlrten  Follikel 
nachgemacht,  und  indem  er  die  Wirkung  des  Druckes  der  sich  mehrenden  Flüssigkeit 
des  Follikels  sonderbarer  Welse  sich  nicht  auf  die  Haut  des  Follikels  sondern  auf  das 
El  als  vis  a tergo  erstrecken  lässt,  so  meint  er,  dass  nun  hier  seine  Retlnacula  eine  wich- 
tige Rolle  spielten,  indem  sie  dem  Drucke  mehr  Fläche  darböten  als  das  kleine  Elchen 
(Zweite  Reihe,  p.  316,  §.  148.).  Ich  habe  diesen  Versuch  auch  mehrere  Male  angestellt. 
Der  Druck  wirkt  weder  auf  das  Elchen,  noch  auf  die  supponlrten  Retlnacula,  sondern 
vermittelst  der  Flüssigkeit  auf  die  Hülle  des  Follikels  und  ihren  Ueberzug,  bis  dieselben 
an  einer  Stelle  durchbrechen  und  mit  der  Flüssigkeit  das  Elchen  austritt.  Ich  glaube 
mich  dabei  auch  überzeugt  zu  haben,  dass  das  Eichen  durchaus  nicht  immer  die 
höchste  Stelle  der  freien  Seite  des  Follikels  einnimmt,  obgleich  es  freilich  an  dieser 
freien  Seite  Hegt. 

Heber  die  Zelt,  wann  nach  der  Begattung  das  Eichen  beim  Kaninchen  aus  dem 
Follikel  austritt,  sind  die  Angaben  der  früheren  Beobachter  sehr  verschieden  und  un- 
sicher, natürlich  well  sie  meistens  das  Elchen  nicht  kannten,  durch  das  blofse  Ansehen 
des  Follikels  die  Entscheidung  aber  schwierig  zu  erlangen  ist,  und  die  Meisten  das 
El  noch  zurück  glaubten,  wenn  es  längst  ausgetreten  war.  De  Graaf  wollte  die 
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Follikel  erst  72  Stunden  nach  der  Begattung  geöffnet  gefunden  haben;  Cruikshank 
einmal  schon  nach  2 Stunden,  ein  anderes  Mal  dagegen  erst  nach  72  Stunden  (Reil’s 
Archiv  III,  p.  78  und  88.).  Prevost  und  Dumas  setzen  diese  Zeit  ans  Ende  des 
zweiten  Tages  (Ann.  des  sc.  nat.  Yol.  III.  p.  132.).  Coste  sagt,  er  habe  die  Eier  beim 
Kaninchen  24  Stunden  nach  der  Begattung  Im  Eileiter  gesehen,  ohne  sich  aber  auf 
die  hier  betreffende  Frage  weiter  einzulassen  (Generat.  des  Mammiferes,  p.  31.).  v.  Baer 
hat  das  Ei  des  Kaninchens  nicht  aus  so  früher  Zeit  untersucht.  Daher  sind  die  Ver- 
suche von  Barry  hier  die  allein  zuverlässigen.  Er  fand  die  Eier  4,  6,8,  8V2, 
9V4  Stunden  nach  der  Begattung  noch  im  Eierstock,  nach  10  Stunden  waren  sie  aus- 
getreten, und  er  setzt  daher  diese  Zeit  des  Austrittes  zwischen  die  9te  und  lOte  Stunde 
(Zweite  Reihe,  p.  311,  §.  127  und  128.). 

Es  ist  beim  Kaninchen  nicht  leicht,  den  Augenblick  der  Begattung  mit  Sicherheit 
zu  beobachten.  Zwar  setzen  sich  die  Männchen,  sobald  man  sie  zu  den  Weibchen 
bringt,  sogleich  auf  dieselben  und  machen  Begattungsbewegungen.  Allein  dabei  findet 
die  Begattung  noch  nicht  wirklich  statt.  Das  Weibchen  muss  erst  einwilligen.  Es  ist 
aber  auch  nicht  leicht  sich  zu  überzeugen,  wann  die  Weibchen  brünstig  sind.  Sind  sie 
es  im' hohen  Grade,  so  sind  sie  sehr  unruhig,  springen  herum,  setzen  sich  auf  andere 
Weibchen,  und  lassen  einen  grunzenden  Ton  hören.  Cruikshank  sagt,  dass  man 
die  Brunst  daran  erkenne,  dass  die  Vulva  und  Scheide  ganz  dunkel  und  fast  so  schwarz 
wie  Tinte  seien  (Reil’s  Archiv  III.  p.  77.).  Dieses  kann  ich  nicht  bestätigen,  obgleich 
allerdings  Vulva  und  Scheide  zu  dieser  Zeit  blutreicher  und  turgescirender  erscheinen, 
als  zu  anderer  Zeit,  und  man  daran  ein  Zeichen  hat.  Die  Begattung  erkennt  man  aber 
auf  folgende  Weise.  Wenn  das  Männchen  auf  dem  Weibchen  sitzt,  streckt  sich 
dieses  plötzlich  aus,  die  Hinterpfoten  weit  nach  hinten.  In  demselben  Augenblicke 
erfolgt  die  Ejaculation,  und  das  Männchen  macht  einen  heftigen  Satz  nach  rückwärts 
von  dem  Weibchen  herunter.  Beide  setzen  sich  dann  ruhig  in  eine  Ecke,  so  heftig 
oft  die  Jagd  vorher  war.  Meist  fängt  dann  das  Weibchen  nach  10  Minuten  bis  einer 
Viertelstunde  wieder  an,  das  Männchen  aufzureizen,  beifst  es,  springt  über  ihm  hin 
und  her,  bis  die  Begattung  nochmals  erfolgt  und  so  fort.  Untersucht  man  das  Weib- 
chen sogleich  nach  der  Begattung,  so  findet  man  in  der  Vulva  und  Scheide  immer 
reichlich  Saamenfaden,  und  kann  sich  auch  noch  dadurch  von  der  wirklich  stattgefun- 
denen Begattung  überzeugen.  Es  ist  nur  meist  sehr  langweilig  und  zeitraubend,  diesen 
Augenblick  bei  fremd  zusammengesetzten  Thieren  abzu warten,  und  daher  sind  meine 
Beobachtungen  in  diesem  Punkte  nicht  sehr  zahlreieh.  Da  ich  indessen  einmal  12 
Stunden  nach  der  beobachteten  Begattung  die  Eier  schon  ein  gut  Stück  im  Eileiter 
fortgerückt  fand,  und  ebenso  ein  andermal  16  Stunden  nachdem  ich  die  Thiere  zusam- 
mengesetzt aber  die  Begattung  nicht  abgewartet  hatte,  und  ferner  aus  anderen  zahl- 
reichen Beobachtungen,  wo  ich  die  Eier  bei  der  mir  bekannten  Geschwindigkeit  ihres 
Fortrückens  im  Eileiter  am  zweiten  und  dritten  Tage  an  verschiedenen  entsprechenden 
Stellen  derselben  fand,  so  glaube  ich,  dass  Barry  die  Zeit  bei  diesen  Thieren  ganz 
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richtig  bestimmt  hat,  auch  dass  bei  ihnen  keine  sehr  grofse ^Verschiedenheiten  in  dieser 
Hinsicht  stattfinden,  und  die  Angaben  der  früheren  Schriftsteller  wenig  Zutrauen  ver- 
dienen, weil  sie  eben  das  Eichen  nicht  kannten.  Diese  Zeit  ist  aber  offenbar  bei  den 
verschiedenen  Ordnungen  der  Säugethiere  verschieden,  und  bei  einigen  wieder  nach 
den  Individuen  sehr  wechselnd,  im  Allgemeinen  aber,  wie  es  scheint,  um  so  länger, 
je  höher  die  Thiere  in  ihrer  Gesammtorganisation  stehen,  überschreitet  aber  wahr- 
scheinlich in  keiner  Ordnung  und  bei  keinem  Individuum  den  Zeitraum  der  nächsten 
24  Stunden.  Wahrscheinlich  erfolgt  aber  der  Austritt  der  Eier  sogleich,  nachdem  der 
Saamen  auf  dem  Eierstock  angelangt  ist,  und  es  bezeichnen  daher  die  erwähnten  Zel- 
ten zugleich  den  Zeitraum,  welchen  der  Saamen  zu  seinem  Vordringen  bis  zum  Eier- 
stocke erfordert.  Es  ist  hiernach  auch  gewiss,  dass  die  Befruchtung  nicht  in  dem 
Momente  der  Begattung  staltfindet,  und  es  ist  zu  verwundern,  wie  neuerdings  La  Ile- 
rn and,  der  doch  die  Saamenfaden  für  den  wesentlich  befruchtenden  Thell  des  Saamens 
hält,  obgleich  er  meine  und  Barry’s  Beobachtungen  nicht  kannte,  die  entgegengesetzte 
Ansicht  vertheidigeu  konnte.  Schon  die  Versuche  von  Haighton  bei  Kaninchen  (ReH’s 
Archiv,  III.  p,  31.),  der  nach  Unterbindung  und  Durchschneidung  der  Eileiter  OA-4 
Stunden  nach  der  Begattung  nicht  einmal  Bersten  der  Follikel,  viel  weniger  die  Ent- 
wicklung von  Eiern  beobachtete,  bewiesen  deutlich,  dass  die  Befruchtung  nicht  im  Mo- 
mente der  Begattung  stattlindet.  Lallemand’s  Argumente  sind  auch  ganz  unzuver- 
lässig und  vom  Menschen  entlehnt.  Sie  sind  die  Gefühle  des  Weibes  bei  der  Be- 
gattung, wodurch  dasselbe  sich  öfters  in  den  Stand  gesetzt  glaubt,  die  wirklich  dieses 
Mal  erfolgte  Befruchtung  bestimmt  angeben  zu  können,  und  die  Extrauterlnal-  beson- 
ders die  Eierstock-  und  Bauchschwangerschaften.  Wie  unsicher  jene  sind,  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden.  Aber  wären  sie  auch  sicher,  so  sind  sie  unzweifelhaft  rich- 
tiger so  zu  deuten,  dass  das  Weib  ein  Gefühl  davon  hat,  dass  bei  der  diesmaligen 
Begattung,  durch  Colncldenz  der  Momente  der  höchsten  Aufregung,  der  Saamen  bei 
der  Ejaculatlon  in  den  Uterus  gelangt  ist,  was  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  zu 
geschehen  scheint,  wodurch  dann  allerdings  auch  die  Befruchtung  bedingt  ist.  Bei 
den  Extrauterlnal -Schwangerschaften  beruft  sich  La  Hem  and  auf  die  unsicheren  und 
verhältnissmäfslg  nur  ln  sehr  wenigen  Fällen  angegebenen  Erfahrungen,  nach  welchen 
sie  durch  einen  Schrecken  während  der  Begattung  bedingt  seyn  sollen.  Indem  er  an- 
nimmt,  dass  dadurch  die  Eileiter  sich  in  dem  Momente  vom  Eierstocke  gelöset  hät- 
ten, doch  aber  Befruchtung  erfolgt  sey,  glaubt  er,  dass  dadurch  auch  die  augenblickliche 
Befruchtung  und  Leitung  des  Saamens  zum  Eileiter  erwiesen  wäre,  da  dieses  nachher 
nicht  mehr  habe  stattfinden  können  (Ann.  des  sc.  nat.  Tom  XV.  p.  284.).  So  richtig 
der  letzte  Schluss  ist,  so  unsicher  und  unzweifelhaft  falsch  ist  die  Voraussetzung  der 
Lösung  der  Eileiter  vom  Eierstocke  in  diesen  Fällen.  Die  Ursachen  der  Elerstock- 
und  Bauchschwangerschaften  liegen  noch  ganz  im  Dunkel,  und  die  wenigen  Fälle,  wo 
ein  Schrecken  während  der  Begattung  vorausging,  wollen  Nichts  zur  Aufklärung  des- 
selben beitragen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  man  bei  solchen  Gelegenheiten 
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zuerst  auf  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Genitalien  recht  aufmerksam  wäre.  Da- 
durch würde  sich  vielleicht  schon  Manches  ergeben,  in  vielen  Fällen  aber  wahrschein- 
lich auch  nicht.  Es  ist  nur  das  bei  ihnen  als  sicher  anzunehmen:  die  Leitung  des 
Saamens  zum  Eierstocke,  und  wenigstens  das  Vordringen  der  Saamenfaden  hierhin, 
war  nicht  gestört,  wohl  aber  die  Ausleilung  des  Eies. 

Endlich  muss  ich  hier  nochmals  hervorheben,  dass  nach  allen  meinen  Beobach- 
tungen bei  Kaninchen  und  Hunden  und  in  Ueberelnstlmmung  mit  Barry  alle  Eier, 
welche  dieses  Mal  zur  Entwicklung  kommen  sollen,  gleichzeitig  oder  in  sehr  kurzen 
Zwischenräumen  aus  dem  Eierstocke  austreten.  Ich  habe  nie  die  Möglichkeit  gefunden, 
anzunehmen,  dass  dieses  ln  Zwischenzeiten  von  ein  oder  mehreren,  selbst  acht  Tagen 
erfolgen  sollte,  wie  Prevost  und  Duma.«!,  und  selbst  v.  Baer  geneigt  'waren.  Diese 
Annahmen  sind  entweder  dadurch  entstanden,  dass  sie  einen  Follikel  noch  nicht  für 
geplatzt  hielten,  der  es  doch  schon  längst  war,  oder  dass  sie  noch  einen  aufgeschwol- 
lenen an  dem  Eierstocke  bemerkten,  von  dem  sie  glaubten,  er  werde  auch  noch  platzen, 
während  er  bereits  in  der  Rückbildung  begriffen  war. 

Wenn  das  Elchen  aus  dem  Graafschen  Follikel  ausgetreten  ist,  so  bildet  sich 
bekanntlich  hier  in  demselben  eine  elgenthümliche,  fleischige,  meist  etwas  gelblich  aus- 
sehende Masse,  die  unter  dem  Namen  der  gelben  Körper  bekannt  ist.  Es  würde  hier 
nicht  der  Ort  seyn,  diesen  viel  debattlrten  Gegenstand  nach  den  mannigfachen  Seiten 
seines  Interesses  behandeln  zu  wollen,  sondern  ich  begnüge  mich  damit,  hier  die  Er- 
fahrungen niederzulegen,  die  ich  darüber  bei  Gelegenheit  dieser  meiner  Beobachtungen 
bei  Kaninchen  gemacht  habe. 

1)  Ich  habe  beim  Kaninchen  niemals  ausgebildete  gelbe  Körper  im  Eierstock 
gefunden,  wenn  nicht  Begattung  vorausgegangen  war.  Indessen  sah  ich  mehrere  Male, 
wie  schon  frühere  Beobachter,  mit  Blut  gefüllte  Graafsche  Bläschen  an  den  Eierstöcken. 
Barry  glaubt  (Zweite  Reihe,  p.  319.  §.  161.),  dass  dieses  solche  seien,  deren  Eier 
bei  der  diesmaligen  Befruchtung  nicht  ausgetreten,  obgleich  sie  angeschwollen  waren. 
Ich  glaube  dieses  nicht,  denn  ich  sah  einmal  5 solche  mit  Blnt  gefüllte  Bläschen  an 
einem  Eierstock  und  zugleich  4 Corp.  lutea  von  der  diesmaligen  Befruchtung.  So  viele 
Graafsche  Bläschen  sah  ich  nie  gleichzeitig  angeschwollen  und  zur  Befruchtung  reif.  Ich 
glaube  vielmehr,  dass  sie  Graafsche  Bläschen  einer  früheren  Brunst  sind,  wo  keine 
Begattung  stattfand,  da  ich  sie  besonders  bei  solchen  Kaninchen  sah,  die  lange  Zeit 
Isolirt  gesessen  Ich  überzeugte  mich,  dass  die  Bläschen  ganz  geschlossen  waren,  auch 
zeigten  ihre  Wandungen  keine  Veränderungen.  Aber  sie  enthielten  keine  Eier  mehr 
und  statt  dessen  Blut,  dessen  Blutkörperchen  sich  noch  vollkommen  gut  erkennen 
liefsen.  Ich  halte  diese  Beobachtung  für  Interessant  für  die  in  neuester  Zelt  von 
William  Jones,  Rob.  Lee,  Paterson,  Reid,  Gendrin  und  Negrier  angeregte 
Ansicht,  dass  die  Menstruation  bei  dem  AVelbe  durch  eine  Anschwellung  und  Platzen 
eines  Graafschen  Follikels  veranlasst,  und  ein  gelber  Körper  gebildet  werde.  Für 
diese  Meinung  ist  Manches  zusammengekommen.  Sollte  sie  richtig  seyn,  so  glaube  ich 
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auch  vielmehr,  dass  dabei  die  Graafschen  Bläschen  nicht  platzen,  sondern  nur  an 
schwellen,  sich  mit  Blut  füllen,  das  Eichen  resorbirt  wird,  und  sich  unächte  gelbe 
Körper  bilden. 

Aufserdem  habe  ich  mehreren  Kaninchen  zu  später  zu  erörternden  Zwecken  den 
Uterus  mit  Hinterlassung  der  Eileiter  und  Eierstöcke  ausgeschnitten.  Einige  Monate 
darauf  bemerkte  ich  bei  diesen  Kaninchen  einen  sehr  heftigen  Begattungstrieb,  und 
die  Begattung  wurde  häufig  vollzogen.  Es  trat  natürlich  keine  Befruchtung  ein,  aber 
an  den  Eierstöcken  fand  ich  ziemlich  vollständig  entwickelte  gelbe  Körper,  die  nicht 
wohl  von  der  früheren  Befruchtung  herrühren  konnten.  Ganz  ähnliche  Beobachtungen 
machte  Blundell,  nach  Durchschneidung  des  Uterus  und  der  Scheide  (Researches 
physiol.  and  path..  Lond.  1824,  p.  36.  und  39.),  und  Hai gh ton  nach  Durchschnei- 
dung des  Eileiters  (Reil’s  Archiv  III.  p.  52.),  während  Grafsmeyer  nach  Unterbin- 
dung der  Eileiter  oder  des  Uterus  zwar  wohl  Begattung,  aber  keine  Veränderung  an 
den  Eierslöcken  gesehen  haben  will  (De  concept.  et  foecundat.  human.  Götting. 
1789,  p.  49.). 

2)  Die  Oeffnung  des  Graafschen  Bläschens,  durch  welche  das  Eichen  austritt,  ist 
aufserord entlieh  klein  und  kaum  zu  erkennen,  und  da  nun  auch  in  der  ersten  Zeit  der 
sich  bildende  gelbe  Körper  noch  keine  Hervorragung  an  dem  Eierstock  ausmacht,  auch 
noch  eine  Höhle  und  eine  gallertartige  durchsichtige  Flüssigkeit  enthält,  so  war  es 
sehr  natürlich,  dass  sich  frühere  Beobachter  oft  täuschten  und  den  Follikel  noch  nicht 
geplatzt  wähnten,  wenn  das  Ei  längst  heraus  war.  Anfangs  wird  man  immer  das 
Auffinden  der  Eier  im  Eileiter  zur  Ueberzeugung  bedürfen,  dass  die  Follikel  bereits 
geöffnet  sind,  bis  man  hinreichende  Erfahrungen  gesammelt,  um  durch  das  blofse  An- 
sehen ohngefähr  bestimmen  zu  können,  wo  sich  die  Eier  befinden.  Ein  kleiner  Kranz 
feiner  Gefäfse  umglebl  schon  gleich  anfangs  die  feine  Oeffnung  des  Follikels,  und  kann 
als  Beweis  seiner  Entleerung  dienen. 

3)  Der  gelbe  Körper  besteht  in  einer  Wucherung  der  Tunlca  proprla  des  Fol- 
likels nach  Innen.  In  diesem  Punkte  muss  ich  mit  v.  Baer,  Valentin,  Pi.  Wagner 
übereinstlmmen  gegen  die  Angaben  mehrerer  Engländer  als  Montgoramery,  Lee, 
Paterson  und  Barry.  Da  von  diesen  nur  Barry  die  Bildung  des  gelben  Körpers 
von  seinen  ersten  Stadien  an  verfolgt  hat,  wo  allein  sichere  Entscheidung  über  seinen 
Ursprung  zu  gewinnen  ist,  so  will  ich  auch  nur  seine  Angaben  in  nähere  Erwägung 
ziehen.  Das  Graafsche  Bläschen  ist  nach  ihm,  wie  ich  oben  mitgetheilt  habe,  zusam- 
mengesetzt aus  seinem  Ovlsac  und  einer  nach  und  nach  um  denselben  gebildeten  ge- 
fäfsrelchen  Hülle.  Er  behauptet  nun,  dass  nach  der  Befruchtung  letztere  sich  zu 
verdicken  und  zu  wuchern  anfange  und  hierdurch  den  gelben  Körper  bilde,  wäh- 
rend der  Ovlsac  sich  von  ihr  trenne,  nnd  noch  einige  Zelt  lang  als  eine  gallertartige 
Masse  ln  der  entleerten  Hülle  gefunden  werde,  nach  einigen  Tagen  aber  verschwun- 
den sei,  entweder  well  er  resorbirt  oder  noch  ausgestofsen  worden  sei.  Barry  glebt 
auf  solche  W^eise  Montgommery  Recht,  welcher  behauptet,  dass  sich  der  gelbe 
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Körper  nicht  von  der  Innern  Membran  des  Graafschen  Bläschens,  sondern  zwischen  ihr 
und  der  äufsern  entwickle  (Zweite  Reihe,  p.  317,  §.  152.). 

Nach  meinen  Beobachtungen  über  die  Bildung  des  Graafschen  Follikels  habe  ich 
zwar  auch  eine  Tunlca  proprla  desselben  angenommen,  welche  von  aufsen  mit  Faser- 
schichten belegt  wird  und  mit  diesen  den  Follikel  darstellt,  Allein  ich  habe  nie  ge- 
funden, dass  sich  diese  Tunica  proprla  jemals  als  besondere  Hülle  des  Follikels  trennen 
lässt,  sondern  nur  ln  der  Bildung  desselben  den  Grund  für  ihre  Annahme  gefunden. 
Sie  würde  Barry’s  Ovlsac  seyn.  Nun  habe  ich  auch  nie  gesehen,  dass  sie  nach 
Ausstofsung  des  Eies  sich  von  dem  übrigen  Follikel  loslöse,  sondern  immer  nur  ge- 
funden, dass  schon  vor  Ausstofsung  des  Eies  und  nachher  noch  stärker  sich  schnell 
wachsende  VFucherungen  von  der  Innenfläche  des  Follikels  in  Form  kleiner  Fältchen 
oder  Zotten  erheben,  concentrlsch  zusammenwachsen  und  so  die  bekannte  Figur  des 
gelben  Körpers  erzeugen.  Die  gallertartige  Masse,  die  man  in  der  ersten  Zelt  nach 
Austritt  des  Elchens  in  dem  Follikel  findet,  ist  durchaus  nicht  die  Tunlca  propria 
desselben  oder  der  Ovlsac,  sondern  die  veränderte,  conslstenter  gewordene  und  nicht 
ganz  ausgeflossene  Flüssigkeit  des  Follikels  und  die  Membrana  granulosa,  die  durch 
stärkere  Entwicklung  ihrer  Zellen  zu  einer  zähen,  zusammenhaltenden  Masse  geworden 
ist.  Vielleicht  haben  auch  diese  noch  einen  Antheil  an  der  ersten  Bildung  des  gelben 
Körpers.  Die  Masse  des  letztem  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  thells  aus  Faser- 
zellen, thells  aus  unregelmäfsig  rundlichen  Zellen,  die  mit  Punktsubstanz  sehr  stark 
angefüllt  sind,  zusammengesetzt. 

4)  Die  Zahl  der  gelben  Körper  stimmt  ln  der  Regel  mit  der  der  Eier  überein. 
Allein  man  findet  zuweilen,  besonders  in  späteren  Zeiten,  auch  wenigere  Eier  als 
gelbe  Körper,  was  sich  leicht  durch  Abortiren  einzelner  erklärt.  Dagegen  ist  es  inter- 
essant, dass  man  zuweilen  auch  mehr  Eier  als  gelbe  Körper  findet,  seltener  zwar  bei 
Kaninchen  als  bei  Hunden.  Dieses  ist  natürlich  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  ein 
Graafsches  Bläschen  ausnahmsweise  zwei  Eier  enthalten,  wovon  ich  oben  schon  Bei- 
spiele angeführt  habe.  In  der  Regel  findet  man  ferner  auf  jeder  Seite  ln  den  Eilei- 
tern und  den  Hörnern  des  Uterus  so  viele  Eier  als  Corpora  lutea  ln  dem  entspre- 
chenden Eierstocke  sich  zeigen.  Ich  habe  aber  auch  mehrere  Male  bei  Hunden  die 
merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  die  Eier  auf  beiden  Seiten  vertheilt 
hatten,  und  aus  einem  Uterus  eins  ln  den  andern  herüber  gegangen  war,  so  dass 
sich  auf  der  einen  Seite  ein  El  mehr  als  Corp.  lutea  auf  dieser  Seite  im  Eierstocke, 
auf  der  andern  eins  weniger  vorfaud.  So  auffallend  eine  solche  Wanderung  auch  ist, 
so  ist  sie  mir  doch  wahrscheinlicher  als  die  Annahme,  dass  sich  auf  der  einen  Seite 
ein  Zwillingsei  gefunden  haben  soll,  und  auf  der  andern  ein  El  abortlrt  gewesen  wäre. 


Drittes  Kapitel. 


Von  den  Veränderungen,  welche  das  Kaninchen -Ei  während  seines 
Durchganges  durch  den  Eileiter  erfährt. 


Beobachtungen  von  Säugethiereiern  ln  den  Eileitern  waren  bis  auf  ßarry’s  Unter- 
suchungen sehr  wenige  gemacht  worden,  weniger  noch  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
wenn  man  die  betreffenden  Angaben  etwas  genauer  crltisirt.  Ich  will  desshalb  hier 
Alle  anführen,  wenn  sie  auch  andere  Thiere  als  Kaninchen  betreffen. 

De  Graaf  hat,  wie  er  1.  I.  Cap.  XVI.  p.  307  angiebt,  beim  Kaninchen  72  Stunden 
nach  der  Begattung  ein  einziges  Ei  ln  der  Mitte  eines  Eileiters  gefunden,  während 
die  übrigen  bereits  ln  der  Spitze  der  Hörner  des  Uterus  angelangt  waren.  Seine  Be- 
schreibung der  Eier  ist  aber  offenbar  nur  von  letzteren  entnommen,  die  er  ganz  richtig 
aus  zwei  in  einander  steckenden  Bläschen  bestehend  fand,  eine  Veränderung,  welche  die 
Eier,  so  lange  sie  in  den  Tuben  sind,  und  auch  die  erste  Zelt  in  dem  Uterus  nie  er- 
fahren. Aufserdem  muss  ich  bemerken,  dass  ich  ln  keinem  einzigen  Falle  die  Eier  so 
weit  von  einander  gefunden  habe,  dass  die  Einen  schon  in  dem  Uterus  gewesen  wären, 
während  sich  die  Anderen  noch  ln  der  Mitte  der  Eileiter  befunden  hätten.  Es  ist 
dieses  um  so  weniger  wahrscheinlich,  da  die  Eier  gerade  durch  die  zweite  Hälfte  des 
Eileiters  sehr  langsam  vorrücken,  und  im  Eileiter  sehr  verschieden  von  den  im  Uterus 
befindlichen  sind.  Ich  sehe  mich  desshalb  genöthlgt  de  Graaf’s  Angabe  sehr  zu 
bezweifeln,  und  glaube  dass  er  durch  eines  jener  zuweilen  in  der  Schleimhaut  der 
Eileiter  und  des  Uterus  vorkommenden  wasserhellen  Bläschen  getäuscht  worden  ist, 
die  leicht  mit  Eichen  verwechselt  werden  können.  Ebenso  bezweifle  ich  Valisneri’s 
Angabe  (a.  a.  O.  p.  305)  sehr,  wenn  er  Eier  in  den  Eileitern  der  Maus  gesehen  haben 
will.  Er  beschreibt  dieselben  gar  nicht,  und  wenn  man  den  ganzen  Standpunkt  der 
Untersuchungen  Valisneri’s  berücksichtigt,  so  kann  man  daran  nicht  zweifeln,  dass 
ein  Irrthum  Statt  gefunden  haben  muss.  Kuhlemann  (Observ.  circa  negot.  generat. 
Lips.  1754  p.  25)  bezweifelte  bereits  selbst  mit  Recht,  dass  ein  von  Ihm  bei  einem 
vor  14  Tagen  besprungenen  Schaafe  im  Eileiter  aufgefundenes  Bläschen  ein  El  gewesen 
sey,  denn  dasselbe  war  zum  Thell  angewachsen.  Auch  der  von  Grafsmeyer  (De 
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foecundat.  et  concept.  Humana,  Gotting.  1789  p.  12)  im  Eileiter  aufgefundene  IVa  Zoll 
lange  Körper  ist  wahrscheinlich  kein  Ei  gewesen,  da  dasselbe,  trotz  seines  sofortigen 
sehr  schnellen  Wachsens  im  Uterus,  doch  wohl  schwerlich  im  Eileiter  bereits  eine 
solche  Gröfse  erreichen  wird. 

Dagegen  hat  Cruickshank  (Philos.  transactions  1797,  T I.  p.  l97.  und  Reil’s 
Archiv  III.  p.  74.)  in  seinem  23.  24.  26.  und  28sten  Versuche,  am  Ende  des  dritten 
und  zu  Anfänge  des  vierten  Tages  beim  Kaninchen  unzweifelhaft  Eier  im  untern  Drit- 
theile  der  Eileiter  gefunden.  Er  beschreibt  sie  als  aus  drei  in  einander  eingeschlossenen 
Bläschen  bestehend,  was,  wenn  er  sie  gleich  ganz  falsch  Chorion,  Amnion  und  Allan- 
tois  nennt,  sich  dennoch  mit  der  wirklichen  Beschaffenheit  der  Eier  in  üeberelnstlm- 
mung  bringen  lässt.  Prevost  und  Dumas  berichten  in  ihrer  Abhandlung  (Ann. 
des  sc.  nat.  Tom.  III.  p.  123.)  von  einem  Ei,  welches  sie  8 Tage  nach  der  Begattung 
bei  einem  Hunde  im  Anfänge  der  Eileiter  einige  Linien  von  dem  Ostium  abdominale, 
zugleich  mit  6 anderen  Eiern,  welche  bereits  im  Uterus  waren,  gefunden  haben  wollen. 
Bei  aller  Achtung  vor  dem  Verdienste  und  Talente  dieser  Männer  muss  ich  dennoch 
diese  Angabe  für  sehr  zweifelhaft  halten.  Nie  habe  ich  auch  bei  dem  Hunde  eine  solche 
Verschiedenheit  in  der  Entwicklung  der  Eier  gesehen  , sondern  immer  dieselben  dicht 
bei  einander  auf  einem  und  demselben  Stadium  der  Entwicklung  gefunden.  Das  äulsere 
Ansehen  eines  Eies  im  Uterus  ist  sehr  verschieden  von  dem  eines  solchen  im  Anfänge 
des  Eileiters,  und  letzteres  gleicht  dagegen  noch  so  vollkommen  dem  Eierstockei,  dass 
diese  Verschiedenheiten  den  genannten  Beobachtern  viel  zu  sehr  aufgefallen  seyn  müssten, 
als  dass  sie  jenem  Ei  nicht  eine  genauere  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben  würden, 
welches  sie  gar  nicht  näher  beschreiben.  Sie  geben  zwar  weiterhin  in  ihrer  Abhand- 
lung p.  126  eine  allgemeine  Beschreibung  der  Beschaffenheit  der  Eier  in  den  fron)- 
peten  l2  Tage  nach  der  Begattung.  Allein  an  dieser  Stelle  steht  offenbar  durch  einen 
Irrthum  ’trompes‘  statt  ’cornes‘,  wie  aus  der  ganzen  Sache  deutlich  hervorgeht.  Ich 
kann  also  auch  diese  Männer  nicht  als  solche  betrachten,  welche  Eier  aus  dem  Eileiter 

kennen  gelehrt  hätten,  und  ln  der  That  ist  dieses  auch  bei  allen,  welche  die  Eler- 

stockeier  nicht  kannten,  durchaus  nicht  zu  erwarten. 

Aus  diesem  Grunde  ist  desshalb  auch  v.  Baer  der  Erste,  welcher  Eier  des  Hundes 
ln  dem  Eileiter  nicht  nur  bestimmt  auffand,  sondern  auch  richtig  beschreiben  konnte. 
Er  sagt  in  seiner  Epistola  p.  11.,  dass  dieselben  den  Eierstockeiern  vollkommen  gleich 
gewesen  seyen,  aus  einem  Dotter,  der  denselben  umgebenden  Zona  pelluclda  und  der 
Körnerschichte  des  Dlscus  proligerus,  welche  letztere  sich  nach  einiger  Maceratlon  im 
Wasser  aufgelöset  hätte,  bestanden  haben.  Seine  Beschreibung  der  Eier  ist  folgende: 
»Medium  tenet  globulus  sub  mlcroscopio  penltus  opacus,  super  fiele  non  laevl  et 

aequall,  sed  granulosa,  totus  enim  globulus  e granulis  constat  dense 

stipatis,  raembrana  clngente  vlx  conspicua.  Globulum  clrcumdat,  interjacente  spafio 
pellucldo  arcto,  peripherla  quaedam  stratu  tenul  granulorum  mlnlmorum  obtecta.  Post 
nycthemerae  macerationem  hujus  pulverls  majorem  partern  sejunctam  Invenl ; quo  facto 
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membrana  contlnna  et  slmplex  venit  in  lucem  Mira  est  ovorum  nostrorum  parvitas. 
Quae  sub  microscopio  metitns  sum  Vig  lineae  parteni  tantum  diametro  explebant.«  Die 
hierzu  gegebene  Abbildung  Fig.  III.  lässt  nicht  zweifeln,  dass  v.  Baer  bestimmt  er- 
kannte, dass  der  Dotter  in  Kugeln  zerlegt  war.  Er  giebt  ferner  hierauf  in  seiner 
Entwicklungsgeschichte  (Bd.  II.  p.  183)  an,  dass  die  Keimschichte,  wie  er  den  Discns 
proligerus  nennt,  sich  während  des  Durchganges  der  Eier  durch  den  Eileiter  nach  und 
nach  anflockere  und  verschwinde,  und  das  Ei  sich  dabei  etwas  vergröfsere.  So  fand  er 
auch  das  Ei  des  Schaafes  im  Eileiter  am  Ende  des  ersten  Tages  nach  der  Begattung, 

Coste  spricht  zwar  öfter  in  seiner  Embryogenie  comparee  von  dem  Durchgänge 
der  Eier  durch  die  Trompeten;  allein  nur  in  seinen  Recherches  sur  la  generation  des 
Mammiferes  p.  31.  findet  sich  eine  bestimmtere  Angabe,  dass  er  bei  dem  Kaninchen 
die  Eier  im  Eileiter  24  Stunden  nach  der  Begattung  den  Eierstockeiern  ganz  gleich 
gefunden  habe.  Allein  er  beschreibt  sie  nicht  genauer,  was  auch  nur  zu  irrigen 
Angaben  geführt  haben  würde,  da  er  die  Eileiter  unter  Wasser  öffnete,  welches  die 
Beschaffenheit  der  Eier  sogleich  verändert.  Wharton  Jones  beschreibt  (Philos. 
transact.  1837.  T.  II.  p.  339.),  die  Eier,  welche  er  beim  Kaninchen  am  dritten  Tage 
nach  der  Begattung  in  dem  Endstücke  der  Eileiter  fand,  gerade  so  wie  er  sie  auch 
schon  im  Eierstocke  zwei  Tage  nach  der  Begattung  gesehen  haben  wollte.  Er  fand 
sie  V70''  grofs,  von  einer  durchsichtigen  Schichte  Eiweifs  umgeben.  Das  Keimbläschen 
war  in  ihnen  nicht  mehr  zu  finden;  die  Dotterkörnchen  adhärirten  untereinander;  und 
schwacher  Essig  machte  den  Dotter  durchsichtiger.  Valentin  (Repertorium  III.  p, 
191.)  unterschied  an  einem  Ei,  welches  er  bei  dem  Rinde  im  Eileiter  fand,  als  Hüllen 
eine  Dotterhaut,  ein  höchst  zartes  noch  nicht  stark  membranöses  Chorion  und  zwischen 
denselben  eine  geringe  Menge  Eiweifs.  Zu  dieser  Zeit  hatte  ich  mich  schon  mehrere 
Jahre  mit  der  Untersuchung  des  Hundeeies  beschäftigt,  dasselbe  oft  im  Eileiter  gefunden, 
und  theilte  1838  bei  der  Natnrforscherversammlung  in  Freiburg  und  dann  in  R.  Wag- 
ner’s  Physiologie  p.  95.  mehrere  Resultate  dieser  Untersuchungen  mit.  Obgleich  die 
Unvollkommenheit  meiner  Instrumente  mich  nicht  Alles  mit  gehöriger  Sicherheit  ermit- 
teln liefs,  so  sprach  ich  doch  schon  entschieden  aus,  dass  das  Keimbläschen  sich  bei 
dem  Ei  im  Eileiter  nicht  mehr  findet,  der  Dotter  wahrscheinlich  wie  bei  den  Ba- 
trachiern  und  Fischen  eine  Theilung  erfährt,  und  bei  dem  Hunde  kein  Eiweifs  um  das 
Ei  gebildet  wird. 

Diese  Resultate  kannte  Barry  bereits,  als  er  1839  — 41  seine  bei  weitem  zahl- 
reichsten und  sorgfältigsten  Beobachtungen  von  allen  Vorgängern  über  die  Beschaffen- 
heit des  Kanincheneies  im  Eileiter  mittheilte.  Seinen  Angaben  in  der  zweiten  und 
dritten  Reihe  seiner  embryologischen  Forschungen  liegen  die  Untersuchungen  von 
230  Eiern  aus  den  Eileitern  von  Kaninchen  zu  Grunde.  Seine  Schilderung  der  Vor- 
gänge während  des  Durchganges  dieser  Eier  durch  den  Eileiter  gehört  keineswegs  zu 
den  deutlichen  und  klaren;  schon  well  er  diese  Vorgänge  ganz  unnöthiger  Weise  in 
10  Stadien  brachte,  anfangs  durchaus  keine  klare  Einsicht  in  diese  Vorgänge  hatte. 
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auch  durch  die  dritte  Reihe  die  Angaben  der  zweiten  wieder  niannlchfach  niodlficlrt 
sind.  Ich  will  es  versuchen  seine  Resultate  auf  eine  einfachere,  und  wie  ich  hoffe, 
treue  Welse  zu  geben. 

W enn  das  Eichen  des  Kaninchen  in  den  Eileiter  eingetreten  ist,  misst  es  mei- 
stens Vi2  P-  E-  und' vergröfsert  sich  während  seines  Fortganges  allmählich  bis  zu  Vg  P.  L. 
Die  Zelt  des  Durchganges  der  Eier  durch  die  Eileiter  fällt  zwischen  die  11.  und  76y^ 
Stunde.  Es  scheint,  dass  die  Eier  am  längsten  ln  dem  Endstücke  des  Eileiters  ver- 
weilen und  hier  am  langsamsten  fortrücken.  Das  Elchen  nimmt  die  Zellen  seiner  Tunlca 
granulosa  mit  in  den  Eileiter  hinüber,  und  man  findet  es  Anfangs  noch  von  denselben 
umgehen.  Bald  aber  verschwinden  dieselben  und  man  findet  nun  auf  der  Oberfläche 
des  Eies  nur  eine  Schichte  anders  gestalteter  Zellen,  welche  sehr  bald  untereinander  ver- 
schmelzen und  eine  sehr  feine,  vollkommen  durchsichtige,  structurlose  Membran  bilden, 
welche  im  Anfänge  dem  Ei  oder  der  Zona  pelluclda  sehr  dicht  anliegt.  W'^'ährend  des 
weiteren  Fortrückens  des  Eies  sammelt  sich  zwischen  dieser  Membran  und  der  Zona 
immer  mehr  eine  ganz  durchsichtige  Flüfsigkeit  an.  Durch  dieselbe  wird  die  neuge- 
bildete Membran  immer  mehr  ausgedehnt,  und  hierdurch  vorzüglich  vergröfsert  sich 
das  El  während  es  weiter  rückt.  Da  man  später  sieht,  dass  sich  auf  dieser  Membran 
im  Uterus  Zotten  bilden,  so  nennt  sie  Barry  Chorion,  und  glaubt  also  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  diese  Eihülle  sich  während  des  Durchganges  des  Eies  durch  den 
Eileiter  um  das  El  herumbildet,  und  aus  verschmolzenen  Zellen  entsteht.  (Cf.  Zweite 
Reihe  p.  339.  §.  221  und  folgende.  Dritte  Reihe  p.  545.  §.  369  und  folgende.) 

Die  Zona  pellucida  erleidet  während  des  Durchganges  durch  den  Eileiter  wenig 
Veränderung;  sie  wird  nur  etwas  dicker. 

Auch  der  Dotter  gleicht  nach  Barry’s  Angaben  ln  seiner  zweiten  Reihe  noch 
sehr  dem  Dotter  des  Eierstockeies,  nur  füllt  er  die  Zona  nicht  mehr  ganz  aus.  Die 
denselben  elnschliefsende  Dotterhaut  verdickt  sich  bedeutend.  Dann  aber  verschwinden 
beide  und  man  bemerkt  im  Innern  der  Zona  nur  noch  eine  durchsichtige  Flüfsigkeit, 
ln  welcher  zwei  rundlich  elliptische  Bläschen  schwimmen.  In  seiner  dritten  Reihe  hat 
Barry  diesen  Vorgang  näher  erörtert.  Schon  bei  dem  reifen  und  befruchteten  El  im 
Eierstocke  sahen  wir,  dass  die  das  Keimbläschen  umgebende  Substanz,  der  sogenannte 
Dotter,  nach  ihm  aus  Zellen  bestand,  von  welchen  sich  immer  neue  Schichten  an  der 
inneren  Oberfläche  der  Zona  bildeten,  während  die  vorhergehenden  sich  auflöseten. 
Auch  die  diese  Piindenschichte  von  Zellen  umhüllende  feine  Membran,  die  Dotterhaut, 
war  einer  solchen  zeitweisen  Auflösung  unterworfen.  “Dieser  Procefs  dauert  nun  auch 
noch  fort,  während  sich  das  El  im  Anfänge  des  Eileiters  befindet,  endigt  aber  damit, 
dass  endlich  alle  Zellen  dieser,  das  Keimbläschen  umgebenden  Masse,  mit  der  Dotter- 
haut aufgelöst  sind,  und  nur  noch  eine  helle  Flüfsigkeit  hinterlassen,  ln  welcher 
zuweilen  noch  einige  nicht  aufgelöste  Zellen  schwimmen.  (Dritte  Reihe  p.  538  §.  350.). 

Bel  Weitem  am  W^ichtlgsten  sind  aber  die  Veränderungen,  welche  mit  und  ln 
dem  Keimbläschen  vor  sich  gehen.  W^ir  sahen  dasselbe  nach  der  Befruchtung  sich 
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wieder  in  das  Centrum  des  Eies  begeben.  Ebenso  rückte  der  veränderte  Keinifleck  in  das 
Centrum  des  Keimbläschens.  Ersterer  erschien  in  seinem  Centraltheil  als  eine  mit  einer 
sehr  hellen  Flüssigkeit  erfüllte  Höhle  und  von  seiner  Peripherie  entwickelten  sich  Schichten 
von  Zellen,  die  selbst  wieder  mit  Keimen  junger  Zellen  angefüllt  waren,  und  das  vergrös- 
serte  Keimbläschen  ganz  ausfüllten  und  undurchsichtig  machten.  Die  peripherischen  Schichten 
dieser  endogenen  Zellen  des  Keimbläschens  lösten  sich  immer  Avleder  auf,  während  sich 
neue  bildeten.  Dieser  Process  setzt  sich  auch  noch  in  dem  Eileiter  fort.  Während  der 
sogenannte  Dotter  auf  die  eben  angegebene  Welse  verschwindet,  vergrössert  sich  das  mit 
Zellen  angefüllte  Keimbläschen  noch  fortwährend,  bis  es  Linie  und  wahrscheinlich 

noch  darüber  erreicht.  Dann  entwlcklen  sich  von  dem  Keimflecke  aus  zwei  Zellen,  die 
Anfangs  den  anderen,  das  Keimbläschen  erfüllenden,  ganz  gleich  sind.  Bald  aber  wachsen 
diese  beiden  Zellen  mehr  als  alle  übrigen,  und  füllen  endlich  unter  Verdrängung  der 
übrigen  das  Keimbläschen  ganz  aus,  welches  jetzt  auch  selbst  aufgelöst  wird,  nachdem  sich 
auf  die  genannte  Art  und  Weise  zwei  neue  Zellen  aus  ihm  entwickelt  haben.  Es  ist  also  in 
Beziehung  auf  diese  die  Mutterzelle,  und  da  aus  diesen  beiden  das  neue  Wesen  hervor- 
geht, so  bilden  sie  selbst  den  Keim. 

In  diesen  beiden  Zellen  wiederholt  sich  nun  ganz  derselbe  Process,  der  in  der  Keim- 
bläschen-Zelle Statt  gefunden  hatte.  Auch  sie  zeigen  jede  einen  Kern,  von  dessen  aufge- 
löstem Centrum  sich  Schichten  von  Zellen  entwlcklen,  welche  sie  anfüllen,  bis  sich  in  jeder 
zwei  Zellen  vorzüglich  ausbilden,  welche  die  übrigen  alle  verdrängen,  worauf  auch  ihre 
Mntterzellen  verschwinden,  so  dass  nun  im  Ganzen  4 ln  dem  Eie  vorhanden  sind;  aus 

jeder  derselben  entwlcklen  sich  wieder  zwei,  also  im  Ganzen  8;  aus  jeder  dieser  wieder 
zwei,  also  im  Ganzen  16;  und  so  fort,  bis  endlich  die  Zahl  der  Zellen  so  gross  ist,  dass 
man  sie  nicht  mehr  zählen  kann.  Dabei  werden  die  neu  sich  entwickelnden  Zellen  zugleich 
immer  kleiner,  so  dass,  wenn  die  ersten  beiden  Tochterzellen  des  Keimbläschens  '/js  P.  L. 
Längendurchmesser  hatten,  die  Zellen  die  am  Ende  des  Eileiters  gebildet  sind,  etwa  ViooP»L. 
messen.  Sie  bilden  dabei  zugleich  durch  ihre  Aggregation  eine  maulbeerartlge  Masse  im 
Centrum  des  Eies.  (Dritte  Reihe  p.  536.  §.  346  und  folgende).  Im  Inneren  dieses  maul- 
beerartlgen  Körpers  bemerkt  man  sodann  am  Ende  des  Eileiters  eine  elliptische  Zelle,  welche 
sich  durch  ihre  Grösse  vor  den  übrigen  Zellen  auszeichnet.  Auch  ln  ihr  findet  sich  ein 
Kern,  welcher  auf  gleiche  Weise  wie  die  Kerne  aller  früheren  Zellen  ein  sehr  durchsichtiges 
Centrum  und  eine  körnige  Peripherie  zeigt.  Dieser  Kern  ist,  wie  die  Folge  zeigt,  der 

Embryo. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  diese  an  dem  Kaninchenei  beobachteten  Erscheinungen 
auch  Barry  durch  ihre  Aehnlichkelt  an  diejenigen  erinnerten,  welche  wir  durch  Prevost 
und  Dumas,  v.  Baer,  Rusconi  u.  A.  bei  Fröschen  und  Fischen  kennen.  Einen  Gedanken 
daran  äussert  Barry  schon  in  seiner  zweiten  Reihe  p.  324.  §.  177.  Aber  erst  nachdem  er 
durch  W^agner’s  Physiologie  und  meine  Mittheilungen  ln  derselben,  näher  darauf  hingewiesen 
worden,  scheint  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  gelenkt  zu  haben.  In  dem  ersten 

und  zweiten  PostScript  zu  seiner  zweiten  Ptelhe,  p.  363.  §.  307.  und  p.  369.  §.  318.  geht 
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er  näher  auf  diese  Aehnlichkelt  ein.  Am  letzten  Orte  stellt  er  die  Ansicht  auf,  dass  der 
sogenannte  Dotter  der  Saugethlereler  nur  derjenigen  Masse  der  Eier  der  Oviparen  entspreche, 
welche  zunächst  das  Keimbläschen  uniglebt,  und  bei  diesen  Dlscus  prollgerus  genannt  worden 
ist,  und  diese  Ansicht  bestätigt  er  auch  noch  ln  seiner  dritten  Reihe  p.  543.  §.  364.  wo 
er  auch  noch  hiuzufügt,  dass  wahrscheinlich  die  ganze  Narbe  des  Vogeleies  in  dem  Keim- 
bläschen seinen  Ursprung  habe. 

Was  ich  nun  über  diese  Angaben  meiner  Vorgänger,  und  besonders  Barry ’s 
urthellen  zu  müssen  glaube,  wird  sich  am  besten  an  die  Mltthellung  meiner  eigenen  Beobach- 
tungen bei  dem  Kaninchen  anschllefsen.  Da  es  Indessen  keine  kleine  Aufmerksamkeit  und 
Sorgfalt,  gute  Augen,  Geduld  und  Uebung  erfordert,  so  kleine  Objecte  wie  die  Säugethier- 
eichen in  dem  Eileiter  zwischen  vielen  Falten  versteckt  ausfindig  zu  machen,  und  sie  dann 
so  zu  behandeln,  dass  man  zu  einem  der  Natur  entsprechenden  Resultate  kommt,  so  ist  es 
glaube  ich,  nicht  überflüssig,  meine  Behandlungsmethode  des  Objectes  kurz  vorher  aiizugeben. 

Nachdem  das  Thier  getödtet  worden,  präparlre  ich  zunächts  sogleich  alle  Windungen 
des  Eileiters  aus  seinem  Perllonealüberzuge  auf  das  Sorgfältigste  mit  Messer  und  Scheere 
aus,  so  dass  er  ganz  gestreckt  und  alle  Windungen  ausgeglichen  sind,  doch  ohne  ihn  zu 
sehr  zu  dehnen  oder  Irgendwo  zu  drücken.  Man  steckt  dazu  das  Präparat  am  Besten  auf 
einer  Wachstafel  fest.  Da  es  nun  ganz  unmöglich  ist,  die  wenig  dichten  und  fast  durch- 
sichtigen Eier  des  Kaninchen  in  den  obei’en  zwei  Drltthellen  des  Eileiters  mit  unbewaffnetem 
Auge  oder  bei  auffallendem  Lichte  selbst  mit  einer  Loupe  zu  finden,  so  lege  ich  nun  den 
Eileiter  auf  ein  langes  Glastäfelchen,  und  schneide  ihn  mit  einer  feinen  und  scharfen  Scheere 
der  Länge  nach  auf.  Sodann  breite  ich  ihn  mit  zwei  Nadeln  etwas  aus  einander,  wobei 
man  allerdings  Acht  geben  muss,  dass  die  Elchen  sich  nicht  etwa  an  Scheere  und  Nadeln 
auhängen,  obgleich  dieses  nicht  so  leicht  geschieht,  als  man  glauben  möchte,  und  bringe 
nun  die  Glastafel  zuerst  unter  eine  Loupe  von  ohngefähr  10 — I2mallger  Vergröfserung 
bei  durchfallendem  Lichte.  Wer  die  Eierstockelcheu  kennt,  wird  dann  bald  Irgendwo  die 
Eier  auch  in  dem  Eileiter  finden.  Hat  man  erst  eins  gefunden,  so  kann  man  sicher  seyn, 
dass  die  anderen  nicht  weit  davon  sind,  vielleicht  durch  eine  Falte  etwas  versteckter,  wozu 
man  dann  eine  Njj^el  zu  Hülfe  nimmt,  um  durch  einige  Verschiebung  der  Thelle  auch 
diese  zu  finden.  Hlet^kann  man  nun  die  Richen  sogleich  mit  der  Loupe  ln  ihrer  ganz 
natürlichen  Lage  und  VeVhältnissen  untersuchen.  Die  Eileiter  des  Kaninchen  sind  aber  auch 
durchsichtig  genug,  um  besonders,^ wenn  man  mit  zwei  Nadeln  die  Falten  der  Schleimhaut, 
wo  das  Eichen  liegt , etwas  auseinandergezogen , das  Object  sogleich  unter  das  Mikroskop 
bringen  zu  können>* worauf  ich  einen  grofsen  Werth  lege,  da  so  zarte  Gegenstände  durch 
jede  noch  so  vorsichtige  Behandlung  immer  etwas  leiden.  In  dem  untern  Drltthell  des 
Eileiters  sind  die  Elchen  meist  durch  das  umgebildete  Elwelfs  so  grofs,  und  bilden  so  * 
glänzend  helle  Pünktchen,  dass  man  sie  hier  gewöhnlich  leicht  schon  mit  ^unbewaffnetem  Auge 
erkennt.  Sollte  es  nun  dennoch  nach  obiger  Methode  nicht  geglükt  seyn  die  Elchen  zu 
finden,  so  trage  ich  nun  mit  einem  kleinen  bauchigen  Scalpell  den  ganzen  Inhalt  des  Eilei- 
ters mit  dem  Eplthellum  von  der  Schleimhaut'"  ab , und  bringe  ihn  auf  ein  Glasplättchen, 
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wo  ich  ihn  abermals  bei  durchfallendem  Lichte  unter  der  Loupe  untersuche,  und  dann 
die  Eichen  meistens  gleich  finde. 

Auf  letztere  Welse  kann  freilich  leicht  ein  Elchen  verloren  gehen,  sie  werden  dabei 
auch  wohl  schon  etwas  misshandelt,  allein  ich  welfs  keine  bessere,  und  man  erfährt  doch, 
wenn  man  stellenweise  fortschreitet,  wo  sich  die  Elchen  befinden.  Desshalb  ziehe  ich  selbst 
dieses  Verfahren  dem  von  Crulkshank  und  nach  ihm  von  Barry  befolgten  vor,  welche 
die  Elchen  aus  dem  durchschnittenen  und  nicht  geöffneten  Eileiter  durch  sanftes  Drücken 
herauszuschieben  suchen,  wobei  aufserdem  Verunstaltungen  derselben  durch  Druck  leicht 
stattfinden  können.  Unter  Wasser  zu  arbeiten  ist  gänzlich  abzurathen,  so  nützlich  diese 
Methode  in  anderen  Fällen  ist.  Die  Eichen  gehen  dabei  nicht  nur  meistens  verloren,  son- 
dern verändern  auch  ihre  Beschaffenheit  so  wesentlich,  dass  man  zu  den  gröfsten  Irrungen 
verleitet  wird. 

Um  nun  die  Eichen  genauer  zu  untersuchen,  hebe  ich  sie  vorsichtig  mit  einer  Staar- 
nadel  aus  dem  Eileiter  auf  und  bringe  sie  mit  einem  Zusatze,  um  das  Vertrocknen  zu 
verhüten,  auf  ein  Glasplättchen  und  möglichst  bald  unter  das  Mikroskop  Der  Zusatz  ist 
nun,  wie  bei  allen  mikroskopischen  Untersuchungen,  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Für 
eine  erste  k urzeUntersuchung  nehme  ich  nur  den  Schleim  und  das  Eplthellum  aus  dem 
Eileiter  selbst,  als  das  natürliche  Medium.  Allein  auch  er  trocknet  bald  und  gestattet  keine 
ganz  freie  Ansicht.  Da  habe  ich  dann  nun  Blutserum,  Humor  aqueus,  und  ausgelaufenen 
Humor  vltreus  des  Auges,  Hühnereiwelfs  mit  Wasser  und  etwas  Kochsalz  versezt,  Liquor 
amncli,  die  Flüssigkeit  eines  Graaf’schen  Bläschen  eines  gröfsern  Thleres,  als  die  besten 
Zusätze  erkannt,  obgleich  auch  sie  noch  meistens  bald  Veränderungen  hervorbringen.  W^asser, 
auch  Salzwasser  ist  sehr  vei'ändernd,  Mandelöl,  welches  Valentin  vorgeschlagen,  zu  dick- 
flüssig, die  Chromsäure  nach  Hannover  färbt  zu  sehr,  und  verändert  ebenfalls  sehr  bald 
das  Object,  indem  sie  eine  Condensatlon  veranlasst.  Fast  alle  Zusätze  wirken  durch  Endos- 
mose und  Exosmose  verändernd  ein,  und  es  ist  sehr  schwer  für  jedes  Object  ein  in  dieser 
Hinsicht  passendes  Medium  aufzufmden.  Die  weitere  Behandlung  der  Elchen  Ist  nun  ver- 
schieden, je  nach  der  Absicht,  mit  sehr  feinen,  spitzen  Nadeln,  mit  dem  Compressorium, 
mit  verschiedenen  Reagentlen  etc. 

Nach  dieser  Methode  habe  ich  bei  Kaninchen  ungefähr  60 — *70  Eier  ln  dem  Eileiter, 
wie  ich  glaube,  so  ziemlich  auf  allen  irgend  bedeutenderen  Stadien  aufgefunden  und  unter- 
sucht. Nach  dem  oben  Mltgetheilten  darf  man  bei  diesen  Thleren  mit  zlemlicber  Sicherheit 
9 — 11  Stunden  nach  der  wirklich  erfolgten  Begattung  die  Eier  ln  den  Eileiter  eingetreten 
erwarten.  Ich  fand  sie  einmal  nach  12  Stunden  schon  über  V/2  Zoll  weit  in  dem  Eileiter 
vorgerückt.  Sie  scheinen  dieses  erste  Stück  des  Eileiters  sehr  schnell  zu  durchwandern, 
welches  freilich  auch  am  weitesten  ist  und  dessen  Eplthellum  am  stärksten  flimmert. 

Die  Eier  gleichen  hier  in  dem  ersten  Stücke  des  Eileiters  noch  sehr  den  reifsten 
Eierstockeiern.  Sie  sind  zunächst  noch  von  den  Zellen  des  Dlscus  und  der  Membr.  gra- 
nulosa  umgeben,  allein  diese  haben  ihr  früheres  spindelförmiges  Ansehen  verloren,  erscheinen 
wieder  rund,  und  man  bemerkt  sehr  bald  an  ihnen,  dass  sie  in  ihrer  Auflösung  begriffen 
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sind,  wobei  ihre  scharfen  Gränzen  verwischen,  und  sie  untereinander  wieder  zusamnienzu- 
fllefsen  scheinen.  Etwas  weiter  in  dem  Eileiter  sind  diese  Zellen  fast  schon  ganz  verschwun- 
den, man  sieht  nur  noch  einzelne  Ueberreste  von  ihnen  auf  der  Zona,  und  auch  diese  ver- 
schwinden endlich  ganz,  so  dass  das  Ei  nun  nackt  mit  seiner  Zona  zu  Tage  tritt,  und 
deshalb  jetzt  wegen  seiner  Kleinheit  und  geringen  Dichtigkeit  sehr  schwer  zu  finden  ist. 
Die  Zona  ist  unverändert,  nur  etwas,  bei  verschiedenen  Thleren  verschieden,  angeschwollen, 
sowie  aber  die  Zellen  des  Dlscus  von  ihr  verschwinden,  sieht  man  sie  nun  immer  mit 

Saamenfaden  besetzt,  die  ich  aber  nie  mehr  ln  Bewegung  sah.  Der  Dotter  hat  auch  noch 

ganz  dasselbe  Ansehen  wie  im  Elerstockel.  Er  Ist  ln  der  Regel  gleichförmig,  feinkörnig, 
grumös.  Indessen  sah  Ich  auch  hier  einmal  ein  El  mit  einem  dunkelfleckigen  Dotter,  wie 
ich  sie  schon  oben  unter  den  Eierstockeiern  erwähnt  habe,  während  die  dicht  danebenlie- 
genden Eier  dieses  Ansehen  nicht  hatten.  Anfangs  füllt  ferner  der  Dotter  die  Höhle  der 
Zona  meistens  noch  ganz  aus;  sehr  bald  aber  Ist  dieses  nicht  mehr  der  Fall.  Er  zieht 
sich  von  der  Zona  verschieden  stark  zurück,  so  dass  zwischen  jener  und  Ihm  eine  durch- 
sichtige Flüssigkeit  sich  sammelt,  in  welcher  man  meistens  zwei  oft  verschieden  grofse  Kör- 

ner schwimmen  sieht.  Vergebens  suchte  ich  in  allen  in  den  Eileiter  eingetretenen  Eiern 
in  dem  Dotter  nach  einer  dem  Keimbläschen  gleichen  Bildung.  Weder  unter  dem  Com- 
pressorlum,  noch  durch  Oeffnen  und  Zerschneiden  des  Eies  mit  einer  leinen  Nadel  konnte 
ich  ein  solches  beobachten.  Nur  zuweilen  glaubte  ich  im  Jnnern  des  Dotters  einen 
etwas  hellem , aber  kleinern  Fleck  als  das  Keimbläschen  zu  bemerken , konnte  mir  aber 
nie  eine  entscheidende  Gewissheit  über  denselben  verschaffen.  Ich  bemerkte  aber  bei 
diesen  Manipulationen  des  Eies,  dass  der  Dotter  offenbar  an  Cohärenz  zugenommen  hatte. 
Seine  Elemente  verbreiteten  sich  nicht  mehr  ln  der  umgebenden  Flüssigkeit,  sondern  wenn 
Ich  das  Ei  mit  der  Nadel  theilte,  so  blieb  auch  jedes  Segment  des  Dotters  für  sich.  Zu- 
gleich zeigte  sich  der  Dotter  auch  noch  in  dem  geschlossenen  Eie  sehr  empfindlich  gegen 
diese  Flüssigkeit.  Im  W^asser  geschah  es  bald,  dass  der  die  Zona  nicht  ganz  mehr  aus- 
füllende  Dotter  sich  ausdehnte  und  die  Zona  wieder  bald  erfüllte.  Daher  darf  man  dieses 
Medium  nicht  anwenden,  wenn  man  sich  von  diesem  Zurückweichen  des  Dotters  von  der 
Zona  überzeugen  will.  In  dichteren  Flüssigkeiten,  Speichel,  Humor  aqueus.  Eiweis  mit 
Salzwasser,  bemerkte  Ich  oft  umgekehi’t,  dass  der  Dotter  sich  unter  meinem  Auge  bedeu- 
tend contrahlrte,  sehr  viel  kleiner  wiu’de  und  stark  von  der  Zona  entfernte.  Eine  den 
Dotter  elnschllefsende  besondere  Hülle,  eine  Dotterhaut,  aufser  der  Zona  konnte  Ich  auch 
an  diesen  Eiern  nie  erkennen. 

Die  Eier  ein  und  desselben  Kaninchen  in  demselben  Eileiter,  die  kaum  eine  Linie 
weit  von  einander  liegen,  zeigen  zuweilen  die  verschiedenen  hier  erwähnten  Beschaffen- 
heiten der  Eier. 

Am  16.  April  1840  untersuchte  ich  ein  Kaninchen,  dessen  Eier  ich  nur  durch  Ab- 
schaben des  obern  Drittheils  des  Eileiters  auffand.  Eines  derselben  hatte  noch  seinen  Zel- 
len-Dlscus  ziemlich  vollständig  (Tab.  II.  Fig.  16.),  ln  welchem  es  0,0074  P.  Z.  mafs.  Ein 
anderes  war  nur  von  seiner  Zona  umgeben  und  zeigte  in  dieser  0,0069  P.  Z.  im  Durchmesser. 
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Die  Dicke  der  Zona  war  hier  nur  0,0004  P.  Z.  Die  DoUer  füllten  die  Zona  ganz  aus, 
doch  hatten  die  Eier  schon  im  Wasser  gelegen.  Der  eine  Dotter  zeigte  ein  dunkelfleckiges 
Ansehen,  welches  nach  längerer  Zelt  verloren  ging,  so  dass  er  nun  ganz  gleichförmig  aussah. 

Am  1.  Januar  1842  untersuchte  ich  ein  Kaninchen,  welches  den  vorigen  Mittag  um 
12  Ulir  zweimal  belegt  und  in  der  Nacht  um  12  Uhr  getödtet  wurde.  Die  Eier  waren 
schon  über  DA  Zoll  in  den  Eileitern  vorgerückt.  Sie  zeigten,  noch  im  Eileiter  liegend  unter- 
sucht, noch  verschieden  starke  Spuren  der  Zellen  des  Dlscus,  einige  gar  keine  mehr  (Tab.  II. 
Flg.  17,  18  und  19.).  Sie  mafsen  ln  der  Zona  meist  0,0068  P.  Z.  Auf  derselben  lagen 
zahlreiche  Saamenfaden.  Sie  war  zwischen  0,0006  und  0,0008  P.  Z.  dick.  In  keinem 
Ei  füllte  der  Dotter  die  Zona  aus,  sondern  war  ln  einigen  bedeutend  kleiner,  nicht  rund, 
sondern  nur  ein  Segment  einer  Kugel  zuweilen  mit  ungleichen  Rändern.  In  dem  Raume 
zwischen  dem  Dotter  und  der  Zona  befand  sich  eine  wasseihelle  Flüssigkeit,  und  ln  meh- 
reren  Eiern  zwei  rundliche,  verschieden  grofse  0,0005  — 0,0007  P.  Z.  Körner  oder  Zellen 
mit  einem  sehr  blassen  Kerne.  Der  Dotter  selbst  war  ln  allen  gleichförmig  feinkörnig, 
grumös,  nicht  fleckig,  und  llefs  bei  keiner  Vergröfserung,  auf  das  Sorgfältigste  untersucht, 
irgend  etwas  von  einem  Zellenbau  erkennen.  Das  Ansehen  seiner  Masse  war  durchaus 
dasselbe  wie  an  einem  reifen  Eierstockei.  Bel  Anwendung  von  Druck  breitete  sich  allmäh- 
11g  die  Dottermasse  in  der  Zona  aus,  nicht  mit  einem  Platzen,  wie  es  hätte  seyn  müssen, 
wenn  sie  von  einer  besondern  Hülle  umgeben  gewesen  wäre,  obgleich  die  Ränder  der 
Masse  sehr  scharf  und  markirt  waren.  Bel  diesem  Drucke  glaubte  ich  mehrmals  Im  Innern 
des  Dotters  einen  helleren  Fleck  zu  bemerken,  aber  nicht  sowie  sich  das  Keimbläschen  des 
Elerstockeles  unter  ähnlichen  Verhältnissen  kenntlich  macht.  Der  Fleck  hatte  keine  schar- 
fen Contouren,  und  es  gelang  mir  auf  keine  Weise,  ihn  deutlicher  zu  Gesicht  zu  bekom- 
men. Leider  habe  ich  mir  nicht  bemerkt,  ob  bei  diesen  Eiern,  welche  den  Fleck  Im  Innei'n 
zeigten,  auch  die  Körnchen  neben  dem  Dotter  vorhanden  waren.  Ein  Ansehen,  wie  es 
Barry’s  Abbildungen  von  Eiern  dieses  Stadiums  in  seiner  dritten  Pielhe  geben,  war  zuver- 
lässig nicht  vorhanden. 

Am  21.  April  l840  fand  ich  auch  nur  durch  Abtragen  des  Eplthellums  der  Eileiter 
Im  obern  Drltthell  derselben  die  Eier  eines  Kaninchens,  welches  seit  16  Stunden  bei  dem 
Männchen  gesessen.  Die  Begattung  hatte  ich  nicht  gesehen.  Zwei  Eier  waren  ganz  unbe- 
rührt auf  einem  Stückchen  des  abgetragenen  Eplthellums  liegen  gehlieben.  Sie  hatten  kei- 
nen Körnex'dlscus  mehr,  sondern  blofs  Ihre  Zona,  ln  welcher  sie  0,0069 — 0,0072  P.  Z. 
mafsen.  Die  Zona  war  0,0008  P.  Z.  dick  und  mit  Saamenfaden  bedeckt.  Der  Dotter 
hatte  ein  gleichförmiges,  feinkörniges,  grumoses  Ansehen,  und  füllte  die  Zona  nicht  mehr 
ganz  aus.  Ich  konnte  an  und  ln  Ihm  nichts  weiter  entdecken. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ziehe  Ich  fürs  Erste  folgende  Schlüsse. 

Ich  kann  Barry  nicht  darin  beistimmen,  dass  der  Dotter,  oder  wie  er  Ihn  nennt 
die  das  Keimbläschen  umgebende  Masse  des  befruchteten  und  eben  in  den  Eileiter  elnge- 
Iretenen  Eies  aus  Zellen  Irgend  einer  Art  zusammengesetzt  Ist,  wie  er  denselben  In  seiner 
dritten  Reihe,  Fig.  185,  188,  189,  190,  193,  194,  195,  199,  200  etc.  abgebildet  hat.  Man 


wird  mir  hoffentlich  zugeben,  dass  ein  solches  Ansehen  zu  auffallend  ist,  als  dass  es  mir 
bei  Benutzung  guter  Instrumente  hätte  entgehen  können.  Ich  kann  auch  hier  nur  anneh- 
men, dass  Barry  zu  seiner  Angabe  durch  das  zuweilen  vorkommende  dunkelfleckige  An- 
sehen des  Dotters  gebracht  worden,  welches  gewiss  nicht  durch  einen  Zellenbau  vei’anlasst 
wird.  Ich  kann  ferner  ebensowenig  zugeben,  dass,  wie  Barry  behauptet,  diese  als  Dotter 
von  mir  betrachtete  Substanz  nach  und  nach  schwinden  soll  durch  Auflösung  der  sie  bil- 
denden Zellen.  Die  Masse,  welche  ln  den  vorhergehenden  Beobachtungen  das  Innere  des 
Eies  füllt,  stimmt  ln  ihrem  ganzen  Ansehen  und  l)eschaffenhelt  so  sehr  mit  derjenigen 
überein,  welche  auch  das  unbefruchtete  El  erfüllt,  dass  es  unmöglich  ist,  beide  nicht  für 
identisch  zu  halten.  Der  einzige  Unterschied,  durch  welchen,  wie  ich  glaube,  auch  Barry 
zu  seiner  Angabe  verleitet  wurde,  ist  der,  dass  diese  Masse  nicht  mehr  das  ganze  Innere 
der  Zona  ausfüllt,  sondern  oft  beträchtlich  zusammenschrumpft.  So  sehr  dieser  Zustand 
zu  beachten  ist,  da  er  wahrscheinlich  mit  den  späteren  Veränderungen  ln  nahem  Zusam- 
menhänge steht,  so  wenig  berechtigt  er  zu  der  Annahme  einer  theilweisen  Auflösung  dieser 
Masse,  denn  die  zunehmende  Conslstenz  derselben  und  die  Pieactlonen,  welche  sie  gegen 
die  Flüssigkeiten  zeigt,  die  mit  ihr  und  dem  Eie  in  Berührung  kommen,  beweisen,  dass 
diese  Verringerung  ihres  Volumens  nur  durch  eine  innigere  Condensatlon  ihrer  Elemente 
hervorgebracht  wird,  die  wahrscheinlich  eben  von  der  Berührung  mit  den  von  dem  Eileiter 
abgesonderten  Flüssigkeiten  veranlasst  wird.  Ein  Zusatz  von  Wasser  bringt  meistens,  wie 
ich  schon  oben  erwähnte,  sehr  bald  das  alte  Ansehen  wieder  hervor,  wo  der  Dotter  die  ganze 
Zona  ausfüllt.  Es  ist  daher  auch  ganz  irrig,  wenn  Barry  die  beiden  in  dem  Zwischen- 
räume zwischen  der  Zona  und  dem  Dotter  auf  diesem  Stadium  der  Entwicklung  oft  vor- 
kommenden Körnchen  oder  Bläschen  für  üeberreste  der  aufgelöseten  Dottermasse  hält. 
Vielmehr  scheint  es,  dass  dieselben  für  die  ferneren  in  diesem  Zeiträume  sich  vorbereiten- 
den Veränderungen  der  Dottermasse  von  grofser  Wichtigkeit  sind.  Ich  habe  dieselben  vor 
Kurzem  auch  bei  den  Eiern  zweier  Hunde,  die  sich  auf  diesem  Stadium  in  den  Eileitern 
fanden,  bemerkt,  und  werde  weiter  unten  meine  Ansicht  über  sie  aussprechen.  Hier  will 
ich  nur  noch  bemerken,  dass  dieselben  auch  bei  den  Eiern  anderer  Tblere  kurz  vorher, 
ehe  der  Thellungsprocess  des  Dotters  beginnt,  vorzukommen  scheinen.  So  hat  dieselbe  van 
Beneden  an  den  Eiern  von  Limax  agrestls  und  Aplysia  regelmäfslg  auftreten  sehen 
(Etudes  embryogenlques , Bruxelles  1841,  p.  20,  und  Bulletins  de  Tacademle  royale  de 
Bruxelles,  Tom.  VII.  Nro  11.  p.  5.). 

Ferner  muss  ich  es  bescnders  hervorheben,  dass  es  mir  unmöglich  ist,  Barry  rück- 
sichtlich  seiner  Angaben  über  das  Keimbläschen  beizustimmen.  Man  wird  nicht  zweifeln, 
dass  auch  mir  dieser  Punkt  vom  ersten  Anfang  meiner  Untersuchungen  an  als  einer  der 
allervvlchtigsten  vorgeschwebt  hat,  und  es  daher  an  meiner  Aufmerksamkeit  nicht  gefehlt 
hat.  Meine  Instrumente  können  sich,  wie  ich  glaube,  mit  allen  jetzigen  besseren  Mikros- 
kopen messen.  Ich  darf  auch  sagen,  dass  ich  nicht  fürchte,  durch  mein  Ungeschick  zu 
unvollkommnen  Beohachtungen  gekommen  zu  seyn,  welches  aufserdem,  da  ich  die  Eier 
einmal  gefunden,  hier  kaum  in  Betracht  zu  kommen  scheint,  da  wenigstens  Barry  durch- 
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aus  keine  Vorslchtsniafsregeln  in  dieser  Beziehung  angiebt.  Nun  habe  ich  aber  nie  auch 
bei  der  gröfsten  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  und  namentlich  auch  nicht  in  meiner  letzten 
Beobachtung  am  1.  Jan.  dieses  Jahres,  wo  ich  Barry’s  Abhandlung  und  Abbildungen 
kannte,  bei  Kanincheneiern  die  bereits  in  den  Eileiter  eingetreten  waren,  ein  Keimbläschen 
überhaupt  und  noch  weniger  ein  vergröfsertes  und  mit  Zellen  erfülltes  sehen  können,  und 
auch  Barry’s  eigene  Abbildungen  Fig.  187  und  193  c.  sind  so  unsicher  und  undeutlich, 
dass  ich  mich  selbst  über  seine  eigene  Angabe  wundere.  Dagegen  habe  ich  allerdings 
mehrere  Male  ln  dem  Dotter  ebenfalls  eine  hellere  Stelle  bemerkt,  auf  deren  Gegenwart 
unzweifelhaft  ein  grofses  Gewicht  zu  legen  ist.  Doch  werde  ich  mich  über  deren  wahr- 
scheinliche Natur  erst  später  aussprechen,  und  hier  nur  so  viel  bemerken,  dass  ich  dieselbe 
nicht  durch  das  unveränderte  Keimbläschen  des  befruchteten  Eies  hervorgebracht  glaube. 

Vielleicht  schon  auf  den  bis  jetzt  beschriebenen  Stadien,  ganz  gewifs  aber  auf  einem 
sich  unmittelbar  daran  anschllefsenden , habe  ich  an  den  Eiern  eines  Kaninchens  eine  sehr 
merkwürdige  Erscheinung  beobachtet,  nämlich  eine  Rotation  der  Dotterkugel,  welche  durch 
Clllen,  die  sich  an  seiner  Oberfläche  entwickelt  hatten,  hervorgebx'acht  wurde. 

Am  31  Aug  1840  untersuchte  ich  den  linken  Eileiter  eines  Kaninchens  auf  die  oben 
angegebene  Welse  sogleich  nach  dem  Tode,  welches  zwar  schon  8 Tage  bei  dem  Männ- 
chen gesessen  hatte,  wie  ich  aber  sogleich  an  dem  Ansehn  der  Eierstöcke  bemerkte,  erst 
seit  Kurzem  belegt  war.  Ich  fand  dann  auch  bald  die  4 Eier  in  der  Mitte  des  Eileiters, 
wie  gewöhnlich  dicht  bei  einander  liegend.  Als  ich  sie  nun  unberührt  ln  dem  Eileiter  He- 
gend unter  das  Mlkrokop  brachte,  beobachtete  ich  an  allen  4 Eiern  Folgendes.  (Tab.  II. 
Fig.  20.)  Keines  derselben  zeigte  an  seiner  Oberfläche  mehr  eine  Spur  der  Zellen  des 
Dlscus  oder  der  Membr.  granulosa , sondern  statt  dessen  waren  sie  von  einer  jetzt  noch 
sehr  geringen  und  schwer  zu  erkennenden  Schichte  eines  gallertartigen  durchsichtigen  Stoffes 
umgeben,  in  welcher  sie  0,0070  P.  Z.  mafsen.  Diese  Schichte  war  in  allen  Eiern  so  wie 
auch  die  darauf  folgende  Zona  pelluclda  reichlich  mit  Saamenfaden  besetzt.  Letztere 
war  0,0010  P.  Z.  dick,  also  beträchtlich  dicker  als  meistens  die  der  Elerstockeler.  Im 
Innern  der  Zona  befand  sich  der  Dotter  0,0030  P.  Z.  grofs,  eine  noch  ganz  zu 
sammenhängende  und  vollkommen  runde  Masse,  die  den  Inneren  Baum  der  Zona 
nicht  ausfüllte,  sondern  zwischen  dem  Dotter  und  der  Inneren  Fläche  der  Zona  befand 
sich  eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  in  welcher  ln  drei  Eiern  noch  zwei  kleine  gelblich 
scheinende  Körner  oder  Zellen  von  verschiedener  Gröfse  schwammen.  Wie  er- 
staunte ich  aber,  als  ich  nun  unter  dem  Mikroskope  die  Dotterkugel  sich  ganz  stät  und 
ordentlich  majestätisch  um  sich  selbst  drehen  sah,  und  zwar  in  der  Richtung  von  dem 
Uterus  gegen  den  Eierstock  hin.  Die  Bewegung  war  ununterbrochen  und  der  Dotter  ver- 
änderte dadurch  seine  Stellung  ln  der  Höhle  der  Zona.  Die  ihn  umgebende  Flüssigkeit 
wurde  auch  mitbewegt,  wie  ich  an  den  ln  ihr  schwimmenden  Körnchen  erkannte.  Ich 
überzeugte  mich  dann  auf  das  Bestimmteste,  dass  die  Oberfläche  des  Dotters  mit  sehr  fei- 
nen Cillen  besetzt  war,  die  ich  auch  noch  nachher,  als  ich  das  Ei  Isollrt  auf  ein  Glas- 
plättchen gebracht  hatte,  bei  starker  und  stärkster  Vergröfserung  von  800 mal  erkannte. 
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Anfangs  glaubte  ich,  das  ganze  Ei  mit  seiner  Zona  drehe  sich  durch  die  VN^irkungen  der 
Cilien  des  Epitheliums  des  Eileiters.  Allein  obgleich  mir  eine  solche  Bewegung  desselben 
zur  Weiterförderung  nach  dem  Uterus  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  und  die  Cilien  des 
Epitheliums  des  Eileiters  lebhaft  schwangen,  so  geht  doch  erstens  die  Richtung  der  Schwin- 
gungen derselben  von  Innen  nach  Aufsen,  und  zweitens  überzeugte  ich  mich  durch  Beob- 
achtung der  Oberfläche  der  Zona  und  der  auf  ihr  haftenden  Saamenfaden,  so  wie  durch 

das  Fadenkreuz  des  Ocularglases,  dass  die  Eier  selbst  ganz  ruhig  lagen,  und  dass  nur  der 
Dotter  diese  Rotationen  vollzog.  Ich  konnte  dieselben  sogar  unter  einer  starken  Loupe 
noch  ganz  sicher  erkennen.  Nach  einiger  Zelt,  und  als  ich  mich  genöthigt  sah,  um  das 

Auftrocknen  zu  verhindern,  einen  Zusatz  von  Humor  aqueus  zu  machen,  hörten  die  Be- 

wegungen auf.  — 

Ich  habe  nun  freilich  bis  jetzt  noch  keine  zweite  Beobachtung  der  Art  gemacht.  An 
Eiern , die  weiter  entwickelt  waren  als  die  hier  beschriebenen , habe  ich  diese  Rotationen 
später  nicht  beobachtet,  obgleich  ich  sie  unter  ähnlich  günstigen  Verhältnissen  untersuchte. 
Meine  Beobachtungen  früherer  Stadien  fallen  ln  eine  Zeit,  wo  ich  noch  nicht  aufmerksam 
auf  dieses  Phänomen  war , und  die  Eier  auch  noch  nicht  so  sicher  zu  behandeln  verstand, 
dass  die  sehr  vergängliche  Erscheinung  sich  hätte  erhalten  können.  Die  Beobachtung, 
welche  ich  am  1.  Jan.  1842  machte,  betraf  zwar  wahrscheinlich  gerade  die  Zelt,  wo  diese 
Rotationen  bemerkbar  sind.  Allein  ich  konnte  die  Untersuchung  erst  9 Stunden  nach  dem 
Tode  des  Thleres  machen.  Nichts  desto  weniger  bin  ich  von  der  Richtigkeit  jener  ersten 
Beobachtung  vollkommen  überzeugt.  Es  konnte  kein  Irrthum  und  keine  Täuschung  Statt 
finden. 

Es  wäre  desshalb  wichtig,  wenn  eine  Beobachtung  Barry ’s,  welche  er  ln  seiner 
zweiten  Reihe  mittheilt,  hierher  gehören  würde.  Pag.  335.  §.  281  beschreibt  Barry 
kleine  durchsichtige  Bläschen,  welche  er,  wie  schon  frühere  Beobachter  und  ich  ebenfalls, 
öfter  unter  der  Schleimhaut  des  Uterus  und  Eileiters  des  Kaninchens  beobachtete,  und  die 
man  wohl  mit  Eiern  verwechseln  könnte,  wenn  nicht  diese  ihre  Lagerung  dagegen  vollkom- 
men sicherte.  §.  282  thellt  er  sodann  mit,  dass  er  einst  beim  Aufschneiden  eines  Eilei- 
ters an  dem  Instrumente  ein  Partikelchen  der  Schleimhaut  desselben  hängend  fand,  in  wel- 
ches ein  kleines  ellptlsches  grofses  Bläschen  eingelagert  war.  Dasselbe  bestand  aus 

einer  mäfsig  dicken  Membran , an  deren  Innenfläche  sich  ein  Lager  ellptlscher  Körnchen 
befand,  und  enthielt  eine  helle  Flüssigkeit.  In  dem  Centrum  derselben  befand  sich  ein 
maulbeerartlger  Körper,  weither  dem  Dotter  des  Kanincheneies  zu  einer  gewissen  Zelt  sei- 
ner Entwicklung  im  Eileiter  sehr  ähnlich  sah,  und  sich  über  eine  halbe  Stunde  in  einer 
Vertical -Ebene  um  seine  Axe  drehte.  Dann  hörte  die  Bewegung  fast  plötzlich  auf,  ging 
aber  noch  über  eine  Viertelstunde  in  eine  zitternde  Bewegung  über.  Barry  bemerkte 
keine  Cilien  an  der  Oberfläche  dieses  Körpers  als  Ursache  dieser  Bewegungen,  hält  aber 
ihr  Vorhandenseyn  doch  für  wahrscheinlich.  Obgleich  er  nun  selbst  an  die  bekannten 
Rotationsphänomene  der  Embryonen  der  Mollusken  und  Polypen  in  den  Eiern  erinnert, 
auch  die  Aehnlichkelt  jenes  maulbeerartlgen  Körpers  mit  dem  Dotter  des  Kanincheneies  her- 
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vorhebt,  so  hält  er  doch  selbst  das  gesehene  Object  für  kein  Ei,  und  bemerkt  auch  aus- 
drücklich §.  286,  dass  er  noch  öfter  solche  Bläschen  mit  einer  solchen  maulbeerförmigen 
Centralmasse  gesehen  habe,  aber  entweder  bewegungslos  oder  nur  in  einer  zitternden  Be- 
wegung. Und  in  der  That  scheint  diese  Beobachtung  auch  kein  Ei  zu  betreffen.  Das 
Bläschen,  welches  Barry  Fig.  151.  abbildet,  gleicht  durchaus  nicht  einem  El,  wie  es  auf 
diesem  Stadium  der  Beschaffenheit  des  Dotters  aussieht,  und  wie  Barry  solche  selbst 
z.  B.  Fig.  109.  u.  110.  abgebildet  hat,  welche  doch  ganz  charakteristisch  und  nicht  leicht 
zu  verkennen  ist.  Auch  muss  ich  hinzufügen , dass  ich , wie  ich  auch  schon  oben  be- 
merkte, ])le  an  einem  El,  dessen  Dotter  schon  in  einzelne  Kugeln  zerlegt  war,  so  dass  er 
jenem  maulbeerartigen  Körper  ähnlich  sehen  würde,  ln  mehreren  späteren  Beobachtungen 
solche  rotlrende  Bewegungen  gesehen  habe.  Sie  scheinen  auf  die  erste  Zelt  des  Aufent- 
haltes der  Eier  im  Eileiter,  so  lange  der  Dotter  noch  eine  IMasse  darstellt,  beschränkt  zu 
seyn.  Dagegen  habe  ich  einige  Male  in  solchen  in  der  Schleimhaut  des  Uterns  festsitzen- 
den Bläschen,  wie  sie  Barry  hier  auch  eigentlich  nur  erwähnt,  Haufen  von  mit  Körnchen 
angefüllten  dunklen  Zellen  gesehen,  welche  elnlgermafsen  den  Dotterkugeln  des  Eies  ähn- 
lich sind,  und  es  ist  mir  dadurch  noch  wahrscheinlicher  geworden,  dass  Barry’s  Beob- 
achtung kein  Ei  betrifft. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  auch  ln  einer  Zeitung  gelesen,  dass  Dr.  Reichert  ln 
der  Versammlung  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  ln  Berlin  einen  Vortrag  über 
die  Rotationsphänomene  an  den  Thiereiern  gehalten  habe,  ln  welchem  er  deren  Gegenwart 
bei  Säugethieren  in  Abrede  gestellt  habe.  Ich  weis  nicht , auf  welche  W^else  er  diese 
Aussage  dort  begründet  hat,  und  kann  nur  sagen,  dass  sie  mich  auf  keine  Weise  in  der 
Ueberzeugung  der  Richtigkeit  meiner  Beobachtung  wankend  machen  kann,  da  die  Erschei- 
nung ganz  unzweideutig  war.  Es  sind  diese  Rotationsphänomene  jetzt  schon  bei  den  Eiern 
vieler  Thiere  beobachtet  worden,  und  es  möchte  nicht  unpassend  seyn,  hier  diese  Beobachtun- 
gen aufzuführen,  da  sie  bereits  zahlreich  genug  sind,  um  die  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
gründen, dass  dieselben  eine  wichtige  die  Entwicklung  zu  einer  gewissen  Zelt  begleitende 
Erscheinung  sind. 

Der  Erste,  welcher  dieselben,  wie  es  scheint  bei  Unlo  tumlda,  beobachtete,  war 
Leeuwenhoek.  (Eplst.  ad  soc.  reg.  Angl.  etc.  Lugd.  Bat.  1719.  Tom  III.  Contin.  II. 
p.  26.  Epist.  95  vom  1.  Oct.  1695  datlrt.)  Hierauf  sah  und  beschrieb  dieselben  Swam- 
merdamm  (Bibel  der  Natur.  Leipzig  1752.  p-  76.)  bei  Paludlna  vlvlpara ; dann  Stiebei 
(Llmnaei  stagnal.  anat.  Dlss.  Götting.  1815,  und  Me  ekel ’s  Archiv  I.  Heft  3.  p.  424.)  bei 
Limnaeus  stagnalis;  Carus  (von  den  äufseren  Lebensbedingungen  der  kalt-  und  welfs- 
blütlgen  Thiere.  1824.  p.  60.)  bei  demselben  Thiere;  Pfeiffer  (Naturgesch.  deutscher 
Land-  und  Süfswasser-Mollusken.  Weimar  1825.  II.  p.  12.)  bei  Paludlna  impura;  Home 
und  Bauer  (Phllos.  Transact.  1827.  p.  39.)  wahrscheinlich  bei  Unlo  und  Anodonta;  R. 
Grant  (Edlnb.  Journ.  of  Science  1827.  July.  Nro.  XIII.  p.  121.,  und  Heusinger’s 
Zeitschrift.  I.  p.  263.)  bei  Bucclnum  undatum  und  Purpura  Caplllus.  Letzterer  entdeckte 
auch  zuerst  die  richtige  Ursache  dieser  Rotationen  ln  Schwingungen  von  Cillen,  welche  die 
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Oberfläche  des  Dotters  und  Embryo’s  bedecken.  Carus  (Nov.  act.  nat.  curios.  XVI.  1. 
p.  27.  und  XVII.  I.  p.  88.)  sah  dieselben  ferner  bei  Anodonta,  Unio,  Limax  agrestis  und 
Succinea  aniphibia,  so  wie  bei  Lacinularia  (Zootoniie.  II.  p.  791.);  Dujardin  (Ann.  des 
sc.  nat.  VII.  p.  374.)  bei  Limax;  Duniortier  (Ann.  des  sc.  nat.  VIII.  p.  139.)  bei  Lim- 
naeus  ovalisj  Sars  (Bericht  über  die  Vers,  deutscher  Naturforscher  in  Prag.  1837.  p.  187.) 
bei  Aeolidia  bodoensis,  Tritonia  Ascanii  und  Doris  muricata;  Jacqueniin  (Isis.  1834. 
p.  540.)  bei  Planorbis.  Dujardin  beobachtete  solche  Rotationen  bei  Dlstoma  cygnoldes 
(Ann.  des  sc.  nat.  VIII.  p.  304.)  und  J.  C.  Mayer  (Beiträge  zur  Anatomie  der  Entozoen. 
Bonn  1841.  p.  26.)  bei  Distoma  cylindrlcum;  Ehrenberg  (Abhandl.  der  Berliner  Akad. 
d.  Wissenschaften.  1835.)  und  v.  Siebold  (Neueste  Schriften  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Danzig.  III.  2.  p.  24.)  bei  Medusa  aurita;  Grant  (Edlnb.  phllos.  Journ.  1827. 
Sept.  p.  337.  Edlnb.  Journ  of  sclence.  1828.  Jan.  p.  104.  und  Heuslnger’s  Zeit- 
schrift. II.  p.  55.  u.  413.)  bei  Flustra,  Lobularla  dlgltata  und  anderen  Polypen. 

Unter  den  Wirbelthleren  sahen  diese  Drehungen  des  Dotters  bei  Fischen  Cavollnl  bei 
Atherlna  hepsetus  (Abhandl.  über  die  Erzeugung  der  Fische  und  Krebse.  Uebers.  von  Zim- 
niermann.  Berlin  1793.  p.  41.)  und  Rusconi  (Müller’s  Archiv.  1840.  p.  181.)  beim 
Hechte.  — Bei  Fröschen  scheint  sie  zuerst  Swammerdamm  beobachtet  zu  haben  (Bibel 
der  Natur,  p.  322.);  ferner  Spallanzanl  (Ueber  die  Erzeugung,  p.  27.);  Peschler 
(Meckel’s  Archiv.  III.  p.  363.);  Steinheim  (Die  Entwicklung  der  Frösche.  Hamburg 
1820.  p.  12.);  Purkinje  und  Valentin  (De  motu  vlbratorlo.  p.  53.),  welche  Letzteren 
hier  zuerst  die  Ursache  derselben  in  schwingenden  Clllen  darthaten.  Im  vorigen  Frühjahr 
habe  ich  diese  Beobachtungen  bei  Froscheiern  wiederholt.  Sonnabend  den  20.  März  1841 
laichte  bei  mir  ein  Frosch  zwischen  8 und  11  Uhr.  Um  11  Uhr  hatte  bei  dem  sehr 
warmen  Wetter  der  Thellungsprocefs  des  Dotters  bereits  begonnen.  Am  Mittwoch  Mittag 
war  Kopf,  Bauch  und^  Schwanz  der  Embryonen  bereits  angelegt.  Sie  drehten  sich  noch 
nicht,  aber  an  ihrer  Oberfläche  bemerkte  ich  bereits  Wimperbewegungen  durch  sehr  feine 
glashelle  Clllen.  Desselben  Nachmittags  Va  3 Uhr  fing  der  erste  Embryo  an  zu  rotlren. 
Jetzt  waren  auch  bereits  die  Saugnäpfchen  an  dem  Kopfe  zu  bemerken.  Die  Diehungen 
erfolgten  mit  dem  Rücken  voraus,  nicht  in  einer  Horizontalebene,  sondern  wahrscheinlich 
in  einer  Spirale,  indem  bei  derselben  Lage  des  Eies  bald  der  Rücken,  bald  der  Bauch 
oben  waren.  Das  Chorion  war  etwas  oval  und  änderte  seine  Form  bei  der  Drehung  des 
länglichen  Embryo  nicht;  vielmehr  wurde  derselbe,  wenn  er  mit  seiner  Längenaxe  ln  die 
Queraxe  des  Chorion  kam,  offenbar  angehalten,  krümmte  sich  stärker  und  rückte  langsam 
fort,  bis  er  wieder  in  die  Längenaxe  des  Eies  kam,  wo  die  Bewegung  dann  ziemlich 
schnell  war.  Als  ich  ein  Ei  mit  drehendem  Embryo  in  kälteres  Wasser  legte,  wurde  die 
Bewegung  sehr  langsam,  beschleunigte  sich  aber  wieder,  als  ich  das  V\^asser,  in  welchem 
sich  das  Ei  befand,  etwas  erwärmte.  Ebenso  blieben  die  meisten  Embryonen  bei  eintreten- 
der Abendkühle  ruhig;  am  anderen  Morgen  in  der  Sonne  waren  fast  alle  in  der  Drehung 
begriffen.  Spontane  Bewegungen  des  ganzen  Körpers  sah  ich  noch  keine.  Noch  an  demsel- 
ben Morgen  verllefsen  viele  die  Eihüllen.  — Neuerdings  hat  Vogt  (Unters,  über  die  Entwlck- 
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lungsgesch.  der  Geburtshelferkröte.  1842.  p.  61.)  diese  Drehungen  der  Embryonen  im 
Eie  auch  bei  Alyles  obstetricans  gesehen.  Bei  Salamandern  scheint  sie  allein  Spallan- 
zani  bemerkt  zu  haben.  (L.  1.  p.  71.).  — 

Aus  diesen  Beobachtungen  gebt  hervor,  dass  rotirende  Bewegungen  des  Keimes  im 
Eie,  hervorgebracht  durch  mit  selbständiger  Bewegung  begabte  Cilien,  eine  sehr  weit  ver- 
breitete Erscheinung  in  der  Thierwelt  sind,  die  desshalb  auch  höchst  wahrscheinlich,  we- 
nigstens unter  gewissen  Verhältnissen,  von  Wichtigkeit  für  irgend  ein  Entwicklungsmoment 
des  Eies  sind.  Ich  gratulire  mir,  so  glücklick  gewesen  zu  seyn,  ihr  Vorkommen  wenig- 
stens auch  in  einer  Ordnung  der  Säugethiere  nachgewiesen  zu  haben.  So  lange  wir  in- 
dessen über  ihre  Bedeutung  gar  nichts  Näheres  wissen,  muss  es  unentschieden  bleiben,  oh 
sie  sich  auch  da  finden,  wo  sie  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  sind,  oder  ob  sie 
vielleicht  in  höheren  Formen  mehr  nur  eine  jener  nicht  wesentlichen,  sondern  nur  beglei- 
tenden Analogien  mit  unter  anderen  Verhältnissen  wesentlichen  Erscheinungen  sind.  Ich  habe 
sie  bis  jetzt  bei  Hundeeiern  noch  nicht  beobachtet,  obgleich  ich  solche  unter  Verhältnissen  sah, 
wo  sie  hätten  erwartet  werden  dürfen.  Da  sie  aber  jeden  Falls  nur  kurze  Zelt  und  nur 
zu  einer  bestimmten  Zelt  zu  beobachten  seyn  dürften , so  halte  ich  es  für  voreilig,  ihr 
Fehlen  positiv  behaupten  und  daher  auch  ihr  Auftreten  mehr  nur  für  zuialllg  betrachten 
zu  wollen.  — 

Die  Eier,  an  welchen  ich  jene  Rotationen  des  Dotters  beobachtete,  waren,  wie  ich 
auch  schon  oben  bemerkte,  von  einer  sehr  dünnen  und  vollkommen  wasserhellen,  daher 
auch  leicht  zu  übersehenden  Schichte  eines  gallertartigen  Stoffes  umgeben,  und  es  fand 
sich  davon  vielleicht  schon  eine  Spur  bei  den  am  weitesten  in  den  Eileitern  vorgerückten 
Eiern  der  auch  bereits  oben  erwähnten  Beobachtung  vom  1.  Jan.  1842.  Tab.  II.  Fig.  19. 
Diese  Schichte  nimmt  nun  bei  dem  Weiterrücken  der  Eier  im  Eileiter  fortwährend  zu,  so 
dass  sie  am  Ende  derselben  eine  Dicke  von  0,0030  — 0,0040  P.  ,Z.  erreicht.  Sie  ist  es, 
durch  welche  sich  das  Elchen  während  dessen  fast  allein  vergröfsert , indem  die  Zona  mit 
dem  Dotter  am  Ende  der  Eileiter  kaum  etwas  gröfser  als  am  Anfänge  sind.  Das  Vor- 
handensein dieser  Schichte  macht  auch  das  Auffinden  der  Elchen  ln  dem  Endstücke  der 
Eileiter  verhältnirsmäfsig  leicht,  da  sie  als  leicht  erkennbare  hell  glänzende  Pünktchen  er- 
scheinen, weshalb  sie  hier  auch  von  De  Graaf  und  Crulkshank  erkannt  wurden.  Diese 
die  Zona  umhüllende  Masse  hat  eine  geschichtete  Textur,  und  verdient  in  jeder  Hinsicht 
die  Bezeichnung  von  Elweifs,  und  es  geht  also  hieraus  hervor,  dass  das  El  des  Kanin- 
chens, gleich  dem  Eie  vieler  Oviparen,  während  seines  Durchganges  durch  die  Eileiter  eine 
Elwelfsschlchte  umgebildet  erhält. 

Auch  in  diesem  Punkte  weiche  ich  daher  leider  wieder  von  Barry  ab,  welcher,  wie 
wir  sahen,  behauptet,  dass  sich  durch  Verschmelzung  einer  sich  um  die  Zona  anlegenden 
Schichte  von  Zellen  eine  feine  Membran  bilde,  die  er  wegen  ihrer  späteren  Beziehungen 
Chorion  nannte,  und  zwischen  welcher  und  der  Zona  sich  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  an- 
häufe. Da  es  sich  hiebei  um  einen  der  wichtigsten  Punkte  der  Ovologie  und  einen  spe- 
clell  in  Frage  gestellten  Artikel,  nämlich  um  die  Bildung  des  Chorion  handelt,  welches  sonach 
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von  Barry  fiir  eine  von  der  Mutter  ausgehende  dem  Ei  secuiidar  zugegebene  Umbildung 
erklärt  wird,  so  habe  ich  diesem  Gegenstände  die  gröfsle  Aufmerksamkeit  gewidmet.  In- 
dessen halte  ich  es  für  leicht,  sich  bald  mit  Gewifsheit  zu  überzeugen,  dass  man  es  hier 
mit  einer  Schichte  eines  gallertartigen  Stoffes  und  nicht  mit  einer  eine  Flüssigkeit  ein- 
schliefsenden  feinen  Membram  zu  thun  hat.  Die  Gründe  hierfür  sind  folgende: 

1.  Kann  man  .sich  durch  die  mikroskopische  Beobachtung  nicht  von  der  mem- 
branÖsen  Beschaffenheit  der  äufsersten  Grenze  der  genannten  Bildung  überzeugen. 

2.  Wenn  man  Druck  anwendet,  so  wird  man  dadurch  nie  die  Wirkung  hervor- 
bringen, die  sich  auf  eine  feine  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Blase  äufsern  würde,  sondern  die, 
welche  das  Zerquetschen  eines  gallertartigen  Stoffes  erwarten  läfst. 

3.  Am  Sichersten  überzeugt  aber  die  Behandlung  des  Elchens  unter  einer  guten 
Loupe  mit  einer  feinen  Nadel.  Hiermit  kann  man  Segmente  jeder  Art  von  dieser  Schichte 
herunterschneiden,  wie  dieses  nach  Barry ’s  Angabe  gar  nicht  möglich  wäre.,  ^ch  habe 
diese  Procedur  nicht  nur  zur  Probe  und  zum  Beweise  für  die  Natur  dieser  Schichte,  son- 
dern noch  öfter,  um  die  Zona  von  ihr  zu  reinigen,  vorgenommen,  um  den  Inhalt  des  Eies 
genauer  untersuchen  zu  können.  Dabei  stöfst  man  auf  keine  geringe  Schwierigkeit,  diese 
gallertartige  Masse  mit  der  Nadel  von  dem  El  zu  entfernen,  und  ich  kann  sagen,  dass  ich 
hierdurch  fast  über  keinen  Punkt  melper  Sache  so  sicher  bin,  als  über  diesen.  Dass  die- 
ses Eiwelfs  elastisch  und  dem  Druck  nachgebend  ist,  dass  sich  dabei  also  zuweilen  ein 
Ansehn  erzeugen  kann,  wie  Barry  es  ln  seiner  zweiten  Pieihe  Fig.  128.  und  130.  ab- 
gebildet hat,  wo  der  Inhalt  der  Zona*  oder  die  Dottermasse  sich  zwischen  diese  und  das 
Elweifs  drängt,  wird  nicht  zu  verwundern  seyn.  — \Yenn  aber  Barry  anglebf,  dass  er 
auf  der  hier  ln  Bede  stehenden  Bildung  die  dem  späteren  Chorion  elgenthümllchcn  Zotten 
sich  habe  entwickeln  sehen,  so  werde  ich  später  zeigen,  da.ss  und  auf  welche  Welse  er 
hierin  Pvecht  hat , wie  sich  aber  daraus  für  das  Chorion  noch  gar  keine  Folge  ablei- 
ten lässt. 

Auf  dem  nächsten  Stadium , in  welches  die  Eier  meist  ln  der  zweiten  Hälfte  des 
Eileiters  einzutreten  anfangen,  beginnt  nun  ein  höchst  merkwürdiger  Process,  welchen  ich 
schon  im  Jahre  1838  bei  dem  Hundeele  entdeckte,  der  sich  aber  bei  dem  Kanlncheneie 
wegen  seiner  geringeren  Dichtigkeit  leichter  verfolgen  läfst,  nämlich  ein  Zerlegungs  - und 
Theilungsprocess  des  Dotters  ln  immer  zahlreichere  und  kleinere  Kugeln  ln  einer  geometri- 
schen Progression  mit  dem  Factor  Zwei.  Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  diese  Thellung  auf 
allen  ihren  Stufen  verfolgt  zu  haben,  und  thelle  darüber  folgende  Beobachtungen  mit. 

Am  11.  Juli  1841  schnitt  ich  einem  lebenden  Kaninchen,  welches  schon  mehrere 
Tage  bei  dem  Männchen  gesessen,  den  linken  Uterus,  Eileiter  und  Eierstock  aus,  eine 
Operation,  über  welche  ich  später  noch  ein  Mehreres  mittheilen  werde.  Ich  sah  sogleich 
an  dem  Eierstock,  dass  die  Eier  noch  nicht  lange  ausgetreten  seyn  konnten,  und  als  ich 
die  Eileiter  auf  die  gewöhnliche  Welse  untersuchte,  so  fanden  sich  etwas  über  der  Mitte 
der  Eileiter  drei  Eier.  Dieselben  hatten,  als  ich  sie  sogleich  unter  das  Mikroskop  brachte, 
eine  geringe  Schichte  Elweifs  umgebildet,  in  welcher  und  auf  der  Zona  abermals  zahlreiche 
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Saanienfaden  unbeweglich  lagen.  (Tab.  III.  Fig.  21.)  Der  Durchmesser  der  Eier  hatte 
sich  noch  wenig  verändert;  allein  die  bis  dahin  einfache  Dottermasse  hatte  sich  in  zwei 
etwas  eliptische  und  mehr  oder  weniger  gegen  einander  abgeplattete,  in  einem  Ei  auch 
über  einander  greifende  Massen  geschieden.  Die  Grenzen  dieser  Massen  waren  scharf,  aber 
ich  bemerkte  keine  Cilien  auf  ihnen,  so  wie  auch  keine  Flotationen  , obgleich  die  Beobach- 
tung schnell  nach  der  Herausnahme  der  Eier  gemacht  wurde.  In  mehreren  dieser  Dot- 
terhälften bemerkte  ich  einen  helleren  Fleck,  konnte  aber  weder  durch  Druck,  noch,  nach- 
dem ich  ein  Ei  mit  der  Nadel  geöffnet,  die  Natur  desselben  näher  ermitteln,  obgleich  es 
mir  nicht  so  aussah,  als  sey  ein  wasserhelles  Bläschen,  wie  etwa  das  Keimbläschen,  hier 
eingeschlossen. 

Vier  Stunden  später  llefs  ich  das  Kaninchen  tödten  und  untersuchte  nun  auch  noch 
den  rechten  Eileiter.  Ich  fand  auch  hier  etwas  nach  der  Mitte  der  Eileiter  drei  Eier; 
eines  dei'selben  noch  ganz  wie  die  vorigen.  Der  Dotter  war  ln  zwei  Hälften  gethellt;  bei  den 
beiden  anderen  aber  war  er  in  4 Kugeln  gethellt,  wie  ich  sie  Tab.  III.  Fig.  22.  und  2.3. 
abgebildet  habe.  Auch  bei  diesen  sah  ich  wieder  ln  mehreren  einen  hellen  Fleck,  aber- 
mals indessen  ohne  dessen  Natur  genauer  ermlttelen  zu  können. 

Am  4.  Aug.  1841  schnitt  ich  einem  Kaninchen  den  einen  Uterus,  Eileiter  und  Eierstock 
aus,  welches  seit  4 Tagen  bei  dem  Männchen  safs.  Allein  auch  hier  zeigte  mir  die  Be- 
schaffenheit der  Corp.  lutea,  dass  die  Befruchtung  noch  nicht  so  lange  erfolgt  seyn  konnte. 
Auch  fand  ich  die  Eier  im  Anfänge  des  unteren  Drltthelles  des  Eileiters.  Die  Eiwelfsschlchte 
um  die  Zona  war  bedeutend  gewachsen  und  ein  El  mafs  in  ihr  0,0110  P.  Z.  Die  Zona 
hatte  nicht  zugenommen,  die  Eier  hatten  ln  ihr  einen  Durchmesser  von  0,0055 — 0,0060  P.  Z., 
sie  war  aber  wieder  mit  zahlreichen  Saanienfaden  bedeckt.  Der  Dotter  war  ln  8 schöne  gleich 
grofse  Kugeln  zerlegt,  die  in  der  Mitte  der  Zona  durch  ihre  Zusammenhäufung  eine  Gruppe 
bildeten.  (Tab.  III.  Fig.  24.  u.  25.)  Ich  konnte  dieses  Mal  ln  den  Kugeln  keinen  hellen 
Fleck  bemerken,  war  aber  auch  verhindert,  die  Beobachtung  mit  der  nöthlgen  Sorgfalt 
weiter  fortzuführen.  Als  ich  des  anderen  Tages  den  anderen  Uterus  und  Eileiter  aus- 
schnelden  wollte,  waren  diese  sehr  heftig  entzündet  und  kein  El  mehr  zu  finden. 

Am  21.  März  1841  untersuchte  ich  ein  Kaninchen,  welches  abermals  schon  länger 
bei  dem  Männchen  gesessen  hatte,  aber  auch  erst  seit  Kurzem  befruchtet  war.  Der  eine 
Eileiter  enthielt  im  Anfänge  des  unteren  Drltthelles  5 Eier,  welche  ziemlich  dicht  bei  ein- 
ander lagen.  Sie  hatten  alle  eine  starke  Eiwelfsschlchte  umgebildet,  welche  0,0028  — 
0,0032  P.  Z.  dick  war.  In  der  Zona,  welche  mit  Saanienfaden  bedeckt  war,  mafsen  sie 
ziemlich  glelchmäfslg  0,0062  — 0,0065  P.  Z,  Die  Zona  selbst  war  ziemlich  dick  0,0007  — 
0,0009  P.  Z.  Der  Dotter  war  in  den  verschiedenen  Eiern  ln  eine  verschiedene  Zahl  von 
Kugeln  zwischen  8 und  16  zerlegt,  ln  denen,  welche  am  weitesten  nach  abwärts  ln  dem 
Eileiter  gerückt  waren,  waren  16  enthalten.  Die  GrÖfse  dieser  Kugeln  war  verschieden. 
Am  kleinsten  waren  alle  in  dem  Eie,  welches  16  zeigte;  ln  den  übrigen  fanden  sich  neben 
den  kleineren  gröfsere ; und  es  war  offenbar,  dass  hier  der  Zerlegungsprocess  der  8 Kugeln 
des  vorigen  Stadiums  in  16  eben  im  Gange  gewesen  war.  Einige  Kugeln  mafsen  0,0010  andere 
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0,0015  P.  Z.  Tab.  III,  Fig.  26.  habe  ich  ein  Ei  abgebildet,  bei  welchem  wahrscheinlich 
die  zwei  gröfseren  Kugeln  noch  nicht  zerlegt  waren.  Man  sah  aufserdem  11  kleinere,  und 
die  I2te  war  unzweifelhaft  von  den  übrigen  verdeckt.  Auch  in  diesen  Kugeln  konnte  ich 
wieder  nichts  Weiteres  entdecken,  obgleich  ich  mehrere  Eier  mit  der  Nadel  öffnete,  und  die 
einzelnen  Kugeln  heraustreten  machte  und  genau  untersuchte.  Bei  dieser  Untersuchung 
schien  es  mir  zweimal,  dass,  während  ich  nach  Eröffnung  eines  Eies,  welches  ich  unter  dem 
Mikroskope  beobachtete,  in  der  Nähe  in  der  Flüssigkeit  mit  der  Nadel  eine  Bewegung 
machte,  wodurch  die  Dotterkugeln  aus  der  Zona  herausgespült  wurden,  ein  Saamenfaden 
mit  auslrat.  Ich  habe  aber  schon  früher  erklärt,  dass  ich  diese  Beobachtung  für  eine 
Täuschung  halte,  die  durch  die  zahlreich  auf  der  Zona  befindlichen  Saamenfäden  veranlasst 
wurde.  Auch  durch  das  Compressorium  konnte  ich  im  Innern  der  Kugeln  nichts  entdecken. 
Dennoch  bin  ich  nach  der  folgenden  Beobachtung  überzeugt,  dass  auch  in  ihnen  ein  hel- 
lerer Fleck  eingeschlossen  seyn  musste. 

Am  24.  November  1841  untersuchte  ich  ein  Kaninchen,  bei  welchem  sich  die  Eier 
ebenfalls  Im  unteren  DrItthelT  des  Eileiters  befanden  und  zwar  rechts  zwei  dicht  bei  einander 
9 Linien  vom  Uterus,  links  drei,  eines  6^/2  die  beiden  anderen  10  Linien  vom  Uterus. 
(Tab.  III.  Fig.  27.)  Sie  hatten  eine  starke  Schichte  Eiweifs,  in  welcher  sie  0,0122 — 0,0125  P.  Z. 
mafsen.  Der  Durchmesser  In  der  Zona  war  0,0060 — 0,0063  P.  Z.  Die  Zona  war 

0,0006  P.  Z.  dick.  Auf  letzterer  lagen  zahlreiche  Saamenfaden.  Der  Dotter  war  auf  das 
Schönste  in  Kugeln  zerlegt,  deren  mehr  als  32  zu  seyn  schienen,  wenigstens  zählte  ich  in 
einem  EI  mehr^  doch  schienen  erst  wenige  schon  weiter  zerlegt  zu  seyn.  Im  Inneren  des 
Eies,  so  schnell  als  möglich  gemess^K  hatten  die  meisten  einen  Durchmesser  von  0,0011 — 
0,0013  P.  Z.  Nach  einiger  Zeit,  iil^^em  sie  in  Humor  aqueus  gelegen,  hatten  sie  sich 
alle,  und  dadurch  die  ganze  maulbeenB^e  Masse,  welche  sie  bildeten,  bedeutend  zusam- 
mengezogen, so  dass  die  meisten  Kugel^knur  noch  0,0009 — 0,0011  P.  Z.  mafsen.  Es 
zeigte  sich  also  auch  noch  bei  ihnen,  wie^Ä  dem  ganzen  Dotter,  dass  sie  sehr  empfindlich 
gegen  die  sie  berührende  Flüssigkeit  sind,^nd  es  sind  daher  die  Messungen  und  Zeich- 
nungen alle  nur  von  relativem  Werthe.  Nicht  alle  Kugeln  waren  ganz  rund.  So  lange 
sie  sich  im  Inneren  des  Eies  befanden,  konnte  ich  in  ihnen  trotz  der  gröfsten  Aufmerk- 
samkeit bei  keiner  Beleuchtung  und  keiner  Vergröfserung  irgend  etwas,  einen  Kern,  einen 
hellen  Fleck  oder  dergleichen  bemerken.  Ich  schnitt  nun  mit  einer  Nadel  von  einem  EI 
das  Eiweifs  mit  vieler  Mühe  herunter,  und  öffnete  jetzt  die  Zona  ebenfalls  mit  der  Nadel, 
worauf  viele  der  Kugeln  ausllossen.  Indem  sie  sich  nun  platt  auf  das  Glas  auflegten,  so 
erschienen  sie  erst  gröfser,  meistens  0,0013  — 0,0015  P.  Z.  und  platteten  sich  auch  gegen 
einander  ab.  Dann  aber  erschien  in  allen  in  ihrer  Mitte  ein  hellerer  Fleck,  gegen 
0,0006  P.  Z.  im  Durchmesser,  der  aber  nicht  durch  scharfe  Linien  begränzt  war,  wie 
etwa  eine  Zelle,  sondern  er  war  mehr  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  seiner  Peripherie  die 
Dotterkörnchen  dichter  lagen,  wie  ich  dies  Tab.  III.  Fig.  27.  B.  dargestellt.  Essigsäure  zog 
die  Kugeln  etwas  zusammen,  sie  wurden  dunkler,  und  der  helle  Fleck  in  ihnen  undeutlicher. 
In  dem  Fleck  konnte  ich  durchaus  nichts  weiteres  erkennen. 
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Auf  diesem  oder  einem  nahen  Stadium  sah  ich  die  Eier  öfter  z.  B.  am  6.  April  1841. 
Die  Eier  hatten  in  der  El  weifsschichte  einen  Durchmesser  von  0,0112,  ln  der  Zona  von 
0,066;  die  Zona  war  0,0009  dick,  die  Dotterkugeln  0,0010.  Von  diesen  Eiern  unter- 
suchte auch  Hr.  Prof.  Pv.  Wagner  ln  Göttingen  zwei;  10  Tage  nachdem  ich  sie  aus  dem 
Eileiter  genommen,  und  ln  Elwelfs  mit  Salzwasser  versetzt,  aufbewahrt  hatte.  Derselbe 
zählte  genau  36.  Kugeln;  allein  der  Einfluss  der  Flüssigkeit  auf  dieselben  musste  sehr 
bedeutend  gewesen  seyn,  denn  er  bestimmte  ihren  Durchmesser  auf  während  sie  bei 

mir  ohngefähr  gemessen  hatten.  Den  hellen  Fleck  oder  Kern  sah  ich  aber  damals 

ln  den  Kugeln  nicht. 

Endlich  sah  ich  am  28.  April  1840  bei  einem  Kaninchen,  welches  seit  62  Stunden  bei 
dem  Männchen  gesessen,  die  Eier  auch  noch  weiter  nach  abwärts  ln  dem  Eileiter  dicht  an 
deren  Uterinende  Sie  mafsen  in  der  Eiwelfsschlchte  0,0l50  — 0,0160,  in  der  Zona  0,0070; 
die  Zona  war  0,0007 — 0,0008  dick,  die  Dotterkugeln  hatten  meistens  einen  Durchmesser 
von  0,0005  einige  aber  auch  0,0009.  Sie  schienen  auf  dem  höchsten  Zerlegungsstadium 
des  Dotters  zu  seyn;  aber  auch  damals  sah  ich  ln  diesen  Dotterkugeln  keinen  helleren  Fleck, 
der  doch  gewiss  nicht  fehlte,  aber,  wie  man  aus  diesem  öfteren  nicht  Erkennen  desselben 
ersehen  wird,  meistens  sehr  schwer  und  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen 
zu  beobachten  ist.  Namentlich  habe  ich  ln  allen  Fällen  das  Compressoi'lum  vergebens 
angewendet,  und  nur  wenn  die  Kugeln  frei  aus  dem  Ei  austreten  und  sich  auf  dem  Glase 
etwas  abplatten,  scheint  dieser  hellere  Fleck  zu  erkennen  zu  seyn. 

Nachdem  ich  nun  durch  diese  Beobachtungen  den  ln  dem  El  des  Kaninchens,  wäh- 
rend seines  Durchganges  durch  den  Eileiter,  stattfind|^en  merkwürdigen  Zerlegungsprocess 
des  Dotters,  wie  ich  glaube,  in  allen  seinen  wichtigeren  Phasen  verfolgt  habe,  ist  nun  dieser 
Process  zunächst  selbst  noch  genauer  zu  analyslren.  ln  dieser  Beziehung  erscheint  es  nicht 
unpassend  hier  zuerst  hervorzuheben,  dass  ein  Vorgang,  wie  ich  ihn  so  eben  von  dem 
Kaninchenei  beschrieben  habe,  höchst  wahrscheinlich  an  den  Eiern  aller  Thlere  während 
ihrer  ersten  Entwlckung  beobachtet  wird.  Bekanntlich  haben  Prevost  und  Dumas  zuerst 
an  dem  Froschei  regelmäfslge  und  symmetrische  Furchungen  des  Dotters  als  erste  Folge 
der  Befruchtung  entdeckt  und  beobachtet.  (Ann.  des  sc.  nat.  Pr.  Serie  Tom.  II.  p.  HO.), 
Sie  wurden  von  Rusconi,  (Developpement  de  la  grenoullle  commune  1826,),  v.  Baer, 
(I.  Müller’s  Archiv  1834.  p.  481.),  Baumgärtner,  (Beobachtungen  über  die  Nerven 
und  das  Blut  1830.  p.  23.)  und  Anderen  bestätigt  und  genauer  untersucht.  Es  sahen  und 
zeichneten  auch  mehrere  andere  Beobachter  ähnliche  Erscheinungen  an  den  Eiern  wirbel- 
loser Thlere,  deren  Entwicklung  sie  beobachteten.  Indessen  hat  aber  erst  ihre  Entdeckung 
bei  Säugethieren  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  in  dem  Grade  auf  sie  gezogen,  als 
sie  es  schon  ihrer  Allgemeinheit  wegen  verdienen.  Ich  berufe  mich  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  noch  neuesten  allgemeinen  Schriften  über  die  Entwicklung,  z.  B.  auf  v.  Bäer’s 
zweiten  Thell  seiner  Entwicklungsgeschichte,  auf  R.  Wagner’s  Physiologie  1.,  in  welchen 
dieses  merkwürdigen  Vorganges  nur  ln  speclellen  Fällen  gedacht  wird , und  nur  erst 
J.  Müller  hat  in  seiner  Physiologie  Bd.  II.  p.  662.  denselben  als  bedeutsamer  aufgefasst. 
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als  eben  die  Erscheinung  auch  schon  bei  Säugelhieren  bekannt  war.  Seit  der  Zeit  haben 
nicht  nur  alle  Beobachter  über  die  Entwicklung  der  Eier  irgend  einer  Thierart  auf  diese 
Erscheinung  geachtet,  sondern  sie  auch  zum  Theil  schon  zum  Gegenstände  speciellster 
Untersuchungen  gemacht.  Ich  halte  es  desshalb  nicht  für  überflüssig,  hier  ein  Verzeichniss 
derjenigen  Schriften  zu  geben,  in  welchen  man  einen  Theilungs-  und  Furchungsprocess  des 
Dotters  von  wirbellosen  und  Wirbelthieren,  theils  bewusst  theils  unbewusst  beobachtet  und 
angegeben  findet,  so  weit  mir  solche  bekannt  geworden. 

Aufser  den  oben  bereits  genannten  Beobachtern  jener  '!  bedungen  des  Dotters  des 
Froscheies  haben  sich  neuerdings  mit  demselben  noch  beschäftigt  Bergmann  (Müller’s 
Archiv  1841,  p.  89.)  Reichert  (Ibid.  p.  523.)  und  Vogt  bei  der  Geburtshelferkröte 
(1. 1.  p.  7.)  deren  Untersuchungen  ich  noch  genauer  angeben  werde.  Dieselbe  Furchcnbildung 
sah  Baumgärtner  auch  noch  bei  Bufo  cinereus  (1.  1.  p 47.)  und  Triton  igneus  und 
taeniatus  (Ibid.  p.  50.).  An  den  Eiern  beschuppter  Amphibien  ist  sie  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  nicht  gesehen  worden,  da  die  Schaalenhaut  der  Meisten  undurchsichtig  ist. 
Bei  Fischeiern  hatRusconi  (Müller’s  Archiv  1836,  p.  278,  und  1840  p.  185.)  dieselbe 
gesehen  und  beschrieben.  Nach  den  Abbildungen  von  Herold  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Entwicklungsgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  im  Eie,  Abth.  1.  und  II.,  und 
Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklungsgeschichte  des  Spinneneies  zu  schliefsen, 
findet  sich  ein  ähnlicher  Voi'gang  auch  bei  den  Eiern  der  Insecten  und  Arachniden. 
Hr.  Dr.  Kölliker  aus  Zürich  hat  nach  seinen  mir  mitgetheilten  Beobachtungen  über 
die  Entwicklung  der  Eier  einer  Fliege,  diese  Thellung  des  Dotters  hier  ganz  genau 
verfolgt.  Dieselbe  zeigen  Rathke’s  Abbildungen  des  Krebseics  (Tab.  I.  Fig.  1 — 8.)  ganz 
deutlich.  Auch  E.  H.  ^Veber’s  Abbildungen  des  Eies  des  lUutegels  (Meckel’s  Archiv 
1828  p.  366)  lassen  etwas  Aehidiches  vermulhen  und  Filippi  sah  und  beschrieb  diese 
Dottertheilung  bei  Clepsine  ganz  genau  (Giornale  delle  scienze  medico  chlrurgiche  di  Pavia 
1839.  Vol.  XI.  Fas.  LXI.)  Bei  Molluskeneiern  sind  diese  Furchungen  von  Vielen  gesehen 
und  abgebildet  worden.  So  von  Carus  bei  Unio  tuniida  und  Anodonta  (Neue  Unter- 
suchungen über  die  Entwicklungsgeschichte  unserer  Flussmuschel  (Tab.  I.  Fig.  1.)  von  Qua- 
trefages  ebenfalls  bei  Anodonta  am  ersten  Tage  nach  dem  Legen  (Ann.  des  sc.  nat. 
Tom.  V.  p.  323.  PI.  12.  Fig.  1.)  von  Dumortier  bei  Lymnaeus  ovalis.  (Ann  des  sc. 
nat.  Tom.  VIII.  p.  141.  PI.  3.  Fig.  9.  und  folgende)  von  Pouchet  ebenfalls  bei  einer  Lym- 
naeus Art  (Froriep’s  N.  Not.  Nr.  138.)vonSars  bei  Tritonia  Ascanii,  Aeolldia  bodoensls, 
und  Doris  murlcata  (Bericht  über  die  Vers,  deutscher  Naturf.  in  Prag  1837  p.  187.)  von 
van  Beneden  und  Win  dis  chm  ann  bei  Limax  agrestis  und  von  Ersterem  bei  Aplysia 
depilans  (Etudes  embryogeniques.  Bruxelles  1841.  Annales  des  sc.  nat.  Tom.  XV.  p.  123.) 
Unter  den  Eingeweidewürmern  sah  v.  Siebold  diesen  Thellungsprocess  des  Dotters  an 
den  Eiern  vieler  Nematoldeen  (Burdach’s  Physiologie  II.  p.  211.  und  Wiegmann ’s 
Archiv  IV.  Helmlnthol.  Bericht.)  Bagge  bei  Ascaris  acuminata  und  Strongylus  auricularls 
(Diss.  de  evolutione  Strongl.  auric.  et  Ascarld.  acuminat.  Erlangae  1841.)  J.  C.  Mayer 
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bei  Distoma  cylindricum  und  Oxyuris  nigrovenosa  (Beiträge  zur  Anatomie  der  Ento- 
zoen.  Bonn  1841.  p.  27.)  An  den  Eiern  von  Medusa  aurita  bemerkte  diese  Theilung 
Ehren  berg  (Abhandl.  der  ßerl.  Akad.  der  Wissensch.  1835.  l ab.  VII.  Flg.  11  — 13.) 
und  noch  genauer  v.  Siebold  (Neueste  Schriften  der  naturforsch,  Gesellschaft  in 
Danzig  III.,  2.  1839.  fab.  I.  Flg.  1 — 13.).  Endlich  beschrieb  und  zeichnete  Löwen 
diese  Furchungen  auch  bei  Polypeneiern  , nämlich  bei  Campanularla  genlculata  (Wieg- 
mann’s  Archiv  III.  p.  260.  Tab.  VI.  Fig.  13.  C.). 

So  ist  nun  also  dieser  merkwürdige,  die  erste  Entwicklung  der  Eier  begleitende 
Vorgang  bis  jetzt  ln  allen  Thierklassen  mit  Ausnahme  der  Infusorien,  Strahlthiere  und 
Vögel  gesehen  worden.  Es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  dasselbe  auch  hier  bald 
nachgewiesen  werden  wird.  Bei  den  Vögeln,  wo  die  Umstände  die  Beobachtung  sehr 
erschweren,  ist  zu  erwarten,  dass  bei  der  Gröfse  des  Dotters  der  Zerlegungsprocess 
desselben  sich  höchst  wahrscheinlich  nicht  gleichzeitig  über  den  ganzen  Dotter  ans 
dehnt,  sondern  zunächst  nur  die  Stelle  des  zukünftigen  Fruchthofes,  vielleicht  auch 
den  Centralthell  desselben  zuerst  betrifft. 

Durch  die  Nachweisung  dieses  Thellungsprocesses  bei  dem  Säugethiereie  hat 
derselbe  eine  noch  allgemeinere  und  gröfsere  Bedeutung  erhalten,  und  seitdem  auch 
gröfseres  Interesse  erregt.  Ich  bemerke  aber  in  Beziehung  auf  diese  Nachweisung 
zunächst,  dass  wohl  unzweifelhaft  v.  Baer  diesen  Vorgang  zuei'st  an  dem  Dotter  des 
Hundeeies  gesehen  hat.  Seine  oben  mltgethellten  Worte  aus  seiner  Epistola,  und  die 
beigegebene  Zeichnung  lassen  daran  nicht  zweifeln,  und  nur  well  er  zu  schwache 
Vergröfserungen  anwendete,  entging  ihm  wohl  die  Natur  des  von  ihm  erkannten  Ansehn 
des  Eies.  Ich  bin  auf  seine  Abbildung  auch  erst  aufmerksam  geworden,  als  ich  durch 
eigene  Beobachtungen  den  Vorgang  kennen  gelernt.  Ich  kannte  denselben  aber  bereits 
und  sprach  mich  entschieden  über  denselben  aus  im  Jahre  1838,  ehe  ich  Barry ’s 
Arbeiten  gesehen,  der,  wie  jeder  Unbefangene  zugeben  wird,  ln  seiner  zweiten  Reihe 
über  denselben  noch  durchaus  unklar  war,  und  denselben,  wie  ich  überzeugt  bin,  ln  seiner 
dritten  Reihe  ganz  irrig  interpretlrt  hat.  Ich  habe  daran  festgehalten,  den  betreffenden 
Vorgang  als  einen  Zerlegungs-  und  I hellungsprocess  des  Dotters  hinzustellen.  Dagegen 
sahen  wir  oben,  dass  nach  Barry  der  eigentliche  Dotter  sich  ganz  auflöset,  und  dass 
das  ganze  Phänomen  nur  in  einer  Zellenprogenles  aus  dem  Keimbläschen  bestehen 
soll,  aus  welchem  sich  nicht  ln  einfacher,  sondern  sehr  compllclrter  Welse  zwei,  dann 
aus  diesen  4,  aus  diesen  8 Zellen  entwickeln  sollen. 

Ich  habe  nun  dieser  Angabe  bereits  oben  ihre  Basis  dadurch  genommen,  dass 
ich  den  Auflösungsprocess  des  Dotters  und  die  Persistenz  und  Metamorphose  des 
Keimbläschens,  ehe  der  betreffende  Process  beginnt,  gradezu  in  Abrede  stellen  musste. 
Und  so  geht  es  mir  dann  nun  auch  rücksichtlich  dieses  Processes  selbst.  Ich  glaube, 
es  gehört  grosse  Ueberwlndung  dazu,  in  den  Kugeln,  welche  während  des  betreffenden 
Zeitraumes  das  Innere  des  Eies  anfüllen,  nicht  ganz  dieselben  Elemente  wieder  aner- 
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kennen  zu  wollen,  aus  denen  der  Inhalt  der  Zona  auch  vor  und  gleich  nach  der 
Befruchtung  besteht.  Dieselben  Körnchen  durch  dasselbe  Bindemittel  verbunden,  nur 
in  etwas  veränderten  und  leicht  veränderlichen  Consistenzgraden ; dieselbe  Färbung, 
kurz  so  übereinstimmend,  dass  ich  mich  anheischig  mache,  blofs  durch  einige  Mace- 
ration  in  Wasser,  wobei  sich  die  Kugeln  auflösen , das  Ansehen  dieses  Inneren  der 
Zona  wieder  so  umzuwandeln,  dass  Niemand  dasselbe  von  einem  Eierstockei  unter- 
scheiden kann.  Auch  wäre  es  gewiss  sehr  gezwungen,  in  den  betreffenden  Verän- 
derungen des  Säugethiereies  nicht  ganz  denselben  Vorgang  anerkennen  zu  wollen,  wie 
ihn  die  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  bei  so  vielen  Thieren  kennen  gelehrt  haben. 
Bei  diesen  allen  kann  aber  gar  keine  B.ede  davon  seyn,  dass  der  Dotter  sich  aullöse  und 
eine  neue  aus  dem  Keimbläschen  hervorgehende  Substanz  jene  Kugeln  erzeuge.  Zwar 
zeigt  die  Thellung  der  Dotterinasse  bei  jenen  filieren  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten, 
insofern  sie  nicht  bei  allen  Thieren  den  ^ganzen  Dotter  betrifft,  sondern  bei  mehreren 
z.  B.  bei  Fischen  nach  Rusconi,  bei  Alytes  nach  Vogt,  nur  einen  Theil  desselben. 
Dieses  steht  gewiss  mit  der  Art  und  Weise  der  Bildung  des  Embryo  aus  jenen  Ku- 
geln in  Zusammenhang.  Doch  ist  der  Process  selbst  überall  derselbe  und  besteht  in 
einer  fortschreitenden  Zerlegung  der  Dottermasse  in  immer  kleinere  kugelige  Segmente. 
Dabei  hat  keiner  jener  Beobachter  dem  Keimbläschen  unmittelbar  eine  Rolle  zuer- 
theilen  können,  sondern  alle  stimmen  darin  überein,  dass  es  selbst  verschwunden  ist, 
wenn  jene  Theilung  beginnt.  Ich  vermuthe,  dass  Barry’s  Irrthum  durch  die  bedeu- 
tende Verkleinerung  der  Dottermasse  veranlasst  worden  ist,  welche  der  Theilung  vor- 
hergeht. In  der  That  ist  dieselbe  aulfallend,  und  er  konnte  sich  wahrscheinlich  nicht 
überreden,  dass  die  dann  in  der  Zona  befindliche  kleine  Kugel  dieselbe  seyn  sollte, 
welche  früher  die  Zona  ganz  ausfüllte;  daher  sah  er  In  ihr  das  sehr  vergröfserte  Keim- 
bläschen Diese  Verkleinerung  der  Dottermasse  ist  auch  noch  deshalb  interessant, 
weil  sie  von  anderen  Beobachtern  auch  bei  den  Eiern  anderer  Thiere  beobachtet  wurde, 
z.  B,  von  Bagge,  bei  den  Eiern  von  Strongylus  auricularis  und  Ascaris  acuminata 
(I.  1.  p.  9.  Fig.  VII.  und  XII.).  Sie  ist  aber  durch  nichts  anderes  als  eine  stärkere 
Condensation  der  Dotterelemente  bedingt,  welche  wahrscheinlich  durch  die  das  Ei  von 
aufsen  berührenden  und  auch  in  dasselbe  eindringenden  Flüssigkeiten  veranlasst  wird,  kurz 
eine  Erscheinung  der  Endosmose  und  Exosmose.  Dieses  lehrt  die  unmittelbare  Untersu- 
chung des  Dotters,  wobei  man  ihn  cohärenter,  nicht  mehr  sogleich  zerfllefsend  findet, 
so  dass  man  ihn  in  einzelne  Segmente  schneiden  kann.  Dieses  lehrt  ferner  der  Eln- 
llufs,  den  die  Berührung  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  auf  den  Dotter  in  dieser  Be- 
ziehung ausübt.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  er  sich  in  Wasser  bald  wieder  aus- 
dehnt und  den  ganzen  Raum  der  Zona  wieder  ausfüllt.  Setzt  man  dagegen  eine  dich- 
tere Flüssigkeit  zu,  so  zieht  er  sich  noch  mehr  zusammen  und  wird  noch  kleiner  etc. 
Diese  Eigenschaft  theilen  auch  die  aus  dem  Dotter  hervorgehenden  Kugeln,  und  ja  auch 
so  manche  andere  organische  Substanzen,  wodurch  gerade  für  mikroskopische  Unter- 
suchungen die  W^ahl  der  zuzusetzenden  Flüssigkeit  so  wichtig  und  so  schwierig  wird. 


9* 


68 


Endlich  haben  Bergmann  und  Reichert  dieselbe  Bemerkung  auch^  rücksichllich  der 
Consistenz  des  Dotters  des  Froscheies  gemacht. 

Ebenso  widerspriclit  die  gewiss  aufmerksame  und  genaue  Untersuchung  der  Dot- 
terkugeln selbst  der  von  Barry  angegebenen  Beschaffenheit  und  liildungsweise  geradezu. 
Es  ist  zwar  in  einer  jeden  eine  besondere  Ceutralmasse,  ein  hellerer  Fleck,  ein  Kern, 
eingeschlossen  und  zu  beobachten.  Allein  dieser  gleicht  durchaus  nicht  den  von  Barry 
beschriebenen  und  so  scharf  und  bestimmt  gezeichneten  Gebilden,  und  es  thut  mir 
leid,  ihre  Annahme  bei  Barry  nur  als  Wirkung*  der  Phantasie  und  des  Enthusias- 
mus für  die  Zellentheorie  betrachten  zu  können.  Niemals  habe  ich  in  irgend  einer 
jener  Dotterkugeln  jenen  von  ihm  angegebenen  glänzend  hellen  Centralpunkt  und  die 
von  demselben  ausgehende  Zellenprogenies  wahrnehmen  können.  Endlich  habe  ich  auch 
niemals  trotz  der  gröbsten  Aufmerksamkeit  je  etwas  von  jener  gröfsern  eliptischen  Zelle 
und  deren  Kerne  mit  durchsichtigem  Centrum  und  körniger  Peripherie  entdecken  kön- 
nen, welche  Barry  am  Ende  der  Eileiter  zwischen  den  übrigen  Dotterkugeln  bemerkt 
haben  will,  und  für  die  erste  Spur  des  Embryo  hält. 

Wir  müssen  also  suchen,  für  jenen  merkwürdigen  Vorgang  der  Theilung  der 
Dottermasse  eine  andere  Erklärung  zu  suchen.  Es  haben  sich  aber  mit  demselben  aus 
diesem  Gesichtspunkte  erst  wenige  der  neueren  Schriftsteller,  nänillch  Bergmann, 
Pteichert,  Vogt  und  Bagge  beschäftigt.  Ihre  Untersuchungen,  wenngleich  bei  an- 
deren Thieren  angestellt,  sind  bei  der  Gleichheit  des  Vorganges  auch  für  uns  wichtig, 
und  ich  werde  daher  hier  ihre  Ansichten  mitthellen. 

Bergmann  ist  der  erste  gewesen,  welcher  den  bekannten  Furchungs-  oder  Zer- 
klüftungsprocess  des  Froschdotters  mit  der  Bildung  der  Zellen,  aus  welchen,  wie  Rei- 
chert früher  nachgewiesen  halte,  der  Embryo  aufgebaut  wird,  in  Zusammenhang  zu 
bringen  suchte  (Müller’s  Archiv,  1841,  p.  89.).  Obgleich  sich  Bergmann  nicht 
überall  bestimmt,  ja  selbst  widersprechend  ausdrückt,  so  geht  aus  seinen  Mittheilungen 
so  viel  hervor,  dass  er  die  ersten  Zerklüftungsstadien  der  Dotiermasse  für  eine  blofse 
Theilung  derselben  hält,  deren  Producte,  die  Iheile  selbst,  nicht  von  einer  besondern 
Hülle  oder  Zellmembran  umschlossen  sind,  also  keine  Zellen  genannt  werden  können. 
In  den  späteren  Stadien  aber  überzeugte  er  sich,  dass  diese  Theile  Zellen  sind,  d.  h. 
dann  eine  sehr  zarte  umhüllende  Membran  besitzen,  durch  welche  die  Dotlerelenie’nte 
zusammengehalten  werden.  Er  bemerkte  dann  auch  in  jeder  dieser  Zellen  einen  hellen, 
runden  Fleck,  der  sich  besonders  bei  gelindem  Zusammendrucken  ersterer  bemerkbar 
macht.  Er  ist  darnach  der  Ansicht,  dass  sich  hier  Zellmembranen  um  eine  vorher 
vorhandene  kugelige  Masse  bilden,  welche  dann  als  Zelleninhalt  auftriti;  eine  Zellen- 
bildung, die  von  der  von  Schleiden  und  Schwann  aufgestellten  durchaus  abwei- 
chend ist.  Ueber  die  in  diesen  Zellen  bemerkbaren  hellen  Flecke  ist  er  zweifel- 
haft, ob  sie  als  Zellenkerne  zu  betrachten  sind.  Auch  sie  würden  sich  dann  ganz 
anders  zu  den  sie  einschllefsenden  Zellen  verhalten,  als  die  Kerne  nach  der  Schwann’- 
schen  Theorie;  aber  auch  ihr  Ansehen  fand  Bergmann  wesentlich  verschieden  von 
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dem  anderer  Zellenkerne,  und  den  Kernen  der  Zellen,  aus  denen  später  der  Embryo 
gebildet  wird.  Im  Ganzen  betrachtet  Bergmann  den  Zerklüftungsprocess  des  Dotters 
als  Einleitung  zur  Zellenbildung. 

In  Beziehung  auf  diese  Beobachtungen  ßergmann’s  will  ich  hier  einstweilen 
nur  erwähnen,  dass  ich  das  Factische  derselben  bereits  ebenfalls  im  Frühjahre  l840 
und  1841  beobachtet  hatte,  sowie  dass  der  einzige  Beweis,  den  man  für  die  Zellennatur 
der  aus  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gediehenen  Theilung  des  Dotters  hervor- 
gebenden Kugeln  hat,  und  der  einzige,  den  auch  Bergmann  beibringt,  die  Beobach- 
tung ist,  dass,  wenn  diese  Kugeln  mit  Wasser  in  Berührung  kommen,  sich  anfangs 
mehrere  kleinere,  später  sich  vereinigende  ganz  durchsichtige  Blasen  von  dem  Rande  der 
Dotterkugel  erheben,  die  vo  n einer  durch  das  eingedrungene  Wasser  erhobenen  und 
ausgedehnten  Zellmembran  herzurühren  scheinen. 

Bald  nachher  hat  Reichert,  der  schon  früher  die  Zellen  des  Froschdotters  be- 
schrieben hatte,  aus  denen  sich  der  Embryo  nach  vollendeter  oder  wenigstens  schon  sehr 
weit  entwickelter  Theilung  bildet  (Entwicklungsleben , p.  5.  u.  folg.),  seine  Untersu- 
chungen über  diesen  Theilungsprocess  selbst  mitgetheilt  (Müller’s  Archiv,  1841, 
p.  523.).  Das  Resultat  derselben  ist,  dass  alle  Theile  oder  Kugeln,  welche  während 
des  Theilungsprocesses  zum  Vorscheine  kommen,  ja  auch  sogar  schon  die  ganze  unge- 
theilte  Dotterkugel  eben  so  gut  wie  die  später  zur  Bildung  des  Embryo  ziisammentre- 
tenden  Elemente  von  einer  eigenen  feinen  Hülle  umgeben,  also  Zellen  sind.  Alle  diese 
Zellen  sind  schon  vor  Beginn  des  Theilungsprocesses  in  einander  eingeschachtelt,  die 
später  erscheinenden  kleineren  in  die  früher  erscheinenden  gröfseren,  und  endlich  die 
zwei  zuerst  erscheinenden  auch  schon  in  der  den  ganzen  Dotter  bildenden  Zelle. 
Der  Theilungprocess  besteht  nur  darin , dass  diese  eingeschachtelt  schon  vorhandenen 
und  vorgebildeten  Zellen  frei  werden  oder  geboren  werden,  indem  die  sie  einschlie- 
fsenden  Mutterzellen  sich  auflöscu.  So  entstehen  die  beiden  ersten  Dotterzellen,  indem 
die  sie  umschliefsende,  den  ganzen  Dotter  umhüllende  Mutterzelle  sich  auflöset.  Indem 
dann  die  beiden  freigewordenen  Zellen  dasselbe  Schicksal  trifft,  werden  die  ln  ihnen 
enthaltenen  4 nächsten  frei,  und  so  fort. 

Die  Gründe,  welche  Reichert  für  diese  Ansicht  beibringt,  lassen  sich  in  Fol- 
gendem zusammenstellen: 

1)  Schon  bei  der  Bildung  des  Eies  bemerkt  man  in  der  vorsichtig  aus  der  Dot- 
terhaut herausgelassenen  Dottermasse  eigenthümliche  Gruppirungen  derselben,  welche 
den  Kenner  sogleich  an  Zellenvegetation  erinnern  (p.  536). 

2)  Später,  ehe  der  Theilungsprocess  beginnt,  bemerkt  man  schon  die  oben  von 
Bergmann  erwähnten  nachmals  ln  den  Dotterzellen  befindlichen  hellen  Flecke,  deren 
Verschiedenheit  von  den  noch  später  deutlich  als  solche  erkennbaren  Zellenkernen 
Reichert  für  unwesentlich  und  sie  selbst  ebenfalls  für  Kerne  erklärt  (p.  527  — 529.). 

3)  Dass  die  bei  dem  Theilungsprocess  erscheinenden  Dottersegmente  Zellen  sind, 
wird,  von  einem  gewissen  Stadium  ab,  dadurch  bewiesen,  dass,  wenn  dieselben  mit 
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Wasser  in  Berührung  kommen,  ln  Folge  der  Endosmose  die  Zellmembran  erho- 
ben wird.  Dass  dieses  bei  früher  vorhandenen  gröfseren  Dotfersegmenten  nicht  ge- 
schieht, sowie  dass  man  überhaupt  auch  an  dem  noch  nicht  in  der  Thellung  begrif- 
fenen Dotter  die  ihn  bildenden  elngescbachtehen  Zellen  nicht  sieht,  rührt  davon  her, 
dass  auf  diesen  Stadien  die  die  Dotterelemente  zusammenhaltende  Flüssigkeit  viel  dün- 
ner und  in  gröfserer  Menge  vorhanden  ist,  als  ln  späteren  Stadien,  wo  sie  consl- 
stenter,  jene  Elemente  inniger  vereinigen  wird.  Daher  zerfliefsen  die  Dotterzellen 
früher  leichter  als  später  (p.  533.  u.  530.). 

4)  Dass  aber  auch  die  ersten  Produkle  des  Theilungsprocesses,  wo  man  durch 
das  Wasser  die  Zellmembranen  nicht  darstellen  kann,  Zellen  sind,  wird  bewiesen  durch 
eine  im  Momente  der  Ausbildung  der  ersten,  zweiten,  dritten  etc.  Iheilung  allerdings 
in  immer  gerlngerm  Grade  erscheinende,  und  bereits  von  v.  Baer  iieobachtele,  strah- 
lenförmige Faltenbildung  an  der  Oberfläche  der  sich  bildenden  Kugeln  in  der  Rich- 
tung der  entstehenden  Furche.  Diese  Falten  sollen  durch  die  Spannung  der  Mem- 
branen bei  ihrer  allmähllgen  Trennung  bedingt  seyn  (p.  534.). 

5)  Auch  die  Erhaltung  der  Kugeln  ln  ihrer  eigenthümllchen  Form,  wenn  man 
den  Dotter  in  Säuren  erhärtet,  beweiset,  dass  sie  von  einer  Membran  umhüllt  sind. 

6)  Reichert  will  unter  seinen  Augen  einige  Male  das  Zerfallen  gröfserer  Ku- 
geln ln  mehrere  kleinere  erfolgen  gesehen  haben  (p.  539  ). 

7)  Hält  Reichert  das  Zerfallen  der  gröfseren  Dotterkugeln  ln  kleinere  auf 
andere  Weise  für  unbegreiflich  und  ebenso 

8)  Die  Annahme  einer  andern  Bildungswelse  der  Zellen,  als  nach  der  Theorie 
von  Schwann,  für  unstatthaft  (p.  524). 

Ich  habe  hier  alle  Gründe,  welche  Reichert  für  seine  Ansicht  beigebracht  hat 
besonders  deshalb  so  genau  zusammengestellt,  well  ich  nicht  umhin  kann,  gegen  seine 
ganze  Verfahrungswelse  hier  zuerst  zu  protestiren  und  davor  zu  warnen.  Alle  Beob- 
achter, welche  den  Dotter  des  reifen  und  unreifen  unbefruchteten  Froscheies  unter- 
sucht haben,  stimmen  darin  überein,  dass  man  auch  bei  der  sorgfältigsten  und  zarte- 
sten Behandlung  desselben  keine  anderen  Formelemente  ln  ihm  erkennen  kann,  als 
kleinste  Molecüle  und  mehr  oder  weniger  viereckige  kleine  Täfelchen.  Nie  hat  irgend 
Einer  je  finden  können,  dass  diese  in  rundlichen  Massen  oder  gar  ln  Zellen  einge- 
schlossen sich  vorfänden.  Auch  Reichert  selbst  sagt  (p.  529.):  »Vergebens  sind  die 
Bemühungen,  unversehrte  Dotterzellen  (vor  dem  Furchungsprocess ) zu  erhallen,  oder 
durch  irgend  eine  Comblnatlon  der  Vorgefundenen  Thatsachen  während  der  Genesis 
des  Dotters  auf  die  Innere  Anordnung  der  Dotterzellen  zu  schllefsen.« — Und  dennoch 
trägt  er  kein  Bedenken,  diese  Dotterzellen  und  ihre  Anordnung  auf  das  Bestimmteste 
festzustellen,  und  auf  dieselbe  die  Erklärung  eines  wichtigen  organischen  Processes  zu 
bauen!  Und  warum  dieses?  Weil  bei  dieser  Annahme  eben  die  Erklärung  dieses 
Processes  dem  Verstände  sehr  plausibel  ist,  und  weil  sie  ln  ein  einmal  vorgebildetes 
und  eingebildetes  Schema  passt.  Doch  dieses  ist  nicht  das  Verfahren  einer  gerecht- 
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ferliglPn  Hypothese.  Wir  dürfen  vorhandene  Thatsachen  und  Erfahrungen  benutzen,  um 
eine  wahrscheinliche  Erklärung  für  eine  Erscheinung  zu  geben , bei  der  uns  unsere 
Sinne  im  Stiche  lassen.  In  der  Combination  der  gegebenen  Thatsachen  und  einer  solchen 
Erklärung  wird  sich  Scharfsinn  und  Talent  offenbaren  Allein  wir  dürfen  sie  nicht  ver- 
wenden, um  eine  unseren  Sinnen  geradezu  widersprechende  Erklärung  der  Erscheinung  zu 
geben.  Wissen  wir  nicht,  wohin  man  auf  diesem  Wege  der  Naturforschung  gelangt  war? 
Wollen  wir  wieder  zu  demselben  zurückkehren?  Wollen  wir  der  Phantasie  wieder  freien 
Spielraum  geben,  uns  in  eine  hohle  nnd  bodenlose  Sicherheit  über  Dinge  zu  führen,  die 
wir  eben  noch  nicht  wissen,  und  sollen  wir  in  diesem  Verfahren  wieder  Genialität,  Witz 
und  Scharfsinn  bewundern?  Wir  sind  offenbar  in  Gefahr,  dass  die  wichtige  und  folgen- 
reiche Entdeckung  der  Entwicklung  thierischer  und  pflanzlicher  Bildungen  aus  Zellen  uns 
auf  einen  solchen  Abweg  führt.  Von  der  W'ahrheit  des  Grundsatzes  durchdrungen,  will 
man  denselben  auch  schon  sogleich  in  allen  Details  durchgeführt  sehen.  Dieses  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung  zu  thun,  ist  schwierig  und  langwierig.  Man  geräth  in  Versu- 
chung, sie  durch  die  Phantasie  zu  ersetzen.  Barry  und  Reichert  scheinen  mir  dieser 
Versuchung  unterlegen  zu  seyn,  der  Eine,  indem  seine  Phantasie  seinen  Sinnen  geradezu 
nicht  existirende  Dinge  untergeschoben,  der  Andere,  indem  sie  ihn  wenigstens  zur  Voraus- 
setzung solcher  gebracht  hat,  welche  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind.  Ich  kann  mich 
diesem  Verfahren  nicht  anschliefsen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dass  Andere  scharfsichtiger 
und  fernsichtiger  erscheinen.  Bei  dem  eifrigsten  Streben,  den  gewonnenen  neuen  Gedan- 
ken mit  ausbilden  und  durchführen  zu  helfen,  ist  es  mir  doch  eben  so  unmöglich,  ihn 
bereits  für  durchgeführt  und  nur  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  für  durchführbar  zu 
halten,  als  einen  anderen  Weg  als  den  der  sorgfältigsten  und  ruhigsten  Beobachtung  zu 
verfolgen,  und  lieber  will  ich  mein  zeitiges  Nichtwissen  eingestehen,  als  durch  unbegrün- 
dete Hypothesen  mir  den  Schein  der  vorausgeeilten  Sicherheit  geben. 

ln  Beziehung  auf  den  speciellen  Gegenstand  ist  es  aber  noch  aufserdem  nicht  schwer 
darzuthun,  dass  die  Gründe,  welche  Reichert  zu  seiner  Hypothese  geführt,  sehr  un- 
sicher sind. 

Ad  1.  gehört  es  zu  der  gerügten  üeberschreitung , in  jeder  rundlichen  Gruppirung 
von  Elementen  eine  Zelle  zu  wittern.  Es  müssen  hierüber  durchaus  bestimmte  Crlterien 
festgestellt  und  nachgewiesen  werden. 

Ad  2.  Ist  es  ebenso  eine  nur  durch  die  Annahme,  dass  eine  in  vielen  Fällen  be- 
gründete Wahrheit  immer  wahr  sey,  unterstützte  Behauptung,  dass  die  in  dem  reifen 
noch  nicht  gefurchten  Dotter  und  später  in  den  einzelnen  Dotterkugeln  bemerkbaren  hellen 
Flecke  Zellenkerne  seyen , die  also  nach  der  Schwannschen  Theorie  von  Zellen  umgeben 
seyn  müfsten.  Vielmehr  werden  wir  sehen,  wie  diese  hellen  Flecke  auch  noch  aus  ganz 
anderen  Gesichtspunkten  betrachtet  worden  sind  und  betrachtet  werden  können. 

Ad  3.  Halte  ich  den  einzigen  auf  eine  wirkliche  Beobachtung  gestützten  Beweis  so- 
wohl Bergmann’s  als  Reichert’s,  dass  jene  Dotterkugeln  des  Froscheies  Zellen  seyen, 
well  sich  bei  ihrer  Berührung  mit  Wasser  eine  Zellmembran  von  ihnen  erhebe,  für  durch- 
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aus  unsicher.  Ich  habe  dieselbe  Erscheinung  ebenfalls  sehr  genau  beobachtet.  Man  sieht 
meist  zuerst  an  einer  Stelle  des  Randes  der  beobachteten  Kugel  ein  kleines  Segment  einer 
ganz  hellen  Blase  hervortreten;  dann  an  einer  anderen,  an  einer  dritten  und  oft  noch 
mehreren.  Dann  sieht  man  diese  sich  oft  vereinigen,  zuweilen  alle,  indem  sie  dann  eine 
concentrlsche  Blase  um  die  Kugel  bilden,  zuweilen  aber  auch  nur  eine  und  die  andere; 
zuweilen  bleiben  sie  aber  auch  unverschmolzen.  Die  hervortretenden  Blasensegmente  sind 
meistens  nicht  flache  Bogenabschnitte,  sondern  überschreiten  sehr  oft,  ehe  sie  sich  vereinigt 
haben,  eine  Halbkugel,  Sie  brechen  das  Licht  sehr  stark;  kurz  sie  erschienen  mir  oft  weit 
eher  wie  aus  der  Kugel  hervorquellende  Oeitropfen,  als  wie  eine  von  derselben  sich  er- 
hebende Membran.  Und  wenn  ich  nun  gleich  nicht  läugnen  will,  dass  das  ganze  Ansehn 
möglicher  Welse  auch  durch  eine  solche  durch  Endosmose  von  Wasser  erhobene  Mem- 
bran hervorgebracht  werden  kann,  so  glaube  ich,  dass  dasselbe  auch  vollkommen  eben  so 
gut  erklärt  werden  könnte,  durch  die  Annahme,  dass  bei  der  Berührung  und  dem  Ein- 
dringen des  Wassers  ln  die  Kugel  sich  solche  Fetttropfen  aus  derselben  hervordrängen, 
die  auch  zusammenfllefsen  und  ein  Contlnum  um  die  Kugel  darstellen  können.  Ja  ich  will 
es  nicht  läugnen,  dass  ich  durch  die  Asch erson sehen  Untersuchungen  auf  den  Gedanken 
gekommen  bin,  ob  nicht  diese  Erscheinung  wirklich  mit  der  Bildung  von  Zellmembranen  in 
Beziehung  steht,  und  ob  nicht,  da  wir  später  deutliche  Zellen  in  dem  Froschdotter  sehen, 
eben  das  allmähllge  Eindringen  von  Wasser  und  Elweifs  in  den  Dotter  die  Bildung  von 
Zellmembranen  um  die  gethellten  Dotterelemente  veranlassen  könnte.  Doch  will  ich  auf 
diesen  Gedanken  keinen  Werth  legen,  sondern  habe  ihn  nur  geäufsert,  um  zu  zeigen.,  dass 
die  Erscheinung,  welche  man  als  Beweis  der  Exlslenz  der  Zellmembranen  um  die  Dotter- 
kugeln betrachtet,  auch  noch  eine  andere  Erklärung  zuläfst,  und  eben  deshalb  gar  kein 
Beweis  ist. 

Ad  4.  Die  Faltenbildung,  welche  die  ersten  Thellungen  des  Froschdotters  begleitet, 
und  die  ich  ebenfalls  sehr  deutlich  beobachtet  und  beachtet  habe,  liefse  sich  meines  Er- 
achtens schon  weit  besser  als  die  Wirkung  der  Umbildung  einer  Membran  um  die  Dotter- 
thelle  verstehen,  als  durch  das  Freiwerden  zweier  blasiger  Gebilde  dadurch,  dass  ein  sie 
elnschllefsendes  sich  auflöset.  Man  sollte  wohl  eher  das  Gegenthell  glauben.  So  lange  sie 
eingeschlossen  wären,  könnte  ihre  Hülle  faltig,  runzlig  erscheinen,  sobald  sie  aber  frei 
würden  und  sich  ausdehnen  könnten,  würden  diese  verschwinden.  Allein  ich  glaube  auch 
nicht,  dass  nur  eine  Umbildung  einer  Membran,  eben  so  wenig  als  die  Trennung  zweier 
blasiger  Gebilde , die  Erscheinung  erklärt.  Wie  viele  andere  Vorgänge  könnten  nicht  noch 
dieselbe  Wirkung  hervorbringen , deren  bewirkende  Ursache  wir  nicht  nothwendlg  wissen 
und  kennen  müssen.  Wenn  sich  ihr  daher  auch  eine  Erklärung  anpassen  lasst,  so  ist  sie 
noch  kein  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung. 

Ad  5.  Enthält  gar  keine  Beweiskraft  Wer  sagt  denn,  dass  die  Säuren  das  Binde- 
mittel der  Dotterelemente  zu  einer  Kugel  verflüssigen  und  auflüsen  müssten,  so  dass  sie 
frei  werden  müssten?  Im  Gegenthell,  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Säuren  dieses 
Bindemittel  zur  Gerinnung  bringen,  und  eben  dadurch  die  Kugeln  erhärten.  Man  lege  sie 
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nur  längere  Zeit  in  Wasser,  so  wird  man  sie  sich  auflösen  sehen,  und  zwar,  wie  ich 
hinzufüge,  ohne  irgend  ein  Symptom  von  einem  Gesprengtwerden  einer  Membran  und  Frei- 
werden der  von  ihr  umschlossenen  Theile,  sondern  in  der  Erscheinung  eines  allmähligen 
Zerfliefsens. 

Mit  Nro.  6.  verhält  es  sich  ganz  anders;  ich  habe  für  Pieichert’s  Beobachtungen 
dieselben  Rücksichten  wie  für  die  melnlgen,  und  ziehe  es  nicht  ln  Zweifel,  wenn  er  sagt, 
er  habe  unter  seinen  Augen  gröfsere  Kugeln  ln  kleinere  zerfallen  sehen.  Allein  das  »Wie« 
hat  er  nicht  gesehen;  man  sollte  aber  glauben,  er  hätte  es  sehen  müssen,  wenn  es  da- 
durch erfolgt,  dass  eine  Membran  sich  aufgelöset  und  geplatzt,  und  dadurch  die  in  ihr 
enthaltenen  Zellen  frei  geworden  wären.  Auch  diese  Beobachtung 'lässt  noch  viele  andere 
Erklärungen  zu,  und  kann  daher  einstweilen  für  keine  ein  Beweis  seyn. 

Endlich  7 und  8.  VFerden  von  INlemandem  als  Beweise,  wenn  schon  als  Ursachen 
der  von  Reichert  aufgestellten  Hypothese  anerkannt  werden.  Ehen  well  er  keine  Erklä- 
rung für  die  Dotterthellung  geben  konnte,  und  weil  er  glaubt,  dass  die  Schwa  uns  che 
Zellenbildungstheorie  die  einzige  sey,  wurde  er  zu  seiner  Erklärung  geführt,  die  des  Be- 
weises entbehrt. 

Ich  habe  Relchert’s  Hypothese  über  den  Thellungsprocess  des  Dotters  so  ausführ- 
lich beleuchtet,  thells  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  an  und  für  sich  M'^egen,  thells 
wegen  der  ganzen  Richtung,  die  sich  ln  derselben  ausspricht,  thells  endlich  desswegen, 
well  nichtsdestoweniger  die  Arbeiten  Relchert’s  auf  diesem  Gebiete  alle  Achtung  und 
Rücksicht  verdienen.  Wie  sehr  ihn  aber  dieses  Mal  eine  vorgefasste  Idee  über  das  Tliat- 
sächliche  hlnausgeliihrt  hat,  das  beweiset  noch  seine  gänzliche  Vernachlässigung  des  Keim- 
bläschens bei  seiner  Ansicht  über  die  Bildung  des  Dotters.  W'o  sollte  sich  denn  dieses 
ln  seinem  eingeschachtelten  Zellensystem  befinden  ? und  wie  soll  cs  die  sicher  beobachteten 
Ortsveränderungen  bei  einer  solchen  Anordnung  der  Dotterzelleu  vornehmen?  Auch  hätte 
ihn  wie  Bergmann  der  Gedanke  wenigstens  berühren  müssen,  was  denn  aus  dem  Keim- 
bläschen geworden  ist,  und  ob  ihm  oder  seinem  Inhalte  gar  kein  Antheil  an  dem  Thel- 
lungsprocesse  zuzuschreiben  ist. 

Die  Berücksichtigung  dieses  Punktes  ist  es  aber,  welche  vorzüglich  Vogt ’s  Unter- 
suchungen bei  Alytes  obstetrlcans  auszeichnet.  Zwar  welchen  die  Angaben  desselben  über 
den  Furchungsprocess  des  Dotters  dieses  Batrachlers  auf  eine  auffallende  und  kaum  glaub- 
liche W^else  von  Dem  ab , was  wir  sonst  über  denselben  bei  allen  anderen  Thleren  ken- 
nen. Nach  Vogt  ist  dieser  Process  bei  Alytes  nicht  nur  auf  eine  Hälfte  des  Eies  be- 
schränkt, was  auch  anderswo  vorkommt,  sondern  er  soll  auch  gar  keine  durchgreifende 
Thellung  der  Dottermasse  bewirken,  sondern  nur  deren  Oberfläche  betreffen,  und  endlich 
durch  Elnschlagung  und  Faltenbildung  der  Dotterhaut  nach  Innen  hervorgebracht  werden. 
Es  soll  nämlich  dieser  Furchungsprocess  hier  durchaus  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  der  Bildung  der  später  vorhandenen  und  den  Embryo  aufbauenden  Zellen  stehen,  in- 
dem diese  erst,  wenn  die  Furchung  ganz  vorüber  und  der  Dotter  wieder  glatt  geworden 
ist,  beginnen  soll.  In  diesen  Beziehungen  würde  Alytes  von  allen  Thieren,  an  deren 
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Eiern  der  Furchungsprocess  in  neuerer  Zeit  beobachtet  worden  ist,  abweichen.  Denn  wenn 
gleich  die  ersten  Beobachter  gleichfalls  beim  Frosche  der  Meinung  waren,  dass  die  ge- 
nannte Erscheinung  keine  Theilung,  sondern  eine  blofse  Furchung  sey,  so  haben  sich 
neuere  Beobachter  sowohl  bei  wirbellosen  Thieren,  als  namentlich  beim  Frosche  sicher 
überzeugt,  dass  diese  Furchen  durchgreifen  und  eben  Theilung  bewirken.  Dass  die  Dotter- 
haut nicht  an  ihr  Theil  nimmt,  ist  ebenfalls  sowohl  bei  mehreren  Wirbellosen  als  auch  beim 
Frosche  gewiss.  Endlich  wenn  auch  die  aus  der  Theilung  sich  entwickelnde  Zellenbildung 
noch  nicht  ganz  erklärt  ist,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  sie  sich  unmittelbar  an  jene  an- 
schllefst.  Freilich  behauptet  Vogt,  dass  in  letzter  Beziehung  bei  Coregonus  palaea  noch 
eine  andere  auffallende  Abweichung  Statt  finde,  dass  nämlich  bei  diesem  Fische  die  Zellen- 
bildung im  Dotter  der  Furchung  oder  Theilung  derselben  vorausgehe.  Wenn  es  nun  in 
diesen  Beziehungen  wünschenswerth  seyn  dürfte,  Bestätigungen  solcher  Differenzen  ln  ver- 
schiedenen Thierklassen  und  Arten  zu  erhalten,  ohne  dass  dieselben  wahrscheinlich  sehr 
wesentliche  Differenzen  des  Inneren  Vorganges  bezeichnen,  so  ist  dagegen  Vogt’s  Mltthel- 
lung  in  Beziehung  auf  das  Keimbläschen  von  gröfstem  Interesse. 

Wir  haben  nämlich  schon  oben  gesehen,  dass  er  die  mehrfachen  sogenannten  Keim- 
flecke des  Keimbläschens  als  Zellen  betrachtet,  welche  in  der  Keimbläschenzelle  als  Mutter- 
zelle eingeschlossen  sind.  Vogt  überzeugte  sich  nun,  wie  alle  anderen  früheren  Beobachter, 
dass  das  Keimbläschen,  welches  er  bis  hurz  vorher  mit  Leichtigkeit  aufgefunden  und  beob- 
achtet hatte,  nach  dem  Legen  des  Eies  jedesmal  verschwunden  ist.  Dagegen  gelang  es 
ihm  jetzt,  die  Keimfleckzellen  in  der  Piindenschlchte  des  Dotters  zerstreut  wieder  aufzufin- 
den, die  demnach  durch  Auflösen  der  Keimbläschenzelle  frei  gewoi’den  waren.  Diese  sel- 
ben Keimfleckzellen  aber  beobachtete  er  später  in  den  nach  der  Furchung  entstehenden 
und  entstandenen  Zellen,  ln  denen  sie  die  Kölle  eines  Kerns  zu  spielen  schienen;  und 
wenn  er  daher  gleich  die  Furchung  des  Dotters  nicht  mit  dieser  Zellenbildung  ln  Zusam- 
menhang bringt,  so  glaubt  er  doch  nachgewleseu  zu  haben,  dass  letztere  dadurch  erfolgt, 
dass  sich  um  die  Keimfleckzellen  Gruppen  von  Dotterelementen  anlagern  und  beide  nun 
von  einer  Zellmembran  umgeben,  also  Zellen  um  Zellen  gebildet  werden.  Zugleich  nimmt 
er  aber  auch  noch  aufserdem  an,  dass  sich  auch  ohne  Concurrenz  dieser  Keimfleckzellen, 
oder  ihnen  ähnlicher  neugebildeter,  Zellen  in  dem  Centrum  des  Dotters  dadurch  bilden, 
dass  einzelne  Massen  der  Dotterelemente  geradezu  von  Zellmembranen  ohne  Concurrenz 
eines  Kernes  umgeben  werden. 

Von  diesen  Untersuchungen  Vogt’s  scheint  mir  die  Ermittelung  des  Schicksales  und 
der  Bedeutung  des  Keimbläschens  und  der  Keimflecke  das  bei  weitem  wichtigste  Resultat 
zu  seyn.  Seinen  übrigen  Angaben  fehlt  offenbar  ein  Innerer  Zusammenhang,  und  wenn 
ich  ihn  gleich  nicht  tadeln  will,  dass  er  einen  solchen,  well  ihn  seine  Beobachtungen  ihm 
nicht  gaben,  auch  nicht  durch  die  Phantasie  suppllrte,  so  möchte  ich  doch  fast  glauben, 
dass  er  mit  Unrecht  Verschiedenheiten  in  Vorgängen  bei  verschiedenen  Thieren  voraussetzt, 
die  sich  durch  so  viele  Merkmale  als  einander  wenigstens  sehr  nahe  verwandt  auszeichnen. 
Wie  ich  so  eben  sehe,  hat  Bergmann  (Müll er’s  Archiv.  1842.  p.  92.)  bereits  einen  Ver- 
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such  geniachl,  seine  früheren  Angaben  mit  denen  Vogt ’s  in  Uebereinstlnimung  zu  ver- 
setzen, welche  zu  verrauthen  ich  mich  auch  nicht  entschlagen  kann.  Eine  weitere  und 
wesentliche  Vermittlung  hierzu  scheinen  die  Untersuchungen  von  Bagge  bei  Strongylus 
aurlcularls  und  Ascaris  acuminata  zu  enthalten. 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  auch  bei  diesen  beiden  lebendig  gebührenden 
Entozoen  der  Theilungsprocess  des  Dotters  Ihres  Eies  Statt  findet , und  auch  hier  endigt 
derselbe  damit,  dass  aus  Ihm  die  den  Körper  des  Embryo  unmittelbar  zusamnicnsetzcnden 
Zellen  hervorgehen.  Auch  bei  den  Eiern  dieser  Thlere  verschwindet  das  Keimbläschen 
nach  der  Befruchtung.  Dann  erscheint  aber  ln  der  Mitte  des  noch  ungetheiltcn  Dotters 

eine  kleine  helle  Zelle.  Diese  verlängert  sich  hierauf  etwas,  zieht  sich  in  der  Milte  ein 

und  hat  die  Form  eines  Blscults.  Endlich  wird  sie  ln  der  Mitte  gethellt  und  es  entstehen 

so  aus  Ihr  zwei  Bläschen,  welche  sich  gegen  die  beiden  Pole  des  etwas  ovalen  Dotters  hln- 

begeben.  Nun  beginnt  die  Theilung  des  Letzteren,  so  dass  jede  HäKte  eines  der  beiden 
Bläschen  einschliefst.  Sobald  dieses  geschehen  Ist,  wiederholt  sich  derselbe  Process  mit 
dem  Bläschen  ln  jeder  Hälfte.  Auch  diese  thellen  sich  und  Ihrer  Theilung  folgt  die  aber- 
malige Theilung  des  Dotters,  (1.  1.  p.  10,  §.  IX.  Fig.  20  a.  b.  c.  d.  e.)  und  jeder  Theil 
des  Dotters  enthält  also  immer  ein  solches  kleines  Bläschen  eingeschlossen.  Bagge  geht 
auf  die*  Frage,  ob  diese  Dotterthelle  Zellen  sind,  gar  nicht  weiter  ein;  da  er  aber  glaubt, 
dass  nach  der  Befruchtung  der  ganze  Dotter  von  einer  eigenen  Hülle  eingeschlossen  werde, 
welche  früher  nicht  vorhanden  oder  wenigstens  nicht  sichtbar  war,  so  nimmt  er  wahrschein- 
lich auch  an,  dass  ein  jeder  Theil  des  Dotters  später  eine  solche  Hülle  besitze,  also  eine 

Zelle  sey.  Doch  scheint  Ihn  zu  der  Annahme  einer  besonderen  Doticrhaut  nur  der  Um- 

stand veranlasst  zu  haben,  dass  wie  bei  dem  Kaninchenei  der  Dotter  nach  der  Befruchtung 
die  Innere  Höhle  des  Eies  nicht  mehr  ganz  auslüllt,  und  nun  seine  eigenen  Grenzen  zeigt. 
Wenigstens  giebt  er  durchaus  nicht  weiter  an,  wodurch  er  sich  von  dem  Vorhandenseyn 
einer  solchen  Membran  sonst  überzeugt  habe  (cf.  p.  9,  §.  VI.).  Ich  habe  mich  darüber 
üben  schon  hinlänglich  ausgesprochen. 

Wenn  Ich  nun  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  von  Bergmann,  Reichert, 
Vogt  und  Bagge  mit  meinen  oben  mitgetheillen  Beobachtungen  bei  dem  Kaninchenei  Zu- 
sammenhalte, so  scheint  sich  mir  für  Letzteres  In  Beziehung  auf  die  an  seinem  Dotter 
während  des  Durchganges  durch  den  Eileiter  wahrgenommenen  Thellungen  folgendes  Er- 
gebnlfs  herauszustellen. 

Ich  habe  schon  oben  meine  Ueberzengung  ausgesprochen  und  begründet,  dass  das 
Keimbläschen,  wenn  das  Ei  den  Eiersftck  verlässt,  platzt  oder  sich  auflöset,  wenn  gleich 
der  Moment,  wann  dieses  erfolgt,  kein  ganz  bestimmter  zu  seyn  scheint,  ja  ich  es  selbst 
für  möglich  halte,  dass  das  Keimbläschen  selbst  zuweilen  noch  mit  in  den  Eileiter  über- 
geht und  erst  hier  verschwindet.  Dennoch  habe  Ich  es  nie  ln  einem  in  dem  Eileiter  be- 
findlichen Eie  mehr  gesehen.  Statt  dessen  sah  Ich  dann  zuweilen  Im  Inneren  des  Dotters 
einen  helleren  etwas  kleineren  Fleck,  als  Ihn  das  Keimbläschen  bildet,  den  Ich  mich  bis 
jetzt  Indessen  vergebens  bemühte  deutlicher  und  gesondert  für  sich  zur  Ansicht  zu  bekom- 
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men,  von  dem  ich  aber  gerade  hierdurch  auch  noch  die  Gewissheit  erhielt,  dass  er  nicht 
das  Keimbläschen  selbst  ist.  Dann  treten  in  diesem  Stadium  jene  beiden  oben  erwähnten 
Körner  oder  Bläschen  an  der  Oberfläche  des  Dotters  auf,  denen  ich  mich  nicht  enthalten 
kann  eine  bestimmte  und  wesentliche  Bedeutung  zuzuschreiben,  da  sie,  wie  ich  bereits  er- 
wähnte, auch  bei  dem  Hundeei  auf  diesem  Stadium  sich  vorzufinden  scheinen.  Hierauf 
fängt  die  Thellung  des  Dotters  an , und  jeder  in  Zukunft  erscheinende  Theil  hat  in  seinem 
Inneren  einen  ähnlichen  hellen  Fleck,  wie  ihn  auch  die  ganze  Dotierkugel  kurz  vorher  zu 
enthalten  schien.  Er  ist  nur  unter  besonders  begünstigenden  Verhältnissen  erkennbar,  und 
selbst  da,  wo  es  mir  gelang,  ihn  am  genauesten  zu  untersuchen,  war  es  mir  nicht  mög- 
lich, über  seine  Natur  ganz  ins  Beine  zu  kommen.  Er  macht  sich  immer  nur  durch  ein 
glänzend  helles  und  durchsichtiges  Ansehn  bemerklich,  und  seine  Gränzen  werden  mehr 
durch  die  ihn  umgebenden  Dotterkörnchen,  als  durch  eine  eigenthümliche  Begränzung  z.  B, 
durch  eine  Membran  hervorgebracht.  Ich  konnte  an  diesen  hellen  Centralthellen  der  Dot- 
terkugeln nie  weder  eine  Zellmembran,  noch  einen  Kern  erkennen,  sondern  das  ganze  An- 
sehen stimmte  am  meisten  mit  dem  eines  Fetttröpfchens  überein , um  welches  die  Dotter- 
körnchen herumgelagert  waren.  In  dieser  Beschaffenheit  stimmen  diese  hellen  Punkte  ganz 
mit  denjenigen  überein,  welche  auch  ln  den  Kugeln  des  Froschdotters  bemerkt  werden,  und 
welche,  wie  wir  oben  sahen,  Vogt  für  die  Keimflecke  des  Keimbläschens  und  geradezu 
für  Zellen  hält;  Bergmann  schwankt,  ob  er  sie  Keime  oder  Zellen  nennen  soll,  und 
Beichert  nennt  sie  endlich  geradezu  Kerne.  Wenn  ich  eine  von  diesen  Bezeichnungen 
wählen  müsste,  so  würde  ich  der  letzteren  den  Vorzug  geben,  well  in  der  Fhat  auch  an 
anderen  Orten  Zellenkerne  Vorkommen,  die  äufserst  hell  und  durchsichtig  sind,  und 
well  ich  glaube,  dass  sie  Avlrkllch  Producte  oder  Nachkommen  eines  Zellenkernes,  nämlich 
des  Keimfleckes  sind,  über  welchen  ich  mich  oben  schon  erklärt  habe,  wie  ich  ihn  bei 
dem  Säugethiereie  nach  seiner  physischen  Beschaffenheit  und  Ansehn  nicht  für  ein  Bläs- 
chen oder  eine  Zelle  halten  kann.  Dennoch  wünsche  ich  die  Bezeichnung  Kern  für  jene 
hellen  Centraltheile  die  Dotterkugeln  zu  vermelden,  weil  man  sich  gewöhnt  hat,  dieselben 
sogleich  in  Verbindung  mit  einer  Zelle  zu  setzen,  als  für  welche  ich  die  Dolterkugel 
nicht  anerkennen  kann. 

Ich  will  daher  lieber  beschreibend  als  benennend  zu  Werke  gehen,  und  meine  An- 
sicht über  die  Natur  der  betreffenden  Thelle  so  lange  In  Ungewissheit  lassen , bis  fernere 
Beobachtungen  gröfsere  Sicherheit  geben.  Ich  glaube  nämlich  ebenfalls,  dass  jene  hellen 
Flecke  Nachkommen  des  Keimfleckes  des  Keimbläschens  sind.  Wenn  das  Keimbläschen 
sich  aufgelöset  hat,  so  scheint  der  Keimfleck,  wahl^schelnlich  In  Folge  der  Einwirkung  des 
männlichen  Saamens,  sich  zu  vergröfsern  und  In  einen  helleren  einem  Oeltröpfchen  ähn- 
lichen Körper  umzuwandeln,  daher  in  der  That  einem  Bläschen  ähnlicher  zu  werden  Diese 
Umwandlung  eines  Zellenkernes  In  ein  Fettbläschen  ist  keineswegs  ohne  Analogie.  Schon 
Schwann  nahm  an,  dass  einzelne  Zellenkerne  Bläschen  werden  könnten,  und  Henle  sah 
den  Kern  einer  Knorpelzelle  in  ein  Fettbläschen  umgewandelt  (Allgem.  Anatom,  p.  154.). 
Ob  der  so  veränderte  Keimfleck  sich  nun  jetzt  von  der  Peripherie  des  Dotters,  wo  er  sich 
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nach  x'\uflösung  des  Keimbläschens  befinden  musste,  wieder  in  den  Dotter  zurükzieht, 
hier  theilt  und  beide  Theile  wieder  an  die  Oberfläche  zurückkehren,  oder,  was  viel 
einfacher  und  wahrscheinlicher  ist,  gleich  an  der  Oberfläche  bleibend,  sich  in  zwei 
Theile  theilt,  kann  ich  deshalb  nicht  sagen,  weil  meine  Beobachtungen  hierüber  nicht 
vollständig  genug  sind,  und  beide  Ansichten  möglich  machten.  Kurz  ich  glaube,  dass 
die  an  der  Oberfläche  des  Dotters  erscheinenden  beiden  Körnchen  oder  Bläschen  die 
beiden  Theile  und  Nachkommen  des  Keimfleckes  sind,  um  welche  sich  nun  die  Dotter- 
körnchen ln  zwei  Gruppen  sammeln,  wodurch  die  erste  Theilung  der  ganzen  Dotter- 
masse hei’vorgerufen  wird.  Besonders  bei  dem  Hunde  glaubte  ich  zu  erkennen,  dass 
jene  beiden  Körnchen  an  der  Oberfläche  der  Dottermasse  aus  einem  solchen  helleren 
Körperchen  bestanden,  wie  sie  auch  in  den  späteren  Dotterkugeln  bemerkt  werden, 
welche  mit  einer  einfachen  Schichte  Dotterkörnchen  besetzt  waren.  Durch  die  fort- 
gesetzte Ansammlung  der  Dotterkörnchen  um  sie  wird  die  früher  einfache  Dottermasse 
in  zwei  Theile  zerlegt  werden.  Sodann  tritt  wahrscheinlich  in  jedem  der  hellen  Cen- 
tralkörperchen eine  neue  Theilung  ein,  der  abermals  eine  neue  Grupplrung  der  Dotter- 
körner um  dieselben  folgt,  so  dass  nun  im  Ganzen  vier  Theile  entstehen.  Aus  diesen 
4 entstehen  auf  dieselbe  Welse  8,  und  so  fort. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Beziehung  stehen  nun  alle  diese  Vorgänge  mit  dem 
Zellenbildungsprocess  und  mit  den  über  denselben  aufgestellten  Theorien  ? 

Man  wird  mir  wohl  glauben,  dass  ich  so  gut  wie  Andere  geneigt  bin  und  war, 
den  ganzen  Vorgang  schon  selbst  für  einen  Zellenbildungsprocess  zu  halten,  und  zu 
versuchen , ihn  mit  den  bisher  aufgestellten  Theorien  ln  Einklang  zu  bringen.  Allein 
das  Letztere  erweiset  sich  zuerst  sogleich  als  unausführbar.  Will  man  nicht  Reiche rt’s 
ganz  unzulässige  Hypothese  adoptiren,  dass  der  Dotter  ein  System  eingeschachtelter 
Zellen  ist,  die  bei  dem  Theilungsprocesse  desselben  nach  und  nach  frei  werden,  so 
enthält  die  Schwannsche  Theorie  kein  Schema,  wonach  hier  bei  der  Dotterthellung 
eine  Zellenbildung  erfolgte,  .selbst  wenn  man  zugäbe,  dass  man  es  mit  Zellen  zu 
thun  hätte.  Bergmann  und  Vogt  haben  daher  auch  schon  eben  aus  diesen  Unter- 
suchungen ein  neues  Schema  für  die  Zellenbildung  aufgestellt.  Dasselbe  würde  darin 
bestehen,  dass  sich  ein  Zellenkern  (der  Keimfleck)  in  zwei  Theile  spaltete,  und  da- 
durch ein  Zerfallen  einer  Mutterzelle  (des  Dotters)  in  zwei  Tochterzellen  (die  beiden 
bei  der  l'hellung  zuerst  erscheinenden  Dotterhälften)  herbeigeführt  würde,  und  dieses 
sich  unter  Vermehrung  und  zugleich  Verkleinerung  immer  neuer  Zellen  fortsetzte.  Im 
Allgemeinen  würde  auch  Nichts  hindern,  ein  solches  neues  Schema  für  Zellenbildung 
aufzustellen,  da  wohl  nichts  gewisser  ist,  als  dass  dieselbe  nicht  immer  nur  nach  dem 
Schwanrischen  Schema  erfolgt.  Ich  will  nur  dabei  darauf  aufmerksam  machen,  dass, 
wenn  man  wie  Bergmann,  Vogt  und  auch  Bagge  ein  solches  Schema  aufstellt, 
man  sich  ebenfalls  auf  Vorgänge  bezieht,  deren  letztes  Wie  und  Wodurch  vollkom- 
men unbekannt  ist.  Was  bewirkt  die  Spaltung  des  Keimfleckes?  Welche  Kraft  und 
Wie  bewirkt  sie  die  Abschnürung  und  Zerlegung  der  einfachen  Zellen  in  zwei?  Das 
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sind  Fragen,  die  Niemand  beantworten  kann;  und  der  Vorgang  wird  daher  um  Nichts 
erklärlicher,  wenn  man  ihn  in  eine  Zellenterminologie  einkleidet. 

Ich  sehe  mich  daher  um  so  eher  veranlasst,  nicht  von  dem  strengen  Wege  der 
Beobachtung  und  erfahrungsmäfsigen  Beweisführung  abzulassen.  Nun  habe  ich  aber, 
wie  ich  glaube,  oben  schon  hinlänglich  dargethan,  dass  zuerst  es  unmöglich  ist,  einen 
solchen  Beweis  für  die  Existenz  einer  besonderen  Hülle  des  Dotters,  gleichsam  dessen 
Zellmembran,  zu  liefern,  und  ich  muss  wiederholt  gegen  die  Annahme  einer  solchen 
aus  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  und  leichteren  Verständlichkeit  nach  vorgefafsten 
Ansichten  prolesllren.  Der  Dotter  ist  keine  Zelle  und  die  Zona  eben  so  wenig,  wie 
wahrscheinlich  irgendwo  die  Dotterhaut,  eine  einfache  Zellmembran. 

Eben  so  kann  ich  nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  Thatsachen  mich  nur  dahin 
aussprechen,  dass  auch  die  Thelle  und  Kugeln  des  Dotters,  welche  durch  den  Thel- 
lungsprocess  erzeugt  werden,  nach  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Kennzeichen  keine 
Zellen  sind,  d.  h.  keine  umhüllende  Membran  besitzen.  Meine  Gründe  sind  fol- 
gende : 

1.  Es  ist  zuerst  unmöglich,  bei  der  directen  Beobachtung  eine  Zellmembran  an 
ihnen  zu  entdecken.  Wenn  dieses  nun  auch  überhaupt  bei  gefüllten  Zellen  schwierig 
ist,  so  muss  ich  dennoch  bemerken,  dass  der  Zelleninhalt  hier  gar  nicht  so  dunkel 
ist,  wie  er  bei  anderen  gefüllten  Zellen  eben  die  Beobachtung  der  Zellmembran  un- 
möglich macht.  Ich  habe  diese  Kugeln  aus  dem  Eie  ausgetreten  unter  so  günstigen 
Verhältnissen  beobachtet,  dass  es  mir  nach  sonstigen  vielfachen  Erfahrungen  gewiss 
möglich  gewesen  wäre,  eine  Zellmembran  zu  erkennen,  wenn  sie  vorhanden  gewesen. 

2.  Druck  oder  überhaupt  mechanisch  einwirkende  Einflüsse  lassen  in  ihren  Wir- 
kungen auf  die  Dotterkugeln  keine  Zellmembran  irgend  wie  erkennen.  Bringt  man 
die  Kugeln  unter  das  Compressorlum , so  sprengt  sie  der  Druck  nicht  wie  er  eine 
Zelle  sprengen  würde,  sondern  quetscht  sie  allmähllg  breit.  In  viel  Flüssigkeit  suspen- 
dlrt,  oder  beim  Vorhandenseyn  nur  einer  geringen  Menge  derselben,  so  dass  sie  sich 
durch  ihr  Gewicht  breit  auf  die  Glasplatte  auflegeii,  oder  ln  ihrem  Verhalten  unter- 
einander und  gegen  einen  sonst  Widerstand  leistenden  Körper,  verhalten  sich  diese 
Kugeln  nie  wie  Zellen,  sondern  wie  rundliche  Massen  eines  gallertartigen  nachgiebigen 
Stoffes,  dessen  Elemente  entweder  durch  sich  selbst  oder  durch  ein  zähes  Bindemittel 
vereinigt  sind. 

3.  Auch  chemische  Einflüsse  lassen  an  diesen  Kugeln  nie  eine  Spur  einer  Zell- 
membran zum  Vorschein  kommen.  Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  wie  unsicher  der 
Beweis  für  das  Vorhandenseyn  einer  solchen  Zellmembran  an  den  Kugeln  des  Frosch- 
dotters ist,  den  man  aus  der  Einwirkung  des  Wassers  auf  sie  entnommen  hat.  Al- 
lein wenn  wir  diesen  Beweis  auch  gelten  lassen  wollten,  so  findet  er  doch  hier  bei 
diesen  Kugeln  des  Dotters  des  Säugethiereies  keine  Anwendung;  denn  das  Wasser 
erhebt  von  ihrer  Oberfläche  keine  Spur  einer  Membran  oder  Blase.  Vielmehr  wenn 
sie  längere  Zelt  mit  Wasser  selbst  noch  in  der  Zona  eingeschlossen  in  Berührung  ste- 
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hen,  so  zerfliefsen  sie  allmahlig,  wobei  man  ebenfalls  nie  eine  Erscheinung,  wie  z.  ß.  jenen 
plötzlichen  Ruck  in  der  ganzen  Masse  sieht,  welchen  man  sonst  oft  wahrnimmt,  wenn 
eine  Zellmembran  sich  auflöset.  — Eben  so  ist  die  Wirkung  der  Essigsäure  auf  diese 
Kugeln  durchaus  eine  andere  als  sonst  auf  Zellen.  Dieselbe  bringt  bekanntlich  in  der 
Regel  bei  allen  primären  Zellen  eine  Aufhellung  des  Inhaltes,  ein  Deutlicherwerden 
des  Kernes  und  eine  Auflösung  der  Zellmembran  hervor.  Nichts  der  Art  bemerkt  man 
an  den  Dotterkugeln,  Sie  werden  nicht  durchsichtiger,  sondern  gegentheils  dunkler, 
indem  sie  sich  zusammenziehen.  Ebenso  wird  der  scheinbare  Kern  mehr  undeutlich, 
und  man  sieht  nichts,  was  auf  eine  Auflösung  einer  Zellmembran  hindeutete. 

Aus  diesen  Gründen  kann  ich  die  bei  der  Theilung  des  Dotters  des 
Kaninchen eies  während  seines  Durchganges  durch  den  Eileiter  erschei- 
nenden Kugeln  keine  Zellen  nennen,  und  in  dem  ganzen  Vorgänge  kei- 
nen Zellenbildungsprocess  erkennen.  Dieses  deshalb  thun  zu  wollen,  damit 
die  Sache  dann  probabler  und  erklärbarer  klingt,  obgleich  sie  es  nicht  wirklich  ist, 
weil  man  nicht  verstehen  kann,  welche  Ursache  ein  solches  Zerfallen  sowohl  der  wahr- 
scheinlichen Keimfleck- Nachkommen  als  der  Dottermasse  hervorbringt,  scheint  mir  dem 
Geiste  einer  klaren  und  nüchternen  Naturforschung  widersprechend  und  der  wün- 
schenswerthen  Entwicklung  der  so  folgenreichen  Zellentheorie  sehr  nachlheilig  zu  seyn. 
Niemand  wird  schneller  bereit  seyn,  in  dem  ganzen  Vorgänge  einen  Zellenbildungs- 
process zu  erblicken,  als  ich,  sobald  irgend  Jemand  dafür  die  bis  jetzt  durchaus  feh- 
lenden Beweise  einer  Jedermann  zugänglichen  erfahrungsmäfsigen  Beobachtung  geben 
wird.  So  lange  erblicke  ich  lieber  in  diesem  Thellungsproces.se  des  Dotters  einen 
Vorgang  sul  generis,  der,  wie  die  Folge  lehrt,  eine  Einleitung  zur  Bildung  wahrer 
Zellen  zu  seyn  scheint.  — Auch  sind  ja  solche  Conglomerate  von  Elementarkörnchen, 
wie  sie  hier  die  Dotterkugeln  darstellen,  gar  nicht  selten.  Sie  finden  sich  im  Eiter 
und  plastischen  Exsudaten,  und  bilden  hier  Gluge’s  Entzündungskugeln;  Valentin 
sah  sie  in  einem  sogenannten  Kropfe,  Müller  in  Krebsgeschwülsten,  Gerber  in  patho- 
logischen Cysten;  in  der  Milch  bilden  sie  die  sogenannten  Colosttum-Körperchen,  und 
ich  habe  dergleichen  öfter  in  pathologischen  Geschwülsten  gesehen.  Vergl.  darüber 
Henle’s  Allgem.  Anatomie,  p.  161.  — 

So  gelangt  nun  das  Ei  des  Kaninchens,  noch  in  dem  Zerlegungsprocesse  seines 
Dotters  in  immer  kleiner  werdende  Kugeln  begriffen,  von  einer  starken  Eiwelfsschichte 
umgeben , aus  dem  Eileiter  in  den  Uterus.  Zu  seinem  Durchgänge  durch  den  Ei- 
leiter scheint  dasselbe  nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von  De  Graaf, 
Cruikshank,  Coste,  Wharton  Jones,  Barry  und  mir  zkmlich  constant  Tag 
zu  brauchen,  so  dass  es  am  Ende  des  dritten,  Anfangs  des  vierten  Tages  nach  der 
Begattung  im  Uterus  zu  erwarten  ist.  — 

Was  endlich  die  das  Fortrücken  der  Eier  im  Eileiter  bewirkenden  Kräfte  be- 
trifft, so  glaube  ich,  müssen  hier  auch  wieder  vor  Allem  die  Contractionen  des  Eilei- 
ters berücksichtigt  werden,  welche  ich  öfter  bei  lebend  geöffneten  oder  so  eben  ge- 
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tödteten  Thieren  sehr  lebhaft  erfolgen  sah.  Freilich  ist  es  dann  nothwendig,  eine 
umgekehrte  Richtung  dieser  Contractionen  von  den  früheren,  die  den  Samen  nach  dem 
Eierstocke  führten,  anzunehmen.  Indessen  ist  doch  auch  eine  solche  Veränderung  der 
Richtung  peristaltischer  Bewegungen  nicht  ohne  Analogie,  z.  ß.  an  der  Speiseröhre  der 
Wiederkäuer.  Zweitens  können  nun  hier  mit  Recht  die  Wimperbevvegungen  des 
Cylinderepithelimus  der  Schleimhaut  der  Eileiter  in  Anschlag  gebracht  werden,  deren 
Richtung  in  der  That,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  von  dem  Eierstocke  gegen  den 
Uterus  hin  ist.  Sie  sind  hinlänglich  kräftig,  um  so  kleine  Körper,  wie  die  Säugethier- 
elchen, weiter  zu  fördern.  — 


Viertes  Kapitel. 


Von  der  Entwicklung  des  Kanincheneies  im  Uterus  bis  zum  Auf- 
treten des  Embryo. 


Säugethiereier  aus  früher  Zeit  im  Uterus,  noch  ehe  ein  Embryo  erkennbar  war,  haben 
fast  alle  Beobachter,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigten,  gesehen  und  be- 
schrieben. Fast  einstimmig  beschrieben  sie  dieselben  als  sehr  kleine  wasserhelle  Bläschen, 
die  aus  zwei  Hüllen  gebildet  seyenj  wie  sie  aber  zu  dieser  Beschaffenheit  kommen,  was 
diese  beiden  ineinander  eingeschlossenen  Bläschen  bedeuten,  wie  sich  der  später  erkennbare 
Embryo  zu  ihnen  verhält,  darüber  gaben  nur  W^enige  irgend  einen  Aufschlufs,  und  es 
haben  sich  deshalb  darüber  auch  die  verschiedensten  und  irrigsten  Ansichten  verbreitet. 
Ich  will  indessen  genauer  jetzt  nur  noch  auf  diejenigen  meiner  Vorgänger  Rücksicht  neh- 
men, welche  sich  speciell  mit  dem  Kanlnchenele  beschäftigten,  und  von  den  Untersuchun- 
gen der  Uebrlgen  nur  das  hervorheben,  was  besonders  wichtig  auf  die  Entwicklung  der 
ganzen  Lehre  eingewirkt  hat. 

De  Graaf  (a.  a.  O.  Cap.  XVI.  p.  307.)  beschrieb  zuerst  die  Eichen  des  Kaninchens 
bald  nach  ihrer  ersten  Erscheinung  im  Uterus  am  Ende  des  dritten  Tages  als  kleine,  voll- 
kommen wasserhelle  und  völlig  frei  liegende  Bläschen , an  welchen  er  schon  zwei  Hüllen 
erkannte,  welche  anfangs  dicht  aneinander  lagen,  sich  dann  aber  voneinander  trennten  und 
entfernten.  Diese  Erkenntnlss  zweier  Hüllen  verschaffte  Ihm  wahrscheinlich  schon  die  An- 
wendung des  Wassers,  ln  welchem  sich  durch  Wirkung  von  Exosmose  eine  Trennung 
beider  Bläschen,  durch  Zusammenfallen  des  Inneren,  entwickelt.  De  Graaf  sagt  dieses 
zwar  nicht  ausdrücklich,  allein  er  bemerkt  p.  307:  »Haec  quamvis  incredlbllla,  levl  tarnen 
industrla  nobls  demonstratu  facllllma  sunt.  In  den  folgenden  Tagen,  bis  zum  7ten,  sah  er 
die  Eier  beträchtlich,  nach  seinen  Abbildungen  bis  auf  dViz  P.  L.  in  derselben  Beschaffen- 
heit fortwachsen,  und  noch  immer  frei  Im  Uterus.  Am  8ten  und  9ten  Tage  war  es  ihm 
nicht  mehr  möglich,  die  Eier  unverletzt  aus  dem  Uterus  heraus  zu  bekommen;  sie  enthiel- 
ten noch  immer  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  in  welcher  am  9ten  Tage  »nubecula  quaedam 
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rara  et  exilis  innatare  conspiciebalur“  und  am  lOten  Tage  endlich  »rüde  mucilagineum 
embryonis  rudimentuni  velut  vermiusculus  delitescebat,“ 

Hiermit  stimmen  wesentlich  die  Beobachtungen  von  Cruikshank  überein.  Er  sagt 
nur  noch  in  seinem  neunten  Versuche,  dass  er  bei  Eichen,  die  volle  sechs  Tage  alt  waren, 
und  aus  einer  doppelten  Blase  bestanden,  an  einer  Seite  einen  Fleck  bemerkte,  den  er  für 
den  Ort  hielt,  wo  sich  die  Eier  an  die  Gebärmutter  befestigen  wollten.  Ebenso  steht  er 
nicht  an,  diese  beiden  Blasen  wieder  Chorion  und  Amnion  zu  nennen,  worin  ihm  leider 
Viele  bis  auf  unsei’e  Tage  nachgefolgt  sind,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  was  aus  der 
schon  an  dem  Eie  im  Eileiter  von  ihm  angenommenen  Allantols  geworden  sey.  Er  er- 
kannte ferner  den  Embryo  bereits  am  achten  Tage,  indem  er  einen  Tropfen  Weinessig 
auf  das  El  fallen  llefs.  Eine  genauere  Beschreibung  der  von  ihm  gesehenen  Eier  vermisst 
man  aber  durchaus. 

Die  Untersuchungen  von  Prevost  und  Dumas  betreffen  vorzüglich  nur  das  Hundeei ; 
doch  sagen  sie,  dass  die  Eier  des  Kaninchens  sich  eben  so  verhielten  (Ann.  des  sc.  nat. 
Pr.  Serie  Tom  III.  p.  l3l.),  und  ich  will  deshalb  aus  denselben  vorzüglich  das  Resultat 
hervorheben,  dass  ihre  Untersuchungen  darzuthun  schienen,  dass  sich  an  dem  Eie  der 
Säugethiere  ein  ähnlicher  Fruchthof  bilde,  wie  man  ihn  von  dem  Vogelei  kannte,  so  wie 
dass  die  erste  Spur  des  Embryo  ein  Streifen  in  diesem  Fruchthofe  sey,  den  man  ebenfalls 
bei  dem  Vogelei  den  Primitivstreifen  nach  v.  Baer  genannt  hatte,  dass  diese  Untersuchun- 
gen daher  bereits  eine  grofse  Analogie  zwischen  der  Entwicklung  des  Vogel-  und  Säuge- 
thler-Embryo’s  ahnen  llefsen. 

Auch  V.  Baer  hat  sich  leider  gerade  mit  dem  Kanlnchenele  aus  früher  Zelt  wenig 
beschäftigt.  Indessen  sind  seine  Untersuchungen  bei  andei'en  Thleren  zu  wichtig,  als  dass 
ich  ihi'e  Piesultate  nicht  auch  hier  hinzuziehen  müsste.  Von  den  zwei  Bläschen,  aus  welchen 
auch  er  das  Ei  im  Uterus  bestehen  fand,  betrachtete  v.  Baer  das  äufsere  als  die  Hülle 
des  Eierstockeies,  als  die  Zona  pelluclda,  und  nannte  dasselbe  jetzt  Membrana  corticalls 
oder  auch  Chorion,  da  er  die  Entwicklung  von  Zotten  auf  demselben  beobachtet  zu  haben 
glaubte.  Später,  nachdem  er  gefunden,  dass  das  El  des  Schaafes  und  Schweines  sich  im 
Uterus  mit  einer  Eiweifsschichte  umglebt,  wurde  er  hierüber  auch  für  Hund  und  Kanin- 
chen zweifelhaft,  wo  er  indessen  nichts  der  Art  gesehen  hatte.  Sollte  sie  sich  finden,  so 
würde  sie,  meint  er,  vereinigt  mit  der  Zona  die  äufsere  Eihaut  darstellen.  Das  innere 
Bläschen  betrachtete  er  als  aus  Verflüssigung  der  Dotterkörner  während  der  Entwicklung 
entstanden,  und  nannte  es  Anfangs  Dotterhaut,  Membr.  vltelllna,  und  einen  an  einer  Stelle 
desselben  beobachteten  dunkleren  Fleck  hielt  er  Anfangs  für  das  Analogon  der  Kelrnhaut 
des  Vogeleies,  Blastoderma,  welche  bei  der  weiteren  Entwicklung  wahrscheinlich  den  Dot- 
ter und  die  Dotterhaut  umwachse,  und  sich  mit  letzterer  verbinde,  während  sich  der  Em- 
bryo in  ihrer  Ebene  entwickle,  wodurch  sie  selbst  dann  zur  Nabelblase  werde  (Epistola 
p.  10.  u.  23.).  Später  änderte  er  seine  Ansicht  dahin,  dass  er  das  ganze  innere  Bläschen 
als  die  Keimhaut  betrachtete,  welche  schon  von  Anfang  an  als  Blase  gestaltet  sey  (Heu- 
sin ge  r’s  Zeitschrift.  II.  p.  174.  Entwlcklungsgesch.  II.  p.  184.).  Den  dunklen  Fleck  ln 
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demselben,  den  er  anfangs  rund,  später  länglich  sah,  erkannte  er  als  den  Ort,  wo 
sich  der  Embryo  auf  eine  ganz  ähnliche  Welse,  wie  der  Vogelembryo,  aus  einem 
Primitivstreifen  entwickelt  (Entwlcklungsgesch.  II.  p.  189.  p.).  Er  sagt  ferner,  freilich 
auf  eine  sehr  kurze  und  unbefriedigende  Welse,  dass  sich  der  Keim  auf  ähnliche 
W^else  wie  bei  dem  Vogelei  ln  zwei  Blätter,  ein  animalisches  und  vegetatives,  spalte, 
und  gründet  darauf  auch  seine  ganze  Darstellung  der  Entwicklung  des  Embryo  (Ent- 
wlcklungsgesch. II.  p.  192.  r.  u.  208.  z.).  Allein  man  erhält  keine  Gewissheit,  ob 
diese  Angabe  Resultat  dlrecter  Beobachtung,  oder  nur  ein  Schlufs  aus  der  sonst  sich 
überall  kundgebenden  Analogie  zwischen  Vogel-  und  Säugethlerei  ist. 

Zunächt  hat  hierauf  wieder  Coste  selbstständige  Untersuchungen  bei  Hunden 
und  Schaafen  und  vorzüglich  Kaninchen  angestellt.  Auch  er  sah  und  beschrieb  die 
Elchen  zuerst  als  wasserhelle  aus  zwei  ineinander  eingeschlossenen  Hüllen  bestehende 
Bläschen.  Da  er  das  Keimbläschen  des  Elerstockeles  entdeckt  hatte,  so  glaubte  er 
anfangs,  das  Innere  Bläschen  im  Uterusei  sey  das  vergrofserte  Keimbläschen  (L’Instltut. 
1833.  Nro.  202.  und  217.).  Später  hat  er  diese  Ansicht  nicht  nur  zurückgenommen 
(Recherches  p.  30.),  sondern  sogar  geleugnet  (Embryogenie  p.  109.  Note).  An  letz- 
terem Orte  betrachtet  er  die  äufsere  Hülle  des  Uteruseies  als  die  unveränderte  und 
nur  gewachsene  Zona  pelluclda  des  Elerstockeles,  die  er  deshalb  auch  hier  schon  Dot- 
terhaut, Membrane  vltelllne,  nannte.  Die  innere  erklärt  er  für  ein  Produkt  der  Ent- 
wicklung (die  Ihm  übrigens  ganz  unbekannt  geblieben)  und  nennt  sie  Keimhaut,  Mem- 
brane blastodermlque.  Am  siebenten  Tage  bemerkte  er  an  letzterer  den  von  Cruiks- 
hank  schon  am  sechsten  gesehenen  Fleck  und  nannte  ihn  Tache  embryonnalre,  well 
von  Ihm  die  Entwicklung  des  Embryo  ausgehe.  Bel  der  allgemeinen  Exposition  der 
Entwicklung  des  Säugethiereies  sagt  er  sodann  in  seiner  Embryogenie,  dass  man  die 
Keimblase  als  aus  zwei  Blättern  zusammengesetzt  betrachten  müsse.  Damit  man  den 
Grad  der  Sicherheit  dieser  Angabe  richtig  beurtheilen  könne,  lasse  ich  hier  alles  das- 
jenige mit  seinen  eigenen  Worten  folgen,  was  sich  in  dem  genannten  Werke  über 
diesen  Gegenstand  findet.  Pag.  113.  helfst  es:  »Maintenant,  dlsons  que  la  veslcule 

blastodermlque  dolt  etre  conslderee  comme  formee  de  deux  couches  prlnclpales  ou  es- 
sentielles, une  externe  et  l’autre  Interne,  et  d’un  feulllet  accessolre  enveloppant  cette 
dernlere.  L’observatlon  dlrecte,  11  est  vrai,  ne  peut  pas  demontrer  cette  stratificatlon, 
surtout  sur  un  aussl  petit  objet  que  Toeuf  immedlatement  apres  son  arrlvee  dans 
l’uterus;  mals  un  petit  plus  tard  11  a ete  en  notre  pouvolr,  de  constater  ce  falt: 
d’allleurs,  s’ll  est  vral  que  Ton  pulsse  dedulre  la  structure  primitive  d’un  corps  des 
resultats  que  fournit  ce  meme  corps  en  se  developpant,  nous  dlsons,  que  la  veslcule 
blastodermlque  est  composee  de  trois  feulllets,  ce  que  nous  demontrerons  tout  ä l’heure.« 
Bel  der  besonderen  Darstellung  der  Entwicklung  des  Kanincheneies  sagt  Coste  p.460.: 
»A  cette  epoque  aussl  (am  7ten  Tage),  on  peut,  non  sans  beaucoup  de  dlfficultes 
toutefois  arrlver  a demontrer,  ce  qui  tout  ä l’heure  sera  plus  evident  encore,  que  la 
tache  embryonnalre  peut  se  decomposer  en  deux  feulllets  concentrlques,  qui  peuvent  se 
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poursuivre  jusque  Jans  presque  toute  l’hendue  du  Llastoderme , qui  est  par  conse- 
quent,  comme  nous  l’avons  elabli,  forme  lui  meme  de  deux  couches  comme  la  lache 
embryonnaire  avec  laquelle  il  se  continue.«  Von  derTache  embi'yonaire  sagt  er  sodann 
p.  114,  dass  dieselbe  anfangs  rund,  dann  ellpllscb  und  dann  gultarrenförnilg  werde^ 
worauf  dann  bald  Kopf-  und  Schwänzende  des  Embryo  in  ihr  erkannt  werden  könne. 

Man  siebt  leicht  ein,  dass  sich  bei  allen  diesen  Angaben  noch  eine  wesentliche 
Lücke  zwischen  dem  Stadium  der  Entwicklung  der  Eier,  auf  welchem  wir  sie  oben 
am  Ende  des  Eileiters  verlassen  haben,  und  der  Beschaffenheit,  ln  welcher  sie  hier 
geschildert  werden,  findet.  Hier  ist  es  auch  wieder  nur  Barry,  dessen  Untersuchun- 
gen gerade  diesen  Zeitraum  vorzugsweise  treffen,  und  abermals  an  einer  sehr  grofsen 
Anzahl  von  Eiern,  nicht  weniger  nämlich  als  236,  angestellt  worden  sind.  Seine 
Beobachtungen  betreffen  meistens  Eier  von  P.  L.  im  Durchmesser,  wo  diesel- 

ben erst  eben  in  der  Form  zweier  ineinander  steckender  Bläschen  aufzutreten  anfan- 
gen. Ueber  gröfsere  und  spätere  Eier  berichtet  er  nur  Einzelnhelten.  Dieses  und  eine 
wohl  nur  unvollständige  Kenntnifs  der  Entwicklung  des  Vogeleies  und  der  durch  sie 
bekannt  gewordenen  Gebilde,  sind  wahrscheinlich  die  Ursachen,  weshalb  man  leider 
diesen  Untersuchungen  Barry ’s  nur  einen  geringen  Werth  beilegen  kann,  well  sie 
vielfache  Verwechselungen  enthalten,  und  deshalb  auch  ln  sich  unklar  und  verwirrt 
sind,  so  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  seine  Meinung  herauszubringen  und  auf  eine 
kurze  und  verständliche  Weise  wiederzugeben.  Als  Gesammtresultat  scheint  er  durch 
seine  Untersuchungen  darthun  zu  wollen,  dass  sich  der  Embryo  auf  eine  ganz  andere 
Welse  bei  dem  Säugethlerele  als  bei  dem  Vogelele  entwickle;  dass  es  bei  jenem  keine 
Keimhaut  gebe  und  keine  Blätter  derselben,  in  welchen  sich  der  Embryo  bilde,  und 
dass  derselbe  ln  seinen  wichtigsten  Rudimenten  und  mit  denjenigen  Bildungen,  die  man 
Primitivstreifen,  Seröses,  Schleim  und  Gefäfsblatt  der  Keimblase,  Amnion  und  Nabel- 
blase genannt  habe,  schon  lange  vorher  vorhanden  seyn,  ehe  man  sie  nach  den  früheren 
Beobachtern  vermuthen  konnte.  Denn  wenn  diese  Alle  die  ersten  Spuren  des  Embryo 
und  jener  Bildungen  erst  bei  6- — 6 Linien  grofsen  Eiern  sahen,  so  beschreibt  er  dieselben 
alle  schon  bei  Eiern  von  — Vg  P.  L.  und  lässt  namentlich  den  Embryo  selbst  sich 

aus  jener  eliptlschen  Zelle  zwischen  den  Dotterkugeln  entwickeln,  von  deren  Daseyn 
ich  mich  schon  im  Eileiter  nicht  überzeugen  konnte.  Seine  meisten  übrigen  Angaben 
sind  zwar  auf  ganz  richtig  beobachteten,  aber  falsch  interpretlrten  Einzelheiten  begrün- 
det, welche  ich  deshalb  auch  unmöglich  ln  einem  vei’ständlichen  Zusammenhänge  hier 
wiedergeben,  sondern  mich  allein  bei  der  nachfolgenden  Darstellung  meiner  Beobach- 
tungen auf  sie  beziehen  kann.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Barry  seine  Beobachtungen 
auf  Eier  über  Va  P.  L.  fast  gar  nicht  ausgedehnt  hat;  er  hätte  sich  dabei  von  dem 
Irrthume  seiner  Interpretationen  nothvvendlg  überzeugen  müssen. 

Ich  habe  der  Untersuchung  dieses  Stadiums  der  Entwicklung  des  Kanincheneies 
von  seinem  Eintreten  in  den  Uterus  bis  zur  Erscheinung  der  ersten  bestimmten  Spur 
eines  Embryo  in  dem  sogenannten  Primitivstreifen  abermals  alle  mögliche  Aufmerksam- 
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keit  gewidmet.  Es  ist  mir  gelungen,  mehr  als  70  Eier  aus  diesem  Stadium  zu  unter- 
suchen. Allein  die  Veränderungen  erfolgen  hier  so  schnell,  und  die  Schwierigkeiten 
des  Auffindens  und  der  Behandlung  der  Eier  sind  hier  so  grofs,  dass  ich  schwerlich 
eine  hinreichende  Folge  von  Beobachtungen  in  dieser  Zahl  hätte  machen  können,  Avenn 
ich  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  die  beiden  Uteri  ein  und  desselben 
Thieres  zu  zwei  auf  einander  folgenden  Untersuchungen  zu  benutzen.  Wenn  ich  die 
Eier  in  dem  Uterus  auf  einem  bestimmten  Stadium  erwarten  kann,  so  schneide  ich 
dem  lebenden  Thlere,  nach  Unterbindung  des  Mesometrlums  und  Uterus  oben  und 
unten  den  einen  Uterus  aus,  was  ln  Zeit  von  wenigen  Minuten,  ohne  irgend  einen 
Blutverlust  und  ohne  irgend  beträchtliche  Schmerzen  geschehen  ist.  Ich  untersuche 
dann  die  Eier  und  lasse  mich  durch  ihre  Beschaffenheit  zu  der  Zeit  bestimmen,  wann 
ich  auch  den  anderen  Uterus  mit  oder  ohne  Tödtung  des  Thieres  untersuche.  Da  die 
Eier  zu  gleichen  Zelten  auf  beiden  Seiten  meistens  ganz  gleich  Avelt  entwickelt  sind, 
so  erhalte  ich  hierdurch  eine  Sicherheit  in  der  Succession  der  Erscheinungen,  wie  sie 
sonst  wohl  auch  mit  Aufopferung  einer  viel  gröfseren  Zahl  von  Thleren  nicht  zu  er- 
langen wäre.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  im  Einzelnen  der  Untersuchung  enlgegen- 
stellen,  avIII  ich  bei  den  einzelnen  Beobachtungen  erwähnen.  — 

Das  Ei  hat  zuerst  hoch  oben  ln  dem  Uterus,  gleich  nachdem  es  aus  dem  Eileiter 
getreten,  noch  fast  ganz  das  Ansehn  wie  in  dem  Eileiter,  und  ist  Avegen  der  glän- 
zenden Beschaffenheit  seiner  Elweifsschlchte  ziemlich  leicht  zu  finden,  obgleich  schon 
schAvieriger  in  dem  Avelten  Uterus  als  ln  dem  Eileiter.  Auch  ist  man  zu  seiner  Auf- 
findung allein  an  seine  Augen  oder  an  die  Methode  des  Abschabens  der  Schleimhaut 
des  Uterus  geAviesen,  da  der  Uterus  nicht  durchsichtig  genug  ist,  um  ihn  bei  durch- 
fallendem Lichte  zu  untersuchen,  und  die  Loupe  zum  Aufsuchen  bei  auffallendem  Lichte 
Avenlg  günstig  ist. 

So  fand  ich  bei  einem  Kaninchen  am  19.  Juli  1840  sechs  Eier  ganz  hoch  oben  im 
Uterus  an  der  Insertion  der  Eileiter  dicht  bei  einander,  welche  noch  ganz  den  Elerstock- 
elern  glichen.  Sie  Avaren  von  einer  starken  ElAvelfsschlchte  umgeben,  ln  Avelcher  sie 
0,0136  — 0,0148  P.  Z.  mafsen.  Von  dieser  unterschied  sich  die  mit  Saamenfaden  be- 
deckte Zona  noch  ganz  deutlich,  in  deren  Durchmesser  die  Eier  0,0066  — 0,0071  P.  Z. 
besafsen.  Die  Zona  selbst  Avar  gegen  0,0009  — 0,0010  P.  Z.  dick.  Das  Innere  der  Zona 
Avar  fast  ganz  von  Dotterkugeln  ausgefüllt,  die  0,0005  — 0,0009  P.  Z.  im  Durchmesser 
hatten  (Tab.  IV.  Flg.  30.).  Letztere  waren  blasser,  als  sie  im  Eileiter  erschienen, 
AA^ahrscheinllch  Aveil  sie  kleiner  geworden,  mehr  Flüssigkeit  aufgenommen  und  die  Dot- 
terkörnchen dadurch  mehr  vertheilt  Avaren.  Nachdem  ich  sie  durch  Oeffnen  des  Eies 
mit  der  Nadel  aus  demselben  hatte  austreten  lassen,  erkannte  ich  Avleder  in  mehreren 
einen  helleren  Fleck.  Von  einer  gröfseren  ellptlschen  Zelle  mit  einem  hellglänzenden 
Kerne,  Avle  Barry  sie  angiebt  und  abbildet,  sah  ich  nichts. 

Gleich  darauf,  Avenn  die  Eier  ebenfalls  noch  ganz  oben  im  Uterus  und  dicht  bei 
einander  sich  befinden,  haben  sie  ein  scheinbar  sehr  verändertes  Ansehn,  Avelches  ich  mir 


86 


Anfangs  gar  nicht  erklären  konnte.  Sie  haben  dann  zwar  ebenfalls  noch  eine  ebenso  starke 
Eiweifsschlchte : auch  die  Zona  ist  noch  unverändert,  allein  der  Dotter  erscheint  ganz 
anders.  Man  sieht  hei  ganz  frisch  aus  dem  Uterus  genommenen  und  ohne  Zusatz 
untersuchten  Eiern  keinen  in  Kugeln  zerlegten  und  einer  Maulbeere  ähnlichen  Dotter 
mehr,  sondern  letzterer  erscheint  ganz  gleichförmig  feinkörnig,  füllt  die  Zona  ganz  aus, 
und  würde  dem  Dotter  eines  Eierstockes  ganz  ähnlich  seyn,  wenn  er  nicht  viel  blasser 
und  durchscheinender  wäre.  Vergehens  sucht  man  bei  Irgend  einer  Stellung  des  Mikros- 
kopes  einen  Kugel-  oder  Zellenhau  an  ihn  zu  ermitteln.  Setzt  man  aber  nur  Irgend 
eine  Flüssigkeit  zu,  so  sieht  man  meistens  nach  einiger  Zelt  die  Dottermasse  sich  zu- 
sammenziehen, und  nach  und  nach  kommen  die  aus  früheren  Beobachtungen  bekannten 
Dotterkugeln  v/leder  vollkommen  deutlich  und  scharf  getrennt  zum  Vorscheine  und  bil- 
den eine  maulbeerförmlge  Masse.  Man  überzeugt  sich  auf  diese  Welse,  dass  das  frü- 
here gleichförmige  Ansehn  nur  dadurch  entstanden  war,  dass  die  Dotterkugeln  bei  der 
Zunahme  ihrer  Zahl  und  durch  aufgenommene  Flüssigkeit  angequollen,  das  Innere  der 
Zona  jetzt  so  ausfüllten,  dass  sie  sich  dicht  an  deren  Innere  Oberfläche  und  auch  ge- 
gen einander  angedrängt  hatten,  so  dass  sie  nicht  mehr  von  einander  unterscheidbar 
waren.  Wird  ihnen  aber  durch  eine  zugesetzte  Flüssigkeit  durch  Exosmose  etwas  von 
ihrer  eigenen  Flüssigkeit  entzogen,  wobei  sich  auch  wohl  die  Zona  etwas  ausdehnt, 
so  contrahiren  sie  sich  wieder,  wie  sie  auch  früher  unter  ähnlichen  Umständen  thaten, 
und  erscheinen  nun  wieder  in  ihrer  früheren  Form.  Da  mir  der  Zufall  gerade  sehr 
viele  Eier  von  dieser  Beschaffenheit  ln  die  Hände  führte,  so  überzeugte  ich  mich  von 
diesem  Verhältnlss  ganz  sicher  auch  noch  dadurch,  dass  ich  mehrmals  Eier  sah,  wo 
die  Kugeln  noch  eben  von  einander  zu  unterscheiden  waren,  aber  schon  anfingen,  sich 
gegen  die  Zona  und  gegen  einander  anzudrücken.  Solche  Eier  waren  einige  Male  mit 
anderen  ln  derselben  Beobachtung,  hei  welchen  dann  das  ganz  gleichförmige  Ansehn 
durch  stärkere  Andrängung  der  Kugeln  aneinander  und  an  die  Zona  schon  ausgebildet 
war.  Die  Eier  sind  auf  diesem  Stadium  gewlssermafsen  in  dem  Zustande,  in  welchem 
sich  das  Froschei  befindet,  wenn  durch  die  fortgesetzte  Thellung  seine  Oberfläche  wie- 
der glatt  geworden  ist.  Barry  hat  gar  keine  Abbildung  von  diesem  Stadium  der 
Eier  gegeben,  wahrscheinlich  well  er  sie  immer  schon  mit  irgend  einem  Zusatze  unter- 
suchte, durch  welchen  bereits  eine  Contractlon  der  Dotterkugeln  hervorgebracht  war. 
Ich  habe  Fig.  29.  ein  solches  El,  wie  es  ganz  frisch  aus  dem  Uterus  genommen  ohne 
Zusatz,  und  Fig.  30.,  wie  es  nach  einiger  Zelt  mit  wässerigem  Eiwelfs  in  Berührung 
erschien,  ahgeblldet.  Die  Gröfsenverhältnlsse  waren  folgende:  Durchmesser  in  der 
Eiweifsschichte  0,0120;  Durchmesser  in  der  Zona  0,0065;  Dicke  der  Zona  0,00065. 
Ein  anderes  Mal  waren  sie  0,0150  Durchmesser  des  Eiwelfses;  0,0070  — 0,0066  Durch- 
messer ln  der  Zona.  Am  meisten  varllrt  die  Dicke  der  Eiweifsschlchte;  ebenso  ist 
auch  die  Dicke  der  Zona  verschieden,  während  der  Durchmesser  ln  der  Zona  ziemlich 
constant  ist  und  bis  jetzt  erst  wenig  zugenommen  hat.  Auch  die  Stelle,  an  welcher 
man  so  beschaffene  Eier  findet,  ist  verschieden,  nicht  immer  nur  ganz  hoch  oben  im 
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Uterus,  sondern  manchmal  auch  schon  weiter  in  ihm  nach  abwärts.  Uehrigens  glaube  ich 
das  Ansehn  der  hier  beschriebenen  Eier  abermals  als  einen  Beweis  betrachten  zu  kön- 
nen, dass  die  aus  der  Theilung  des  Dotters  hervorgehenden  Kugeln  keine  Zellen  sind. 
Bel  ihrer  Abplattung  gegen  die  innere  Fläche  der  Zona  und  gegen  einander  würden 
die  Zellmembranen,  wie  dieses  sonst  immer  der  Fall  ist,  gewlfs  ln  feinen  scharfen 
Conturen  sichtbar  werden.  Dieses  ist  hier  nicht  der  Fall,  wie  cs  auch  nicht  zu  seyn 
braucht,  wenn  man  sich  Kugeln  von  einem  weichen  gallertartigen  Material  gegenein- 
ander gedrängt  denkt. 

Auf  dem  nächsten  Stadium  hat  sich  dieses  wesentlich  verändert.  Die  Eier  sind 
im  Ganzen  den  vorigen  noch  sehr  ähnlich,  ja  sie  finden  sich  mit  diesen  in  einer  und 
derselben  Beobachtung.  Die  Schichte  Eiwelfs  ist  noch  vorhanden,  ebenso  die  Zona, 
die  Gröfse  der  Eier  ist  fast  dieselbe.  Allein  statt  des  gleichförmigen  Ansehens  des 
Inneren  des  Eies,  bemerkt  man  jezt,  wenn  man  das  Mikroskop  auf  seine  Oberfläche 
scharf  stellt,  das  Ansehn  deutlich  fünf-  oder  sechseckig  gegen  einander  abgeplatteter 
und  gegen  die  innere  Fläche  der  Zona  angedrückter,  mit  einem  blassen  feinkörnigen 
Inhalte  gefüllter,  und  einen  sehr  hellen,  im  frischen  Zustande  gär  nicht  bemerkbaren 
Kern  besitzender  Zellen.  Dabei  schimmert  an  Irgend  einer  Stelle  eine  dunkle  kuge- 
lige Masse  im  Inneren  des  Eies  nndeutllch  durch  (Flg.  31.).  Stellt  man  nun  das  Mi- 
kroskop tiefer,  so  dass  man  nun  den  gröfsten  Durchmesser  des  Eies  deutlich  sieht,  die 
Oberfläche  nicht  mehr,  so  bemerkt  man,  dass  das  El  jetzt  in  seinem  Innern  eine 
bohle,  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  gefüllte,  Kugel  darstellt.  Die  Zona  ist  rund  herum 
mit  einer  Lage  Zellen  ausgekleidet,  die  gegen  sie  angedrückt  sind,  aber  ins  Innere  als 
runde  Bläschen  vorspringen.  Au  irgend  einer  Stelle  liegt  ein  dunkler  Haufen  von 
Kugeln,  die  den  aus  der  früheren  Theilung  des  Dotters  hervorgegangenen  Kugeln  ganz 
gleich  und  offenbar  dieselben  sind  (Fig.  32.). 

In  dieser  Beschaffenheit  wachsen  die  Eichen,  während  sie  in  dem  Uterus  weiter 
nach  abwärts  gehen,  ziemlich  rasch,  vorzüglich  aber  dehnt  sich  die  Zona  und  mit  ihr 
die  ihr  dicht  anliegende  Zeilenlage  stärker  als  vorher  aus.  Dadurch  wird  die  Elwelfs- 
schlchte  verschmälert,  und  je  weiter  dieses  fortschreitet,  um  so  mehr  verschwindet  der 
Unterschied  zwischen  Elwelfs  und  Zona,  die  sich  endlich  ganz  miteinander  vereinigen, 
und  nun  als  eine  gemeinschaftliche  noch  mehr  oder  weniger  dicke  Schichte  die  äufsere 
Hülle  des  Eies  ausmachen.  Die  Zellenschichte  an  der  inneren  Oberfläche  dieser  Hülle 
ist  sehr  deutlich,  man  unterscheidet  leicht  die  einzelnen  fünf-  und  sechseckig  gegen- 
einander gedrängten  Zellen  mit  ihren  Kernen,  und  sie  vereinigen  sich  immer  mehr 
membranartig  mit  einander  und  fangen  an,  ein  sehr  zartes  Inneres  Bläschen  zu  bil- 
den, welches  der  äufseren  Hülle  dicht  anliegt,  sich  aber  nach  einiger  Zelt  und  nach 
Berührung  mit  einer  ziigesetzten  Flüssigkeit  auch  schon  von  jener  zu  trennen  anfängt. 
Immer  sieht  man  noch  an  einer  Stelle  einen  dunkleren  Haufen  von  Dotterkugeln  lie- 
gen, der  sich  aber  immer  mehr  vermindert  (Fig.  35.,  36.,  37.). 

Diese  hier  geschilderten  Uebergänge  boten  sich  mir  z.  B.  ln  einer  Beobachtung 
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am  7.  Aug.  1841  dar.  Morgens  11  Uhr  schnitt  ich  einem  Kaninchen,  welches  seit 
4 Tagen  bei  dem  Männchen  gesessen,  den  linken  Uterus  aus.  Es  fanden  sich  in  dem- 
selben drei  Eichen  noch  in  der  oberen  Hälfte  des  Uterus  in  einiger  Entfernung  von 
einander.  Dasjenige  Eichen,  welches  noch  am  höchsten  im  Uterus  war,  war  auch  am 
kleinsten.  Es  hatte  in  der  Eiweifsschichte  einen  Durchmesser  von  0,0133  P.  Z.,  in  dem 
Durchmesser  der  Zona,  die  von  der  Eiweifsschichte  noch  sehr  deutlich  zu  unterschei- 
den war,  obgleich  sie  sich  sehr  verdünnt  hatte,  0,0077.  Der  Kugelhaufen  im  Inneren 
war  noch  ziemlich  grofs,  die  einzelnen  Kugeln  mafsen  0,0007  — 0,0005.  Das  zweite 
etwas  weiter  nach  abwärts  gerückte  El  mafs  in  der  Eiwelfsschichte  0,0146,  in  der  Zona, 
die  noch  besonders  zu  unterscheiden,  aber  dünner  war,  0,0090;  der  Kugelhaufen  im 
Inneren  war  kleiner  geworden.  Das  dritte,  am  weitesten  nach  abwärts  befindliche  El, 
war  das  gröfste.  Es  mafs  ln  der  Eiwelfsschichte  0,0154,  in  der  Zona,  die  kaum  noch 
von  jener  zu  unterscheiden  und  nur  noch  etwa  0,0003  dick  war,  0,0120.  Beide  zu- 
sammen bildeten  eine  äufsere  Hülle  von  0,0017  Dicke.  Der  Kugelhaufen  im  Inneren 
hatte  noch  mehr  abgenommen. 

Nachmittags  um  6 Uhr  schnitt  ich  demselben  Kaninchen  auch  den  anderen 
Uterus  aus.  Auch  in  ihm  fanden  sich  drei  Eier.  Das  eine  war  wahrscheinlich  im 
Abortlren  und  glich  nur  einer  fleckigen  Gallertkugel  (Flg  34.).  Yon  den  beiden  an- 
deren war  das  eine  noch  an  Gröfse  denen  vom  Morgen  ähnlich,  es  mafs  0,0146  ln 
dem  Durchmesser  des  Elwelfses.  Das  zweite  war  gröfser,  0,0176.  An  keinem  war 
die  Zona  mehr  von  dem  Elweifs  zu  unterscheiden.  Die  Schichte,  welche  beide  zusam- 
men an  ersterem  Eie  ausmachten,  war  0,0030,  an  letzterem  0,00024  dick.  Der  Kugel- 
haufen war  namentlich  in  letzterem  nur  noch  unbeträchtlich. 

An  diese  letzteren  Eier  schlofs  sich  ein  anderes  an,  welches  ich  am  30.  Juli  1841 
bei  einem  Kaninchen  fand,  dem  ich  24  Stunden  vorher  den  einen  Uterus  ausgeschnit- 
ten und  ln  demselben  zwei  Eier  mit  dem  oben  beschriebenen  gleichförmigen  Ansehen 
des  Dotters  gefunden  hatte.  Das  Ei  befand  sich  ln  der  Mitte  des  Uterus.  Es  stellte 
ein  ganz  kleines  wasserhelles  Bläschen  von  0,0170  P.  Z.  Vs  P-  L-  dar.  Es  war 
äufserllch  von  einer  schmalen  durchsichtigen  Schichte  umgeben,  an  welcher  Zona  und  Ei- 
welfs nicht  mehr  von  einander  zu  unterscheiden  waren.  Innen  an  derselben  lag  eine 
hautartige  Schichte  von  gegen  einander  abgeplatteten  Zellen  mit  einem  hellen  Kerne 
und  einem  vorzüglich  um  den  Kern  herum  gruppirten,  feinkörnigen,  durchsichtigen  In- 
halte. An  einer  Stelle  befand  sich  auch  hier  noch  ein  kleiner  Haufen  von  Dotter- 
kugeln. Nachdem  das  El  eine  Zeitlang  in  Humor  acjueus  und  später  in  Blutserum 
gelegen,  hatte  sich  die  innere  Zellenschichte  an  mehreren  Stellen  hautartig  von  der 
äufseren  Hülle  abgeiöset  (Fig.  37.). 

Eier  dieser  Art  hat  auch  Barry  in  seiner  zweiten  Reihe  Flg.  111.,  112.,  113., 
114.,  115.  und  116.  und  in  seiner  dritten  Reihe  Fig.  234.  abgebildet.  Auch  er  hat 
die  hautartige  Zellenschichte  an  der  Innenfläche  der  Zona  und  den  Dotterkugelhaufen 
richtig  erkannt.  Er  nennt  jene  hautartige  Schichte  Amnion,  von  welchem  jetzt  noch 


89 


gar  keine  Rede  seyn  kann,  wenn  gleich  diese  Zellmembran  später  wirklich  zur  Bildung 
des  Amnion  verwendet  wird.  Ueber  den  Dotterkugelhaufen  erklärt  er  sich  weiter  nicht; 
behauptet  aber,  ln  ihm  fortwährend  jenes  gröfsere  ellptlsche  Bläschen  mit  jenem  hel- 
len Centrum  gesehen  zu  haben,  aus  welchem- er  den  Embryo  hervorgehen  läfst,  von 
dem  ich  aber,  so  wie  mehrere  andere  Beobachter,  denen  ich  solche  Eichen  zeigte,  nie 
auch  die  geringste  Spur  beobachten  konnten. 

Unter  den  Eiern  dieses  Stadiums  sah  ich  ferner  auch  einmal  ein  El,  welches 
dem  von  Barry  in  seiner  zweiten  Reihe  Fig.  119.  abgebildeten  Eie  gleich  war.  Mitt- 
woch den  2.  Juni  1841  Nachmittags  3 Uhr  schnitt  ich  einem  Kaninchen  den  rechten 
Uterus  aus,  welches  seit  102  Stunden  bei  dem  Männchen  gesessen  hatte.  Ich  fand  in 
ihm  4 Eier,  deren  Dotter  das  oben  beschriebene  gleichförmige  Ansehn  hatten.  Sie 
schienen  mir  aber  nicht  normal  und  wie  zum  Abortiren  geneigt,  kleiner  als  sonst  auf 
diesem  Stadlun^  und  nicht  rund.  Des  andern  Morgens  10  Uhr  schnitt  ich  demselben 
Kaninchen  auch  den  andern  Uterus  aus,  und  fand  in  ihm  zwei  Eier  von  sehr  ver- 
schiedenem Ansehn.  Das  eine  schien  ganz  normal  und  glich  den  Eiern,  bei  welchen 
eben  jene  Zellenlage  an  der  Innenfläche  der  Zona  sich  zu  entwickeln  beginnt  (Tab  VI. 
Fig.  35).  Das  andere  El  war  viel  gröfser,  und  hatte  in  der  Eiwelsschichte  einen 
Durchmesser  von  0,0150  P.  Z.  Eine  Zona  war  von  ihr  nicht  zu  unterscheiden,  nur 
zeichneten  sich  ln  der  Elwelfsschlchte  4 Lagen  durch  stärkere  und  dunklere  Linien  aus. 
Der  Innere  Durchmesser  des  Eies  war  0,0074-  Dieses  Innere  hatte  ein  gleichförmiges, 
blasses,  feinkörniges  Ansehen  und  überall  bemerkte  man  ellptlsche  sehr  glänzend  helle 
Flecken,  gerade  wie  sie  auch  Barry  a.  a.  0.  abbildet  (Tab.  V.  Fig.  33.).  Barry  hat 
dieses  Aussehn  auch  nicht  zu  deuten  vermocht,  und  da  ich  es  nie  wieder  erblickte,  so 
halte  ich  es  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Beobachtung  für  ein  pathologisches, 
das  Ei  wahrscheinlich  für  ein  solches,  welches  abortiren  wollte,  und  jene  hellen  ellpti- 
schen  Flecke  für  die  Kerne  pathologisch  entartender  Zellen.  — 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  entwickelt  sich  die  Beschaffenheit  der  hier  be- 
schriebenen Eier  aus  derjenigen,  bei  welchen  wir  die  ganze  Zona  gleichmäfsig  von  den 
dicht  aneinander  gedrängten  Dotterkugeln  ausgefüllt  und  dadurch  jenes  gleichförmige 
Anschn  des  Eies  hervorgebracht  sahen?  Ich  halte  den  Vorgang  für  folgenden. 

Wenn  die  Eier  auf  dem  eben  erwähnten  Stadium  angelangt  sind,  so  fangen  die 
Dotterkugeln  jetzt  an,  sich  in  Zellen  umzuwandeln,  indem  sie  sich  mit  einer  feinen 
Hülle,  einer  ZeJlmembran,  umgeben.  Der  helle  Fleck,  der  ln  einer  jeden  Dotterkugel 
früher  bemerl^ar  war,  und  der,  wie  wir  oben  sahen,  wahrscheinlich  ein  Abkömmling 
des  Keimfleckes  ist,  wird  der  Kern  einer  solchen  Zelle;  die  übrige  Masse  der  Kugel 
aber,  die  sich  offenbar  durch  Aufnahme  von  Flüssigkeit,  wodurch  sie  heller  ge- 
worden war,  verdünnt  hat,  wird  der  feinkörnige  Inhalt  dieser  Zellen,  von  dem  man 
nicht  verkennen  kann,  dass  er  mit  den  Dotterelementen  des  Eierstockeies  identisch 
ist.  Fragt  man,  wie  sich  um  die  Dotterkugeln  die  Zellmembran  entwickle?  so  ge- 
schieht dieses  freilich  nicht  nach  der  Theorie  von  Schwann,  wozu  aber  auch  gar 
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keine  Nothvvendigkeit  vorhanden  ist.  Es  sind  mir  oft  auch  noch  anderswo  Fälle  vor- 
gekomnien,  wo  sich  deutlich  Zellen  um  Massen  organischer  Molecüle  bildeten,  ohne 
dass  diese  als  Zellenkerne  erschienen  wären,  und  Heule  nimmt,  wie  Ich  sehe,  eben- 
falls eine  solche  Art  von  Zellenbildung  an  (Allg.  Anat.  p.  161.).  Das  Wie  der  Bildung 
der  Zellmembran  ist  überall  noch  ein  Räthsel.  Doch  will  Ich  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dass  diese  Bildung  leicht  durch  die  in  das  El  eindringenden  Flüssigkeiten  be- 
dingt seyn  kann.  Diese  sind  Im  Uterus  unzweifelhaft  andere  wie  Im  Eileiter.  Kann 
es  nicht  seyn,  dass,  wenn  sie  mit  der  Masse  der  Dotlerkugeln  in  Berührung  kommen 
und  ln  sie  eindrlngen,  eben  hierdurch  die  Zellmembran  gebildet  wird?  Ich  kann  nicht 
umhin,  hier  nochmals  an  Ascherson’s  Untersuchungen  zu  erinnern,  die  mir  mit 
Unrecht  bei  dem  jetzigen  Zellenstudium  zu  sehr  vernachlässigt  zu  werden  scheinen. 
Es  umgeben  sich  aber  offenbar  nicht  sogleich  alle  Dotterkugeln  mit  Zellmembranen, 
sondern  nach  und  nach,  und  wie  es  scheint,  diejenigen  zuerst,  die  mit  der  inneren 
Oberfläche  der  Zona  unmittelbar  ln  Berührung  stehen.  Die  übrigen  bilden  jenen  noch 
einige  Zelt  bemerkbaren  Haufen,  werden  aber  nach  und  nach,  während  das  El  wächst, 
alle  zur  Zellenblldung  verwendet,  und  kleiden  endlich  am  Ende  dieses  Stadiums  die 
ganze  innere  Fläche  des  Eies  in  einer  membranartigen  Schichte  aus.  Es  entsteht  auf 
diese  W^eise  ein  zweites  inneres  Bläschen  in  dem  Eie,  auf  dessen  Darstellung  alle  bis- 
her beschriebenen  Vorgänge  abzwecklen , und  es  ist  dasselbe  also  das  erste  Entwick- 
lungsprodukt, zu  welchem  das  dem  Elchen  mitgegebene  Material  verwendet  wurde  und 
hlnrelchtc.  Dieses  Bläschen  bildet  den  Boden  für  die  weitere  Entwicklung  des  Embryo, 
und  ich  werde  es  deshalb  die  Keim  blase,  Veslcula  blastodermlca,  nennen,  deren  Ur- 
sprung und  Bildung  Ich  somit  vollständig  nachgewiesen  zu  haben  glaube. 

Ich  will  hierbei  noch  erwähnen,  dass  es  sich  meiner  Ansicht  nach  bei  dem 
Froschele  und  anderen  Eiern  höchst  wahrscheinlich  ebenso  verhält.  Nämlich  dass  die 
aus  der  Theilung  der  Dotiermasse  hervorgehenden  Kugeln  dann  Zellen  werden,  wenn 
sie  ln  die  Bildung  des  Embryo  selbst  oder  seiner  unmittelbaren  Grundlage,  einer 
Keimhaut,  wo  sie  vorkommt,  übergehen.  - Dieser  Uebergang  Ist  und  war  nur  bei  dem 
Froschele  seiner  Masse  wegen  schwerer  zu  beobachten,  als  an  dem  kleinen  Säuge- 
thiereie,  wenn  man  es  sich  einmal  verschafft  hat.  Ich  hoffe,  dass  die  Nachweisung 
dieses  Ueberganges  auch  andere  Beobachter,  wie  z.  B.  Bergmann,  abhalten  wird, 
von  dem  späteren  Stadium  rückwärts  Schlüsse  zu  bilden,  welche  die  Beobachtung  und 
erfahrungsmäfslge  Forschung  gefährden.  — 

Endlich  will  ich  nicht  unterlassen,  nachfolgende  Beobachter  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  Eier  der  zuletzt  beschriebenen  Stadien  äufserst  schwer  aufzufinden 
sind.  Sie  sind  noch  sehr  klein,  fast  ganz  durchsichtig,  ohne  doch  so  glänzend  zu 
seyn  wie  Im  Eileiter.  Der  Uterus  ist  weit,  hat  oft  viele  Runzeln  und  Falten,  und 
das  Aufsuchen  mit  dem  bewaffneten  Auge  ist  nicht  anwendbar.  Hier  sind  scharfe, 
geübte  Augen,  Aufmerksamkeit  und  eine  günstige  Beleuchtung  erforderlich.  Das  Ab- 
schaben des  Uterus  ist  das  letzte.  Immer  etwas  unzuverlässige  und  zweideutige,  Zu- 
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fluchtsmlttel.  Der  4te  und  Anfang  des  5len  Tages  nach  der  Begattung  unifafst  den 
Zeitraum,  wo  man  die  Eier  auf  diesen  Stadien,  aber  nicht  glelchmäfslg  entwickelt, 
nicht  ln  gleicher  Gröfse  und  nicht  an  gleichen  Orten  aufsuchen  muss.  Die  Verände- 
rungen folgen  ferner,  wie  man  aus  meinen  Mittheilungen  ersehen  kann,  schnell  auf 
einander,  und  man  wird  schwerlich  ein  richtiges  Versländnlfs  gewinnen,  wenn  man 
nicht  die  Mittelstufen  alle  beobachtet  hat. 

Es  folgt  jetzt  ln  meinen  Beobachtungen  eine  kleine  Lücke.  Die  zuletzt  beschriebenen 
Eier  hatten  im  Durchmesser,  die  nächstfolgenden  waren  grofs.  Ich  glaube  nach  de- 
ren gleich  zu  erwähnender  Beschaffenheit  nicht,  dass  mir  etwas  Wesentliches  ln  diesem  Zwi- 
schenraum fehlt.  Doch  ist  es  mir  deshalb  leid,  well  ln  diesen  Zwischenraum  die  wunder- 
lichen Figuren  l2l  — 126  Barry ’s  fallen,  welche  Eier  von  2/5,  y+,  Vs  Linien  betreffen. 
Durch  Ihre  entfernte  Aehnlichkelt  mit  dem  Ansehn  des  Fruchthofes  des  Vogeleies  werden  sie 
Manchem  auffallen.  Von  Bedeutung  können  sie  nicht  seyn,  da  sich  später  von  alle  dem  nichts 
findet.  Vielleicht  ist  aber  doch  etwas  vorhanden,  was  Aufklärung  geben  konnte.  Mir 
sind  diese  Abbildungen  und  deren  Beschreibung  einstweilen  ganz  unverständlich.  — 

Eier  von  Vlz  Linie  und  mehr  im  Durchmesser  sind  nun  solche,  wie  sie  frühere 
Beobachter  öfter  gesehen  und  beschrieben  haben.  Sie  erscheinen  frisch  aus  dem  Uterus 
genommen  als  einfache,  ganz  lose  ln  jenem  liegende  wasserhelle  Bläschen.  Bringt  man 
sie  aber  ln  irgend  eine  Flüssigkeit  (nicht  aber  Wasser,  wenn  man  sie  ferner  unter- 
suchen will),  so  sieht  man  bald,  dass  sie  aus  zwei  bisher  dicht  aneinander  anliegen- 
den Bläschen  zusammengesetzt  sind,  die  sich  jetzt  wahrscheinlich  unter  Eindringen 
der  äufseren  Flüssigkeit  voneinander  lösen  und  mehr  oder  weniger  trennen.  Beide 
Bläschen  erscheinen  dem  unbewaffneten  Auge  fast  glelchmäfslg  durchsichtig.  Al- 
lein schon  unter  der  Loupe,  mehr  noch  unter  dem  Mikroskop  überzeugt  man  sich 
leicht,  dass  sie  ganz  verschieden  gebildet  sind.  Das  äufsere  ist  ganz  structur-  und 
texturlos,  ziemlich  fest,  aber  doch  so  dünn,  dass  es  auch  unter  dem  Mikroskop  keine 
zwei  Ränder  als  Ausdruck  seiner  Dicke  zeigt.  Es  bildet,  wenn  es  zusammenfällt, 
scharfe  Falten,  ganz  so  wie  dieses  die  Linsenkapsel  auszeichnet.  Das  innere  dagegen 
zeigt  ganz  deutlich  eine  Zusammensetzung  aus  primären  Zellen,  deren  polygonal  gegen- 
einander abgeplattete  Ränder  jetzt  noch  deutlich  als  Linien  zu  erkennen  sind.  Ganz  frisch 
aus  dem  Uterus  genommen  sind  die  Kerne  dieser  Zellen  nicht  leicht  und  nicht  deutlich  zu 
erkennen;  doch  kommen  sie  immer  mehr  und  namentlich  nach  Irgend  einem  Zusatze 
deutlicher  zum  Vorscheine.  Der  Zelleninhalt  hat  eine  blasse,  feinkörnige  Beschaffen- 
heit, und  meistens  umgeben  die  Molecüle  den  Kern  im  Kreise.  Dieses  Alles  erkennt 
man  noch  besser,,  wenn  man  das  äufsere  Bläschen  vorsichtig  mit  ein  paar  spitzen 
Nadeln  unter  der  Loupe  zerrelfst  und  das  Innere  austreten  macht.  Dasselbe  zeigt  sich 
dann  als  äufserst  zart,  welch  und  nach  kurzer  Maceratlon  leicht  zerfllefsend.  Auch  bei 
der  sorgfältigsten  Untersuchung  dieses  zweiten  Bläschens,  bei  einer  nicht  geringen  Zahl 
von  Eiern,  konnte  ich  jetzt  an  demselben  nicht  das  Geringste  weiter  entdecken,  keinen 
dunkleren  Fleck,  kein  gröfseres  Bläschen,  keine  der  wunderlichen  Figuren  Barry’s. 
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Nach  dem  oben  Mitgetheillen  ist  es  deutlich,  dass  das  äufsere  dieser  Bläschen 
aus  der  Vereinigung  der  Zona  mit  dem  Eiwelfs  entstanden  ist,  welche  hei  weiterer 
Vergröfsernng  des  Eies  endlich  in  eine  feine  Membran  übergegangen  sind.  Ich  will 
dieses  Bläschen  einstweilen  äufsere  Eihaut  nennen.  Das  Innere  Bläschen  ist  offen- 
bar dasjenige,  dessen  Bildung  aus  dem  Dotter  wir  bis  jetzt  genau  und  ausführlich 
verfolgt  haben,  und  von  mir  schon  oben  Keimblase  genannt  worden  ist.  Dieselbe  ist 
natürlich  auch  noch  gewachsen  und  wächst  auch  noch  fort  und  lort  unter  Vermehrung 
der  sie  bildenden  Zellen,  Auf  welche  Welse  diese  Vermehrung  erfolgt,  habe  ich  bis- 
her nicht  ermitteln  können.  Es  ist  möglich,  dass  sich  unter  Zufuhr  von  neuem  Bil- 
dungsmaterial vom  Uterus  her  neue  Zellen  bilden;  es  ist  auch  möglich,  dass  die  Ver- 
mehrung der  Zellen  durch  Bildung  von  Zellen  ln  Zellen  erfolgt.  Doch  muss  ich  er- 
wähnen, dass  mir  nie  ein  Beispiel  der  letzten  Art  unter  die  Augen  gekommen  ist. 
Wohl  sah  ich  oft  gröfsere  und  kleinere  Zellen,  nie  aber  eine  Zelle  in  einer  anderen 
eingeschlossen.  Dass  ich  an  dieser  Keiniblase  von  Eiern,  die  erst  V2  L.  im  Durchmes- 
ser besafsen,  keinen  dunkleren  Fleck  oder  irgend  eine  andere  Bildung  unterscheiden 
konnte,  stimmt  zwar  auch  mit  den  Angaben  anderer  Beobachter  überein.  Denn 
Cruikshank  sah  denselben  erst  bei  Eiern  vom  6ten  Tage,  die  2 P.  L.  im  Durch- 
messer besafsen,  und  Coste  erst  am  siebenten  Tage.  Da  er  indessen,  wie  ich  gleich 
angeben  werde,  schon  viel  früher  vorhanden,  aber  anfangs  schwierig  zu  beobachten 
ist;  so  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  er  auch  schon  bei  Elchen  von  Ya  L.  sich 
findet:  ja  es  könnte  seyn,  dass  er  von  dem  Ueberreste  der  Dotterkugeln  abzuleiten  ist, 
welche  zur  Bildung  der  Keiniblase  nicht  alle  verwendet  werden.  Dieses  ist  bei  dem 
Hundeei  wirklich  der  Fall;  daher  bei  dem  Kaninchen  auch  sehr  wahrscheinlich;  die 
Stelle  aber,  wo  er  sich  befindet,  ist  schwer  zu  unterscheiden,  bis  eine  stärkere  An- 
häufung des  Materiales  sie  kenntlich  macht. 

Bei  einem  andern  Kaninchen  nämlich  fand  ich  ira  Laufe  des  5ten  Tages  die  Ei- 
chen gegen  % P.  L.  grofs,  den  vorigen  übrigens  ganz  ähnlich,  nur  fingen  jetzt  die 
Zellen  der  Keimblase,  im  ganz  frischen  Zustande  untersucht,  schon  an  undeutlichzu 
werden,  indem  sie  miteinander  zu  verschmelzen  beginnen.  Dennoch  lassen  sie  sich 
noch  getrennt  unterscheiden,  und  namentlich  weiset  die  Existenz  und  Stellung  der  un- 
verändert gebliebenen  Kerne  deutlich  auf  sie  hin.  An  einer  Stelle  aber  bemerkte  ich 
jetzt  unter  der  Loupe  und  dann  unter  dem  Mikroskop  einen,  anfangs  kaum  zu  erken- 
nenden, später,  wenn  wie  immer  die  frisch  fast  ganz  durchsichtigen  Zellen  und  Zellen- 
kerne sich  etwas  trüben,  deutlicher  zu  unterscheidenden,  etwas  dunkleren  Fleck.  Die  aller- 
genaueste Untersuchung  llefs  mich  an  ihm  nichts  weiter  erkennen,  als  dass  sich  hier 
eine  stärkere  Ansammlung  von  Zellen  und  Zellenkernen  vorfand,  wodurch  hier  eine 
Verdickung  der  Keimblase  entstanden  war.  Diesen  Fleck  haben  Burdach  undv.  Baer 
Keimhügel,  Coste,  dem  auch  Wagner  gefolgt  ist,  Embryonalfleck  genannt.  Ich 
werde  ihn  in  Zukunft  den  Fruchthof  nennen,  da  er  dieser  ganz  offenbar  ist  und 
sich  der  Embryo  ln  ihm  entwickelt.  — 
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Eier,  die  etwas  älter  sind,  gleichen  mit  Ausnahme  Ihrer  Vergröfseriing  auf  den 
ersten  Blick  noch  ganz  den  vorigen,  liegen  noch  ganz  frei,  sind  jetzt  leicht  aufzufin- 
den an  verschiedenen  Stellen  Im  Uterus  und  erscheinen  noch  als  runde,  wasserhelle 
Bläschen.  Allein  eine  genauere  Untersuchung  belehrte  mich  über  einen  wichtigen 
Fortschritt,  den  sie  bereits  gemacht  haben. 

Am  19.  Sept.  1840  fand  Ich  bei  einem  Kaninchen  in  dem  linken  Uterus  6,  ln 
dem  rechten  1 El  1%  P.  L.  grofs,  ganz  frei,  und  4 auf  der  linken  Seite  ganz  dicht 
bei  einander  liegend.  Sie  schienen  einfache,  wasserhelle,  runde  Bläschen  zu  seyn.  Al- 
lein nach  einiger  Berührung  mit  Humor  aqueus  und  noch  mehr  mit  Wasser  trennte 
sich  bald  ein  äufseres  und  ein  Inneres  Bläschen  von  einander,  wobei  das  äufsere  eine 
etwas  eliptische  Form  annahm.  Dieses  zeigte  sich  auch  bei  Anwendung  von  Vergrö- 
fserungen  als  ganz  durchsichtig,  structur-  und  texturlos,  wie  ln  den  früheren  Beob- 
achtungen. An  dem  Innei'en  nicht  so  durchsichtigen  und  unter  der  Loupe  körnig  er- 
scheinenden Bläschen  sah  Ich  schon  mit  blofsem  Auge  einen  dunkleren  Punkt,  den 
Fruchthof  Betrachtete  ich  das  El  ganz  frisch  aus  dem  Uterus  genommen  ohne  einen 
Zusatz  unter  dem  Mikroskope,  so  sah  Ich  an  dem  Inneren  Bläschen  keinen  Zellenbau, 
auch  keine  Zellenkerne,  sondern  nur  kleine,  nicht  sehr  dunkle  Molecüle,  die  ln  Kreise 
gestellt  waren.  Nach  einiger  Zeit,  oder  nach  einem  Zusatz,  und  wenn  Ich  die  äufsere 
Eihaut  geöffnet  und  das  Innere  Bläschen  hatte  austreten  lassen,  verschwand  diese  Stel- 
lung der  Molecüle  in  Kreise,  sie  vertheilten  sich  mehr  gleichmäfslg,  aber  zwischen 
ihnen  kamen  jetzt  ganz  deutliche  Zellenkerne  mit  einem  Kernkörperchen  und  undeut- 
licher auch  die  Contouren  von  Zellen  zum  Vorschein,  die  offenbar  untereinander  und 
mit  einer  Zwischensubstanz  zu  verschmelzen  Im  Begriff  waren.  Im  Fruchthofe  lagen 
Zellenkerne  und  Molecüle  dicht  gehäuft  beieinander  (Tab.  VIII.  Fig.  40.  C.).  Als  ich  aber 
die  Stelle  des  Fruchthofes  genauer  untersuchte,  überzeugte  Ich  mich,  dass  in  demselben 
und  etwas  über  ihn  hinaus  die  Keimblase  aus  einer  doppelten  Lage  bestand,  Indem 
sich  hier  an  Ihrer  inneren  Fläche  eine  sehr  dünne  Schichte  von  sehr  zarten  Zellen  zu 
bilden,  oder  von  ihr  abzulösen  begonnen  hatte.  Die  Zellen  dieser  Schichte,  welche  es 
mir  sowohl  mit  der  Nadel  von  der  äufseren  zu  trennen  glückte,  als  sie  sich  auch  von 
einem  El  in  Ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  selbst  abgelöset  hatte,  waren  sehr  blass, 
besafsen  noch  alle  ihre  scharfen  und  bestimmten  Contouren,  zeigten  alle  einen  Zellen- 
kern und  nur  sehr  wenige  Molecüle  als  Zelleninhalt.  Die  bestimmte  Ueberzeugung 
von  diesem  Verhältnisse  machte  mir  keine  kleine  Mühe,  da  es  äufserst  schwierig  war, 
die  zarte  und  welche  Keimblase,  die  an  jedem  Instrumente  hängen  bleibt,  so  zu  be- 
handeln, dass  Ich  die  innere  zarte  Lage  von  Ihr  mit  Bestimmtheit  mit  zwei  feinen 
Nadeln  unter  der  Loupe  ablösete.  Dennoch  halte  Ich  diese  Entdeckung  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeit,  da  sie  in  der  Folge  sich  immer  mehr  bestätigend  und  für  die  wei- 
tere Entwicklung  vom  gröfsten  Einflüsse,  zugleich  eine  wichtige  Uebereinstlmmung  des 
Säugethiereies  mit  dem  Vogelele  darthut. 

Wir  wissen  seit  den  Untersuchungen  Pander’s,  dass  sich  an  der  Keimscheibe 
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des  Vogeleies  bald  nach  Beginn  der  Bebrütung  ebenfalls  zwei  Schichten  oder  Blätter 
unterscheiden  lassen,  welche  zu  den  Gebilden  des  künftigen  Embryo  in  einer  verschie- 
denen Beziehung  stehen,  indem  sich  in  dem  obern  dieser  Blätter  die  ersten  Anlagen 
des  Körpers  und  des  Centralnervensystems  oder  der  sogenannten  animalen  Organe  des 
Embryo,  in  dem  untern  die  ei’sten  Rudimente  des  Darmes  und  seiner  Anhangsgebilde 
oder  die  sogenannten  vegetativen  Organe  entwickeln.  Pander  undDölllnger  nann- 
ten das  obere  Blatt  wegen  seines  äusseren  Ansehens  das  seröse,  das  untere  das 
S ch  1 ei m -Blatt,  und  v.  Baer  gab  ihnen  die  passenderen  Namen  des  animalen  und 
vegetativen  Blattes,  und  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  des  Vogelembryo  ist  ih- 
rer Form  und  ihrem  physiologischen  Geiste  nach  von  v.  Baer  auf  diese  Unterschei- 
dung in  meisterhafter  Weise  begründet  und  auch  ln  Deutschland  in  dieser  Form  all- 
gemein angenommen  worden.  Dennoch  fand  sie  manchen  Zweifler  und  im  Auslande 
gar  keinen  Anklang.  Dieses  liegt  zum  Thell  wohl  in  einer  zu  weit  ausgeführten  Con- 
sequenz,  mit  der  man  jedes  Organ  des  Embryo  sich  aus  einem  dieser  Blätter  und  dem 
später  noch  hinzukommenden  Gefäfsblatte  hatte  ableiten  wollen,  während  die  unmittelbare 
Beobachtung  dieses  nur  für  gewisse  Organe  und  namentlich  auch  nur  für  ihre  ersten 
Anfänge  darthut.  Noch  mehr  sind  jene  Zweifel  und  Unglauben  darin  begründet,  dass 
die  Allerwenigsten  Zeit  und  Mühe  daran  gewendet  haben  oder  Geschick  genug  be- 
safsen , sich  von  der  Wahrheit  der  Verhältnisse  durch  eigene  Beobachtungen  zu  über- 
zeugen, das  Ganze  für  mehr  theoretische  Speculatlon  hielten,  und  nicht  ln  das  Ver- 
ständnlfs  der  Sache  eliizudrlngen  vermochten. 

Ich  gestehe,  dass  es  mir  früher  auch  so  erging,  und  erst  die  eigene  sorgfältige 
Untersuchung  des  bebrüteten  Vogeleies  mir  die  Augen  und  das  Verständnlfs  öffnete, 
und  mich  von  der  Wahrheit  und  Wichtigkeit  der  Unterscheidung  jener  Blätter  der 
Keimhaut  überzeugte.  Deshalb  erachte  ich  es  aber  auch  für  besonders  wichtig,  dass 
es  mir  an  dem  Säugethierele  geglückt  ist,  ein  völlig  analoges  Verhältnifs  aufzufinden 
und  factlsch  darzulegen,  welches  ich  mich  Jedem  zu  demonstrlren  anheischig  mache. 
Ich  habe  zwar  oben  ausdrücklich  mltgetheilt,  dass  v.  Baer  im  zweiten  Thelle  seiner 
Entwicklungsgeschichte  p.  192.  und  208.  anglebt,  dass  sich  der  Keim  des  Säugethler- 
eies  ebenso  ln  ein  animales  und  vegetatives  Blatt  spalte,  wie  der  des  Vogeleies,  und 
es  ist  möglich,  dass  er  sich  davon  ebenfalls  durch  dlrecte  Untersuchung  der  Keim- 
blase überzeugte.  Allein  er  glebt  darüber  keine  bestimmte  Darlegung,  so  dass  die 
Vermuthung  erlaubt  ist,  er  habe  dieses  Verhältnifs  nur  aus  der  Analogie  erschlossen. 
Ich  habe  ferner  auch  Coste’s  diesen  Gegenstand  betreffende  W^orte  oben  mltgetheilt, 
glaube  es  aber  ebenfalls  dem  Urthelle  jedes  unparlheilschen  Lesers  der  Costeschen 
Schrift  überlassen  zu  können,  welche  Einsicht  derselbe  mit  diesen  offenbar  nur  aus 
den  halbverstandenen  Lehren  deutscher  Embryologen  entlehnten  Angaben  verbunden 
hat.  Ich  stehe  daher  auch  nicht  an,  mir  die  factlsche  Nachweisung  eines  serösen  oder 
animalen  und  Schleim-  oder  vegetativen  Blattes  an  dem  Säugethierele  auf  einer  sehr 
frühen  Stufe  seiner  Entwicklnng,  und  zwar  als  Resultat  und  Product  dieser  Entwich- 
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lung,  anzueignen;  wodurch,  wie  Ich  hoffe,  diese  Unterscheidung  seihst  auch  für  das 
Vogelel  eine  neue  Stütze  gewinnen  wird. 

In  der  neueren  Zelt  hat  Dr.  Reichert  die  ältei’e  Lehre  von  den  Blattern  der 
Keimscheibe  des  Vogeleles  mannigfach  modlficlrt.  Indem  er  zunächst  noch  ein  beson- 
deres Blatt,  seine  sogenannte  IJmhüllungshaut , hinzugefügt,  dann  aber  besonders  dem 
animalen  Blatte  den  neuen  Namen  der  Membrana  Intermedia  gegeben,  und  von  dieser 
auch  die  Entwicklung  der  meisten  Organe  des  Embryo  auf  eine  andere  Welse  abgeleitet 
hat.  Ich  habe  mich  bis  jetzt  noch  nicht  mit  der  Prüfung  dieser  Aenderungen  bei  dem 
Yogelele  beschäftigen  können,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  ob  dieselben  durch 
die  Wahrheit  der  Beobachtung  gerechtfertigt  sind.  Bel  dem  Säugethlerele  hin  Ich 
durch  keine  Beobahtung  veranlasst  worden,  von  der  älteren  Lehre  abzuweichen,  glaube 
dieselbe  vielmehr  überall,  so  weit  sich  die  Untersuchungen  an  den  sehr  schwer  zu 
behandelnden  Embryonen  und  Eiern  anstellen  llefsen,  bestätigt  gefunden  zu  haben, 
und  konnte  mich  deshalb  um  so  weniger  entschllefsen,  mich  Relchert’s  Lehre  an- 
zuschllefsen,  da  ich  auch  von  der  theoretischen  Seite  nicht  finden  kann,  dafs  sie  das 
Verständnlfs  der  ßlldungsvorgänge  irgend  wie  erleichtert,  sondern  eher  noch  erschwert. 
Ich  verlange  für  solche  Angaben  auch  hier  die  W^ahrhelt  der  unmittelbaren  Beobach- 
tung ln  der  Natur,  und  keine  theoretischen  Gründe,  mögen  sie  auch  noch  so  ingeniös 
entwickelt  erscheinen.  Nur  die  unmittelbare  Beobachtung  hat  mich  vermocht,  die 
Lehre  von  Blättern  der  Keimblase  auch  für  das  Säugethlerel  gültig  und  wahr  zu  fin- 
den, und  nur  so  viel,  als  ich  darüber  zu  beobachten  vermochte,  kann  ich  auch  wie- 
dergeben. Dieses  besteht  aber  nur  darin,  dass  ich  an  dem  Kanlnchenele  von  der  Zelt, 
wo  es  eine  Gröfse  von  ly^  — 2 Linien  erlangt  hat,  zwei  Blätter  der  Keimblase  nach- 
welsen  kann,  welche  ich  daher  auch  von  jetzt  als  seröses  oder  animales,  und  Schleim- 
oder vegetatives  Blatt  bezeichnen  werde. 

Am  19.  März  1841  fand  Ich  bei  einem  Kaninchen  5 Eier,  drei  auf  der 
rechten,  zwei  auf  der  linken  Seite  an  verschiedenen,  wie  es  schien,  den  bleibenden 
Stellen  des  Uterus  vertheilt,  2'“  im  Durchmesser,  die  gröfsten  etwas  eliptisch,  noch 
ganz  frei  und  wasserhell.  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge,  deutlicher  aber  mit  der 
Loupe,  ei'kannte  ich  auf  der  Oberfläche  der  äufseren  Eihaut  ganz  kleine  Unebenheiten 
oder  Vorsprünge.  Unter  dem  Mlki'oskope  bei  stärkeren  Vergröfserungen  erschienen 
dieselben  von  einer  homogenen  durchsichtigen  Masse  gebildet,  in  welcher  zahlreiche 
kleine  Molecüle  eingelagert  waren.  Weder  Zellen  noch  Zellenkerne  waren  jetzt  oder 
später  nach  Irgend  einem  Zusatze  Irgend  wie  an  diesen  Fortsätzen  zu  erkennen.  Wie 
ihr  fortschreitendes  Wachstlium  lehrt,  sind  sie  nichts  anderes  als  die  sogenannten 
Flocken  oder  Zotten  des  Chorions,  als  welchem  sich  daher  unsere  bisherige  äufsere 
Eihaut  eben  durch  die  Entwicklung  dieser  Zotten  auf  ihr  ganz  unzweifelhaft  angehö- 
rig erweiset,  obgleich  ich  schon  jetzt  ausdrücklich  bemerken  will,  dass  sie  dieses  Cho- 
rion noch  nicht  für  sich  allein  darstellt,  wie  sich  später  ergeben  wird.  Indem  sich 
an  diesen  ersten  Spuren  der  Zotten  und  auch  noch,  wenn  sie  etwas  gröfser  sind,  noch 
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keine  Zellen  oder  Zellerkerne  unterscheiden  lassen , während  dieselben  in  späterer  Zelt 
deutlich  an  ihnen  erkennbar  sind,  so  haben  wir  an  ihnen  ein  abermaliges  Beispiel  organi- 
scher Bildungen,  deren  erste  Anfänge  wenigstens  nicht  aus  dem  Zellenblldungsprocefs  her- 
vorgehen. Das  Blastem,  in  welchem  sich  hier  die  Zellen  entwickeln,  hat  schon  eine  be- 
stimmte Form,  ehe  die  Zellen  ln  ihm  auftreten.  Barry  will  die  erste  Spur  der  Zotten 
schon  an  einem  V2  Linie  grofsen  Eie  gesehen  haben,  und  bildet  sie  von  einem  16274.  Stun- 
den alten  und  DA'"  grofsen  Eie  ungefähr  ebenso  ab,  wie  ich.  In  einem  anderen  Falle 
fehlten  sie  noch  bei  einem  2V4.  L,  grofsen  Eie  (Zweite  Reihe  p.  340.  §.  223.  Flg.  142.)- 
Ich  habe  einen  solchen  Unterschied  bis  jetzt  nicht  bemerken  können,  sondern  die  kleinsten 
Eier,  an  welchen  ich  sie  beobachtete,  waren,  wie  angegeben,  2'"  grofs.  Bei  gröfseren 
waren  sie  entsprechend  weiter  gebildet.  Barry  behauptet  aber,  auch  an  den  Zotten  von 
Anfang  an  einen  Zellenbau  gesehen  zu  haben  (Flg.  141.).  Dieser  Angabe  kann  ich  be- 
stimmter widersprechen,  da  ich  hierauf  meine  besondere  Aufmerksamkeit  richtete. 

Die  nächsten  Eier,  welche  ich  am  29.  Sept.  1840  beobachtete,  machten  sich  zwar 
äufserllch  am  Uterus  noch  nicht  durch  eine  Anschwellung,  aber  doch  schon  durch  eine 
durchscheinende  Stelle  bemerkllch.  Sie  waren  schon  stärker  eliptisch , gegen  3'"  lang  und 
272"'  breit;  noch  lose  in  dem  Uterus,  den  man  indessen  schon  sehr  behutsam  Öffnen  muss, 
und  wasserhell.  Aber  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  bemerkte  ich  an  der  Oberfläche  der 
äufseren  Eihaut  die  Zotten  als  kleine  Erhabenheiten  und  an  der  Keimblase  den  Fruchthof 
als  einen  dunklereq  Punkt  (Fig.  41.  A.).  Die  Zotten  erschienen  unter  dem  Mikroskope  als 
kleine,  breite,  unmittelbar  auf  der  äufseren  Eihaut  aufsitzende  Blättchen  von  einer  feinkör- 
nigen granullrten  Beschaffenheit  (Flg.  41.  E.).  Die  Keimblase  trennte  sich  erst  nach  Be- 
rührung des  Eies  mit  Humor  aqueus  von  der  äufseren  Eihaut,  und  zeigte  sonst  dieselbe 
Beschaffenheit  wie  die  vorigen  Eier,  mit  der  Ausnahme,  dass  das  vegetative  Blatt  sich  be- 
reits bedeutend  weiter  an  der  Innenfläche  des  animalen,  die  Blase  bildenden  Blattes  aus- 
gedehnt hatte.  Dieses  zeigen  die  Figuren  41.  B.  und  C.  Auch  hier  gelang  es  mir,  das 
vegetative  Blatt  nach  Eröffnung  der  Keimblase  von  dem  serösen,  namentlich  in  und  um 
den  Fruchthof  herum,  mit  der  Nadel  zu  trennen  und  zurückzuschlagen.  Dabei  erkannte 
ich,  dass  beide  Blätter  an  der  Bildung  des  Fruchthofes  Antheil  haben,  und  in  beiden  an 
dieser  Stelle  das  Material  von  Zellen  und  Zellenkernen  dichter  angehäuft  Hegt.  Die  beiden 
Blätter  der  Keimblase  zeigten  wieder  den  Unterschied,  dass  die  Zellen  des  animalen  be- 
reits vollkommner  untereinander  verschmolzen  und  dichter  mit  feinen  Molecülcn  gefüllt 
waren,  und  so  schon  eine  dichtere  Membran  bildeten,  während  die  Zellen  des  vegetativen 
Blattes  noch  deutlich  getrennt  und  sehr  zart  und  blafs  erschienen.  Ich  sah  hier,  wie  auch 
schon  einige  Male  an  früheren  Eiern,  auch  sternförmige  Zellen  (Fig.  41.  G.),  die  mit  ih- 
ren zarten  Ausläufern  zusammenstlefsen,  ähnlich  wie  sie  Barry  Fig.  120.  abbildet.  Da 
sie  solcher  Welse  vollkommen  das  Ansehen  darbieten,  wie  Schwann  die  erste  Entwick- 
lung der  Gefäfse  aus  der  Keimhaut  des  Vogeleies  beschreibt  (Mikroskop.  Untersuchung, 
p.  187.),  so  gerleth  ich  auf  den  Gedanken,  ob  sich  etwa  schon  jetzt  zwischen  animalem 
und  vegetativem  Blatte  eine  Zellenschichte  für  das  künftige  Gefäfsblatt  auszuscheiden  an- 
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fange.  Allein  die  erkennbaren  ersten  sicheren  Spuren  von  Blutgefäfsen  treten  erst  sehr 
viel  später  auf,  und  auch  erst  sehr  viel  später  konnte  ich  das  Gefäfsblatt  als  solches  wirk- 
lich darstellen,  wenn  der  Embryo  bereits  in  mehreren  wichtigen  Thellen  schon  weit  ent- 
wickelt ist.  Sollten  daher  diese  sternförmigen  Zellen  zu  dieser  Zelt  wirklich  schon  den 
Anfang  der  Entwlklung  des  Gefäfsblattes  bezeichnen,  so  müsste  dieselbe  sehr  langsam 
weiter  schreiten.  Auch  habe  ich  sie  an  späteren  Eiern  nicht  immer  wieder  gesehen. 

An  diese  Eier  schlossen  sich  andere  an,  welche  ich  am  29.  März  1841  beobachtete. 
Sie  bildeten  schon  deutliche  Anschwellungen  an  dem  Uterus  und  waren  ganz  frisch  schwer 
unverletzt  aus  demselben  herauszubringen.  Obgleich  sie  nämlich  jetzt  noch  nicht  innig  mit 
der  Schleimhaut  des  Uterus  durch  die  äufsere  Eihaut  vereinigt  sind,  so  liegen  sie  doch 
derselben  sehr  dicht  an,  und  sind  gewissem! afsen  in  Zellen  eingeschlossen,  welche  der 
Uterus  um  sie  herum  bildet  und  sie  so  einschliefst,  dass  nur  ihre  beiden  etwas  ausgezo- 
genen Pole  oben  und  unten  noch  frei  in  die  Höhle  des  Uterus  hineinsehen.  Es  ist  von 
jetzt  an  nothwendig,  die  Operation  der  Herausnahme  der  Eier  unter  einer  Flüssigkeit  vor- 
zunehmen, wozu  ich  mich,  wenn  ich  kein  Blutserum  habe,  des  durch  Salzwasser  ver- 
dünnten Hühnerelwelfses  bediene,  da  man  schon  eine  etwas  gröfsere  Quantität  nöthlg  hat. 
Ich  klebe  ein  rothes  Wachsblättchen  ln  ein  tiefes  Uhrglas,  befestige  auf  dasselbe  das  das 
Ei  enthaltende  Stück  des  Uterus  mit  Nadeln  und  schütte  so  viel  verdünntes  Elwelfs  zu, 
dass  das  Präparat  davon  bedeckt  ist.  Dann  schneide  ich  zuerst  mit  einer  feinen  Scheere 
die  Muskelhaut  des  Uterus  an  der  Stelle,  wo  ich  ihn  öffnen  will,  mit  Erhaltung  der  Zell- 
und  Schleimhaut,  der  Länge  nach  über  das  El  herüber  durch.  Ist  sie  sehr  dick,  so  trage 
ich  sie  auch  wohl  mit  der  flach  gehaltenen  Scheere  i'und  herum  um  das  Ei  ab,  da  ihre 
Contractionen  es  besonders  sind,  welche  die  zarten  Eihäute  leicht  sprengen.  Dann  entferne 
ich  mit  zwei  feinen  Plncetten  auch  noch  die  Zellhaut  über  das  Ei  herüber  in  der  Filchtung 
des  erst  geführten  Schnittes,  und  nun  endlich  trenne  ich  in  derselben  Riebtung  auch  die 
Schleimhaut  mit  zwei  Plncetten  über  das  Ei  her.  Die  Häute  des  Eies  sind  so  zart,  dass 
wenn  man  nicht  unter  einer  Flüssigkeit  arbeitet,  sie  bei  Entblöfsung  des  Eies  durch  das 
Gewicht  seiner  eigenen  Flüssigkeit  platzen.  Alles  fallt  zusammen,  man  erhält  keine  klare 
Ansicht,  ja  findet  oft  gar  nichts,  wie  dieses  früheren  Beobachtern  oft  genug  ergangen  ist. 
Ein  schneidendes  Instrument  zur  Eröffnung  der  Schleimhaut  kann  man  auch  nicht  anwen- 
den, da  die  zarte  äufsere  Eihaut  ihr  so  dicht  anliegt,  dass  sie  nothwendig  verletzt  wird. 
Auch  auf  die  angegebene  VUeise  sind  die  Schwierigkeiten  noch  grofs  genug,  wie  Jeder  bald 
bei  eigenen  Versuchen  erfahren  wird. 

Es  gelang  mir  aber  jetzt  noch  bei  den  oben  erwähnten  Eiern,  die  3V2  — 4 P.  L. 
grofs  und  ellptlsch  waren,  mehrere  unverletzt  aus  dem  Uterus  herauszubringen,  vorzüglich 
einige  Zelt  nach  dem  Tode  des  Thleres.  Doch  darf  man  ln  dieser  Beziehung  auch  nicht 
zu  lange  warten,  thells  weil  die  zarten  Theile  besonders  bei  warmer  Witterung  sehr  bald 
durch  Maceratlon  zerstört  werden , thells  well  besonders  die  mikroskopische  Untersuchung 
das  Object  so  frisch  als  irgend  möglich  verlangt.  An  der  äufseren  Eihaut  waren  die  Zot- 
ten schon  deutlicher  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  erkennen  (Flg  42.  A.).  Sie  standen  in 
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unregelmäfsigen  Gruppen  zerstreut  über  die  ganze  Oberfläche  des  Eies,  zeigten  unter  dem 
Mikroskope  rundlich  ausgezackte  Ränder  und  bestanden  aus  einer  homogenen  durchsichtigen 
Masse,  in  welche  dunklere  Molecüle  in  einzelnen  Gruppen  eingelagert  waren  (Fig.  42.  D.). 
Zellen  und  Zellenkerne  waren  nicht  zu  erkennen.  Die  Keimhlase  lag  bei  diesen  Eiern, 
auch  wenn  sie  ganz  frisch  und  noch  mit  keiner  Flüssigkeit  in  Berührung  waren,  der 
äufsern  Eihaut  nicht  mehr  dicht  an,  sondern  zwischen  beiden  befand  sich  eine  sie  tren- 
nende ganz  wasserhelle  Flüssigkeit.  An  der  Keimblase  war  der  Fruchthof  bedeutend  ge- 
wachsen, aber  noch  gleichmäfsig  dunkel  und  rund.  Das  vegetative  Blatt  hatte  sich  ferner 
so  weit  an  der  Innenfläche  des  serösen  entwickelt,  dass  es  bereits  den  gröfsten  Durchmesser 
der  Blase  überschritten  hatte,  und  daher  seine  Gränzen  hei  der  Ansicht  von  oben  senkrecht 
auf  den  Fruchthof  nicht  mehr  zu  sehen  wai’en  (Fig  42.  B.  C.).  ln  mehreren  Eiern  löseten 
sich  nach  einiger  Zelt  vegetatives  und  animales  Blatt  ln  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von 
selbst  von  einander  mit  Ausnahme  des  Fruchthofes,  ln  welchem  sie  inniger  aneinander 
hafteten.  Der  mikroskopische  Bau  beider  Blätter  und  des  Fruchthofes  war  wie  früher. 

In  der  nun  folgenden  Zeit,  nämlich  vom  Anfang  des  9ten  Tages  ohngefähr  an,  ist 
es  ganz  unmöglich,  die  Eier  ganz  und  unverletzt  aus  dem  Uterus  herauszuhrlngen.  Keine 
Vorsicht,  Geduld  und  Geschicklichkeit  ist  hierzu  weder  im  frischen  noch  im  etwas  mace- 
rlrten  Zustande  ausreichend,  denn  die  Eier  sind  durch  die  Zotten  ihrer  äufserst  verdünnten 
und  feinen  äufsern  Eihaut  in  eine  so  innige  Verbindung  mit  dem  Uterus  getreten,  dass 
diese  jedesmal’  unausbleiblich  zerreifst.  Wenn  man  auch  auf  das  Allervorsichtigste  unter 
einer  Flüssigkeit  die  Häute  des  Uterus  über  dem  Eie  trennt,  und  auf  dasselbe  ein- 
zudringen sucht,  so  geschieht  es  doch  fast  jedesmal,  dass,  wenn  man  zuletzt  an  die  sehr 
entwickelte  Schleimhaut  kommt,  bei  der  Trennung  derselben,  ohne  dass  man  nur  die  ge- 
ringste Spur  von  ihr  wahrnimmt,  die  äufsere  Eihaut  zerrissen  wird.  Es  fllcfst  eine  gewisse 
Meiige  einer  ganz  wasserhellen  etwas  dicklichen  Flüssigkeit  aus,  und  die  Zelle  des  Uterus, 
in  welcher  das  Ei  sich  befindet,  sinkt  zusammen.  Ganz  zu  Anfänge  dieser  Vereinigung  der 
äufseren  Eihaut  mit  dem  Uterus  liegt  dann,  wenn  lettztere  zerrissen  ist,  die  Keimblase  noch 
ganz  frei  ln  der  vom  Uterus  gebildeten  Zelle.  Wer  nicht  ganz  genau  Acht  gegeben  und 
das  Ausfllefsen  einer  Flüssigkeit  sowie  das  Zusammensinken  der  Uteruszelle  nicht  bemerkt 
hat,  was  eben  hei  dem  Präparlren  unter  einer  Flüssigkeit  gar  leicht  geschieht;  wer  die  kurz 
vorausgehenden  und  nachfolgenden  Stadien  nicht  ganz  genau  kennt,  geräth  in  Gefahr,  die 
erfolgte  Zerrelfsung  der  äufseren  Eihaut  gar  nicht  zu  ahnen,  und  glaubt  in  der  Keimhlase 
das  ganze  El  vor  sich  zu  sehen.  Dieser  Irrthum  ist  z.  B.  ganz  zuverlässig  Prevost  und 
Dumas  hei  dem  Hundeei  wiederfahren,  welches  sie  im  Widerspruch  mit  allen  anderen 
Beobachtern  als  nur  aus  einer  einfachen  Blase  bestehend  beschreiben  und  zugleich  so  ah- 
hllden,  dass  man  deutlich  sieht,  sie  hatten  nur  noch  die  Keimhlase  vor  sich,  welche  beim 
Hunde  noch  längere  Zelt  als  beim  Kaninchen  frei  ln  der  Uteruszelle  bleibt,  wenn  die 
äufsere  Eihaut  sich  schon  mit  der  Schleimhaut  vereinigt  hat.  — Andere,  welche  zwar 
wohl  das  Ausfllefsen  einer  dicklichen  Flüssigkeit,  nicht  aber  das  Zerrelfsen  der  feinen  Eihaut 
bemerkten,  sind  dadurch  vielleicht  zu  dem  Glauben  veranlasst  worden,  dass  das  Ei  hier  ln 
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der  Uteruszelle  mit  Eiweifs  umgeben  werde,  und  ich  wage  es,  die  Vermuthung  zu  äufsern 
dass  dieses  vielleicht  selbst  v.  Baer  geschehen,  der  beim  Schweine  und  Schaafe  eine  solche 
Umbildung  von  Eiwelfs  um  das  El  im  Uterus  bestimmt  beobachtet  haben  will.  Endlich 
kann  die  leichte  Möglichkeit,  die  äufsere  Eihaut  auf  diesem  Stadium  zu  übersehen,  zu  dem 
Glauben  verleiten,  sie,  und  also  auch  die  ursprüngliche  Zona  pelluclda  des  Eierstockeies, 
lösete  sich  im  Verlaufe  der  Entwicklung  ganz  auf,  und  trüge  daher  nichts  zur  Bildung  des 
späteren  Chorion  bei , welches  also  als  ein  reines  Entwlcklungsproduct  des  Eies  zu 
betrachten  sey.  Tn  diesem  Glauben  kann  man  auch  durch  die  Folge  leicht  bestärkt  werden, 
wenn  man  sich,  wie  ich  bald  zeigen  werde,  überzeugt,  dass  wirklich  ein  Thell  der  durch 
die  Entwicklung  erst  gebildeten  Keimblase,  nämlich  das  seröse  Blatt,  als  sogenannte  seröse 
Hülle  später  einen  Hauptantheil  an  der  Bildung  des  eigentlichen  Chorion  nimmt.  Darum 
ist  es  nun  besonders  wichtig,  dass  man  sich  auf  diesem  Stadium  noch  von  der  wirklichen 
Gegenwart  der  aus  Zona  pelluclda  und  Eiweifs  entstandenen  äufseren  Eihaut  durch  die 
Beobachtung  überzeugt,  und  durch  die  auf  ihr  entwickelten  Zotten  auch  die  Gewlfshelt 
erhält,  dass  sie  ein  wesentlicher  Thell  des  späteren  Chorion  ist. 

Ich  habe  daher  alle  mögliche  Sorgfalt  angewendet,  mich  von  der  Gegenwart  der  mit 
Zotten  besetzten  äufsern  Eihaut  auch  noch  wenigstens  thellwelse  jetzt  durch  die  directe 
Beobachtung  zu  überzeugen  und  dadurch  auch  noch  über  einen  andern  wichtigen  Punkt 
Aufschluss  erhalten.  Versucht  man  es,  von  der  Anheftungs- Seite  des  IMesometrlums  aus 
durch  die  Uterinhäute  auf  das  El  einzudringen,  so  ist  auch  hier  jede  Mühe  vergebens;  die 
äufsere  Eihaut  zerrelfst  immer,  well  die  Uterinschleimhaut  hier  schon  stärker  ln  feinen 
Falten  entwickelt  ist,  in  welche  die  hier  zahlreicheren  und  gröfseren  Zotten  der  äufsern 
Eihaut  zu  tief  eingrelfen.  Dringt  man  aber  von  der  entgegengesetzte  Seite,  wo  der  Uterus 
eine  Anschwellung  zeigt,  auf  das  Ei  ein,  so  wird  man  unter  günstigen  Umständen,  wenn 
man  das  El  etwas  hat  macerlren  lassen , bei  gehörigem  Geschick  und  Sorgfalt  glücklicher 
seyn.  Es  gelingt  nämlich  dann,  wenn  man,  wie  ich  oben  angegeben,  verfährt,  die  Muskel-, 
Zell-  und  endlich  auch  die  Schleimhaut  des  Uterus  mit  gröfster  Vorsicht  so  zu  trennen, 
dass  die  äufsere  Eihaut  unverletzt  bleibt,  und  das  El,  an  dieser  Seite  von  ihr  umgeben,  zu 
Tage  tritt.  Dieses  ist  aber  nur  dadurch  möglich,  dass  sich  dann  das  Epithellum  von 
der  UteiTnschl elmhaut  ablöset,  und  ;ä(üf  der  äufseren  Eihaut  sitzen  bleibt. 

Wenn  das  El  nämlich  auf  diese  W^else  blofs  gelegt  zu  Tage  kommt,  so  sieht  es 
wie  mit  einem  körnigen  Anfluge  bedeckt  aus.  Als  ich  dieses  Ansehn  die  erstenmale  wahr- 
nahm, glaubte  ich,  dass  sich  jetzt  um  das  Ei  herum  vom  Uterus  aus  eine  membranÖse 
Exsudation  gebildet  habe,  welche  das  Analogon  der  aus  der  menschlichen  Ovologie  bekannten 
Decldua  Hunten  sey.  In  der  That  sehen  wir,  dass  die  meisten  Schriftsteller  geneigt  sind, 
auch  bei  den  Säugethieren  die  Entwicklung  eines  solchen  Gebildes  anzunehmen , obgleich 
sie  sich  gewöhnlich,  und  selbst  v.  Baer,  unsicher  in  dieser  Beziehung  ausdrücken.  Nur 
Coste  stellt  sowohl  ln  seinen  Becherches  p.  38.  und  ln  seiner  Embryogenie  p.  464.  für 
das  Kaninchenei,  als  in  letzterem  Werke  p.  104  allgemein  für  das  Säugethlerei  die  bestimmte 
Lehre  auf,  dass  dasselbe  zu  einer  gewissen  Zelt  von  einer  vom  Uterus  ausgehenden  Pseu- 
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domembran  umgeben  werde,  die  er  Membrane  adventive  nennt.  Er  beschreibt  sie  aus- 
fiihrlich,  als  weich,  weifs  von  Farbe,  porös,  ohne  Gefäfse,  und  vergleicht  ihr  Ansehn  unter 
dem  Mikroskope  mit  einer  Spitze.  Pag.  464  der  Embryogenie  sagt  er,  dass  dieses  Exsudat 
sich  in  dem  Uterus  des  Kaninchen  von  einem  Ei  zum  andern  hinziehe,  und  die  Zwischen- 
räume zwischen  denselben  ausfülle,  so  dass,  wenn  man  sich  die  Eier  alle  aus  dem  Uterus 
herausgenommen  denke,  sie  untereinander  wie  die  Körner  eines  Rosenkranzes  vei’elnlgt 
seyn  würden. 

Ich  finde  nun  das  Ansehen  dieser  das  El  bedeckenden  Schichte,  die  sich  später  noch 
deutlicher  und  leichter  darstellen  lässt,  in  der  That  ungefähr  so,  wie  Coste  angiebt 
(Tab  VIII.  Flg.  41.  E u.  F.)  Allein  die  genaueste  Untersuchung  hat  mich  belehrt,  dass 
sie  nichts  anders  als  das  Epithelium  der  Uterinschleimhaut  ist,  welche  eine  ziemlich  consl- 
stente  Schichte  darstellt  und  sich  jetzt  sehr  leicht  ablöset.  Diese  Schleimhaut  ist  nämlich 
jetzt,  wie  man  sich  auf  feinen  Querschnitten  unter  der  Loupe  überzeugen  kann,  in  vielen 
kleinen  Falten  und  Zotten  erhoben,  und  diese  sind  von  einem  Epithelium  überzogen,  welches 
gewissermafsen  Scheiden  dieser  Zotten  bildet.  Das  Epithelium  ist  nicht  mehr  aus  Fllmmer- 
cylindern  gebildet,  sondern  aus  verschmolzenen  Zellen,  deren  Kerne  noch  ganz  deutlich  sind, 
so  dass  ein  körniges  Ansehn  dadurch  entsteht.  Dieses  löset  sich  nun  leicht  von  den  Zotten 
der  Schleimhaut  in  einem  Contlnuum  ab  und  bleibt  auf  der  äufseren  Eihaut,  deren  Zotten 
zwischen  diese  Scheiden  der  Zotten  der  U.terlnschlelmhaut  eingrelfen,  sitzen.  In  der  That 
bietet  es  In  dieser  Form  unter  einer  nicht  zu  starken  Vergröfserung  ganz  das  Ansehn 
einer  Spitze  dar.  Ich  habe  mich  von  diesem  Verhältnisse  nicht  nur  durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung,  sondern  vorzüglich  auch  dadurch  überzeugt , dass  ich  die  Contlnuität 
dieses  Ueberzuges  des  Eies  mit  dem  Epithelium  der  Uterinschleimhaut  über  das  EI  hinaus, 
ganz  deutlich  erkannte,  worauf  auch  Coste’s  obige  Angabe  hinausläuft. 

Ich  muss  daher  die  Existenz  einer  besonderen  von  dem  Uterus  gelieferten  Eihülle, 
möge  man  sie  Decidua  oder  Membrane  adventive  nennen,  für  das  Kaninchen  durchaus  in 
Abrede  stellen,  und  kann  hinzufügen,  dass  ich  mich  von  der  Gegenwart  einer  solchen  bei 
keinem  Säugethiere,  welches  einen  röhrenförmigen  Uterus  besitzt,  je  habe  überzeugen  können. 
Ich  glaube,  dass  ihre  Erscheinung  durch  die  Form  des  Uterus,  und  die  Beziehung  des  kleinen 
Elchens  zu  dieser  und  seiner  Befestigung  in  dem  Uterus  bedingt  ist,  und  sich  desshalb  nur 
bei  dem  Menschen,  und  wahrscheinlich  auch  bei  Affen  finden  wird,  welche  letztere  ich  keine 
Gelegenheit  hatte  zu  untersuchen. 

Eier,  welche  ich  nun  auf  diese  Weise  wenigstens  theilwelse  noch  aus  ihrer  Verbin- 
dung mit  dem  Uterus  lösen  konnte,  hatten  ohngefähr  die  Gröfse  und  das  Ansehen,  wie  ich 
es  Fig.  43.  dargestellt  habe.  Die  Keimblase  liegt,  wie  Ich  oben  erwähnte,  Anfangs  noch 
frei  in  der  äufsern  Eihaut.  Man  erkennt  an  ihr,  und  zwar  beständig  an  derjenigen 
Seite,  welche  der  Mesenterialanheftung  des  Uterus  zugewandt  ist,  den  Fruchthof,  welcher 
noch  Immer  rund  und  entweder  noch  gleichmäfsig  dunkel  ist,  oder  nur  eben  erst  anfängt 
sich  in  der  Mitte  aufzuhellen.  (Fig.  44  und  45).  Hierdurch  scheidet  er  sich  in  einen 
hellen,  später  selbst  durchsichtigen,  und  einen  denselben  umgebenden  dunklen 
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Fruchthof,  welcher  Unterschied  sich  auch  für  die  Folge  erhält.  Die  Keinihlase  selbst  ist 
noch  immer  wie  früher  aus  dem  äufsern,  animalen,  und  innern,  vegetativen,  Blatte  zusam- 
mengesezt,  von  welchen  letzteres  jetzt  ganz  an  der  Innenfläche  des  erstem  herumgewachsen 
und  sich  dadurch  ebenfalls  zur  Blase  gebildet  zu  haben  scheint,  indem  ich  wenigstens  keine 
Grenzen  mehr  sehen  konnte.  Beide  Blätter  haben  an  der  Bildung  des  Fi'uchthofes  wie 
früher  Anthell,  nur  dass,  die  Aufhellung  ln  der  Mitte,  wodurch  der  helle  Fruchthof  gebildet 
wird,  vorzugsweise  das  animale  Blatt  betrifft.  Beide  Blätter  zeigen  auch  noch  immer  den- 
selben mikroskopischen  Bau  wie  früher. 

Wenige  Stunden  später  haben  sich  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  durch 
eine  weitere  Veränderung  abermals  vex'mehrt,  welche  auch  wieder  ein  besonderes  Verfahren 
erforderen.  Die  Keimblase  liegt  nämlich  jetzt  nicht  mehr  fi'el  ln  der  äufseren  Eihülle,  son- 
dern sie  fangt  an,  sich  mit  ihrem  äufseren  oder  animalen  Blatte  sehr  innig  mit  der  äufseren 
Eihaut,  und  damit  auch  mit  dem  Uterus  zu  verbinden.  Diese  Vereinigung  erfolgt  aber 
nicht  überall,  sondern  zuei'st  an  der  der  Mesenterialseite  des  Uterus  entgegengesetzten  Seite 
des  Eies,  und  schreitet  von  hier  aus  allmällch  gegen  die  Mesenterialseite  zu  fort  (S.  Tafel 
der  Umrisse  Flg.  3.).  Wenn  man  daher  jetzt  von  der  freien,  oder  die  Anschwellung 
bildenden  Seite  des  Uterus,  auf  das  El  elndringen  will,  so  reifst  dabei  gewöhnlich  nicht  nur 
die  äufsere  Eihaut,  sondern  auch  die  Keimblase  mit  ein.  Bel  der  äufsersten  Feinheit  und 
Zartheit  dieser  Membranen  fällt,  selbst  wenn  man  ln  einer  Flüssigkeit  präparlrt.  Alles 
ununterscheidbar  zusammen.  Alle  Beobachter  sagen  und  klagen  daher,  dass  ihnen  das  El 
unter  den  Händen  zerfloss,  und  von  Keinem  besitzen  wir  Irgend  genauere  Untersuchungen 
über  diese  Zeiten , die  um  so  wichtiger  aber  auch  noch  desshalb  um  so  schwieriger  zu 
ermitteln  sind,  weil  die  wichtigsten  Veränderungen  jetzt  äufserst  rasch  auf  einander  folgen, 
und  man  die  folgende  gar  nicht  verstehen  kann,  wenn  man  die  vorausgehende  nicht  richtig 
erkannt  hat.  Nur  wenn  man,  wie  ich  oben  angegeben,  verfährt,  und  so  glücklich  ist,  die 
Schleimhaut  so  zu  trennen,  dass  das  Eplthellum  auf  dem  Ei  sitzen  bleibt,  kann  man  das 
Ei  unverletzt  von  dieser  Seite  zu  Tage  bringen.  Allein  man  gewinnt  hierdurch  nicht  viel; 
denn  es  ist  unmöglich  das  ganze  Ei  zu  lösen,  und  will  man  die  äufsere  Eihaut  trennen, 
um  auf  die  Keimblase  zu  gelangen,  so  reifst  diese  jetzt  ein  und  man  bringt  Nichts  heraus. 
Man  muss  desshalb  jetzt  von  der  Mesenterialseite  des  Uterus  auf  das  Ei  elndringen.  Aller- 
dings reifst  nun  auch  hier,  und  gerade  hier  unvermeidbar,  die  äufsere  Eihaut,  die  mit  der 
stark  angeschwollenen  Schleimhaut  ganz  vollkommen  vereinigt  ist,  ein.  Allein  da  hier  die 
Keimblase  noch  nicht  mit  der  äufseren  Eihaut  verwachsen  ist,  so  bekommt  man  sie  an 
dieser  Stelle  unverletzt  zu  Gesicht.  Diese  Stelle  ist  aber  die  wichtigste,  denn  hier  befindet 
sich  immer,  wie  ich  schon  erwähnte,  der  Fruchthof,  den  mau  nun  entweder  sogleich  in 
der  Lage  unter  der  Loupe  untersuchen  kann,  oder,  da  dieses  nur  unvollständige  Resultate 
glebt,  man  sucht  nun  dieses  den  Fruchthof  enthaltende  Stück  der  Keimblase  auszuschneiden 
und  auf  eine  Glasplatte  oder  in  ein  kleines  Uhrschälchen  zu  bringen,  um  es  bei  durchfal- 
lendem Lichte  und  unter  dem  Mikroskope  zu  untersuchen.  Dieses  missglückt  zwar  oft, 
denn  leicht  gelingt  das  Ausschneiden  nicht,  die  Theile  kleben  zusammen,  und  man  erhält 
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keine  Ansicht  des  Fruchthofes.  Glückt  die  Operation  aber,  so  sieht  man  nun,  wie  der 
Fruchthof  sich  nicht  nur  immer  weiter  ausdehnt,  sondern  auch  rasch  hintereinander  seine 
Form  verändert.  Er  erscheint  nämlich  nicht  mehr  rund,  sondern  zuerst  oval  und  dann 
bimförmig,  wobei  seine  Längenaxe  immer  in  die  Queraxe  des  etwas  ovalen  Eies  und  des 
Uterus  fällt.  Er  wird  in  allen  diesen  Formen  von  einer  dunklen  Peripherie  gebildet,  dem 
dunklen  Fruchthofe,  der  einen  hellen  Piaum,  den  hellen  Fruchthof  einschliefst.  (Flg.  46  und  47). 
Diese  Verschiedenheiten  werden,  wie  man  sich  unter  dem  Mikroskope  überzeugt,  durch 
verschiedene  Anhäufung  des  Zellenmateriales  vorzüglich  ln  dem  animalen  Blatte  hervorge- 
bracht, ln  welchem  die  Zellen  gewlssermafsen  vom  Centrum  gegen  die  Peripherie  sich  zu 
begeben  scheinen,  wodurch  die  Mitte  aufgehellt  wird.  Zuweilen  schon,  wenn  der  Fruchthof 
noch  eiförmig  Ist,  meist  aber  erst,  wenn  er  eine  Birnform  angenommen,  sieht  man  jetzt  ln 
dem  hellen  Fruchthofe  in  seiner  Längenaxe  einen  hellen  Streifen  Anfangs  noch  sehr  undeutlich 
erscheinen,  womit  die  erste  Spur  des  eigentlichen  Embryo  auftrltt. 

Alle  hier  zuletzt  beschriebenen  Stadien  habe  ich  gröfstenthells  nur  durch  Anwendung 
der  oben  bereits  erwähnten  Methode  des  Kaiserschnittes,  oder  der  Ausschneidung  eines 
Stückes  des  Uterus  mit  dem  enthaltenen  El  aus  dem  lebenden  Thlere  ermittelt.  Die  Verän- 
derungen erfolgen  hier  so  rasch,  und  die  Zelten  sind  bei  verschiedenen  Thleren  so  wenig 
übereinstimmend,  dass,  wenn  man  auch  den  Augenblick  der  Begattung  sicher  kennt,  man 
doch  schwerlich  die  Zeiten  der  Untersuchung  ohne  Aufopferung  einer  ganz  aufserordent- 
llchen  Zahl  von  Thleren  so  genau  wählen  kann,  um  eine  so  vollständige  Ptelhe,  wie  ich 
zu  erhalten,  die  doch  allein  eine  richtige  Einsicht  möglich  macht.  Am  8ten,  9ten  Tage 
nach  der  ei'Sten  Begattung  sind  gewöhnlich  die  Eier  bis  auf  diese  Stadien  gelangt.  Ich 
erkenne  es  meist  schon  nach  Oeffnen  des  Unterleibes  des  Thleres  an  der  Gröfse  der  Eier, 
wie  weit  sie  ungefähr  sind.  Sind  sie  so,  wie  ich  es  erwartete,  so  schneide  Ich  nun  ein 
El  aus,  und  bestimme  nach  dessen  Beschaffenheit  den  Zeitpunkt  der  Ilerausschneldung  des 
zweiten,  auf  welches  ich  dann  meist  in  Zwischenräumen  von  3 — 4 Stunden  ein  drittes 
und  viertes  folgen  lasse.  Es  hängt  von  dem  Gelingen  der  Operation,  der  Piuhe  des  Thleres, 
natürlich  auch  von  der  Zahl  der  vorhandenen  Eier  ab,  wie  oft  man  die  Operation  wieder- 
hohlen kann.  Im  günstigsten  Falle  habe  ich  sie  schon  5 mal  hinter  einander  vorgenommen, 
und  dadui'ch,  wenn  Ich  das  Thier  zuletzt  tödtete,  6 unmittelbar  auf  einander  folgende 
Stadien  zur  Beobachtung  erhalten.  Andereniale  geht  es  nur  3 oder  4 mal,  well  die  Ent- 
zündung zu  heftig  wird,  und  die  Eier  dann  abortlren.  Dieses  kann  man  sehr  bald  erkennen, 
und  ich  mache  dann  der  Sache  entweder  durch  Tödtung  des  Thleres  oder  durch  Aus- 
schneldung  des  ganzen  Uterus  ein  Ende.  Letzteres  habe  Ich  oft  unternommen,  die  Thlere 
erhalten,  und  sie  dann,  wie  ich  oben  bereits  mitthellte,  Monate  nachher  zu  anderen  Ver- 
suchen über  die  Befruchtung  benutzt. 

Die  Thlere  überstehen  übrigens  diese  Operationen , wenn  man  behutsam  und  schonend 
verfährt,  meistens  wunderbar  leicht,  besonders  wenn  man  nur  den  Uterus  und  Stücke  des- 
selben, nicht  den  Eierstock  und  Eileiter  ausschneidet.  In  ersterem  Falle  äufseren  sie 
meistens  fast  gar  keine  Schmerzen,  In  lezterem  gewöhnlich  heftige.  Es  Ist  mir  aber  kein 
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Fall  vorgekonimen,  wo  der  Tod  von  selbst  die  Folge  gewesen  wäre.  Ich  erwarte  daher 
um  so  weniger  den  Einwurf,  dass  dieser  operative  Eingriff  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  der  von  mir  heobachteten  Eier  ausgeübt  habe.  Diese  Bildungen  sind  so 
zart  und  doch  dabei  so  bestimmt,  dass  man  sogleich  jeden  pathologischen  Zustand  ohne 
Mühe  erkennt.  Möglich  wäre  allein  vielleicht  eine  Beschleunigung  der  Entwicklung  dabei 
anzunehmen  durch  den  stärkeren  Andrang  des  Blutes,  den  die  Reizung  in  den  zurückge- 
bliebenen Thellen  des  Uterus  vielleicht  veranlasst.  Doch  habe  Ich  d.avon  keine  sicheren 
Beispiele  beobachtet.  Ferner  muss  Ich  noch  bemerken,  dass,  wenn  vielleicht  ln  früheren 
Stadien  sich  auch  zuweilen  eine  geringe  Verschiedenheit  in  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Eier  desselben  Thleres  zeigte,  ich  zu  diesen  Zeiten  solche  nur  unmerklich  ausgesprochen 
fand,  so  dass  die  am  höchsten  Im  Uterus  befindlichen  Eier  wohl  ein  klein  wenig  weiter 
zurück  sind,  als  die  in  den  unteren  Abschnitten.  Ich  bin  nicht  von  Anfang  an  bei  meinen 
Untersuchungen  auf  diese  Welse  zu  Werke  gegangen,  und  habe  früher  auch  Beobachtungen 
genug  angeslellt,  wobei  ich  nur  ein  Stadium  berücksichtigte,  um  in  diesen  Hinsichten  über 
normalen  Zustand  der  Eier,  und  die  Gleichheit  Ihrer  Entwicklung  vollkommen  unterrichtet 
zu  seyn.  Da  Ich  nun  aber  mehi'entheils  bei  einem  Thlere  mehrere  Stadien  beobachtete, 
so  habe  ich  nun  keine  einzelnen  Beobachtungen  mehr  speclell  aufgeführt,  wie  sie  sonst  ln 
meinem  Tagebuche  verzeichnet  sind. 


Fünftes  Kapitel. 


Das  Ei  im  Uterus  von  der  ersten  Erscheinung  des  Embryo  bis  zur 
Entwicklung  aller  wesentlichen  Eibildungen. 


/Vucli  über  den  Zeitraum  der  ersten  Bildung  des  Säugelhier- Embryo,  sein  Verhältnifs  zu 
den  bis  jetzt  bereits  vorhandenen  Eitheilen  und  den  noch  ferner  liinzukommenden  sind 
die  Angaben  früherer  Schriftsteller  sehr  sparsam.  De  Graaf,  Cruikskank,  Kuhle- 
mann (Observat.  quaed.  circa  negot.  generat.  in  ovibus  factae.  Diss.  Lipsiae  1754)  u.  A., 
obgleich  sie  wohl  sehr  frühe  Embryonen  vom  Kaninchen  und  Schaafe  sahen,  verstanden 
doch  zu  wenig  dieselben  zu  behandeln,  und  die  Kenntnisse  über  die  Entwicklung  des  Em- 
bryo waren  überhaupt  noch  zu  weit  zurück,  als  dass  wir  aus  ihren  Beobachtungen  brauch- 
bare Resultate  erhalten  hätten.  Die  Arbeiten  von  Prevost  und  Dumas  (Ann.  des  sc. 
nat.  Tom.  III.  p.  128.  et  sqq.)  betreffen  zwar  nur  die  erste  Zelt  und  sind  auch  wenig 
ausführlich,  dennoch  waren  sie  von  grofser  Wichtigkeit,  well  sie  zuerst  zeigten,  dass  der 
Embryo  sowohl  bei  Hunden  als  Kaninchen  in  denselben  ersten  Formen  auftrltt,  wie  bei 
dem  Vogel.  Wichtig  war  dann  ferner  die  Beschreibung  eines  freilich  schon  altern  Hunde- 
Embryo  durch  Bojanus  (Nov.  acta  acad.  Leopol.  Vol.  X.  p.  141.)  in  Beziehung  auf  das 
Verhältnifs  der  Nabelblase  und  der  Ailant' 's;  so  wie  vorzüglich  auch  die  Beschreibung 
eines  noch  jüngern  Hunde-Embryo  durch  v.  Baer  in  seiner  Epistola  p.  1.,  welche  die 
Bildung  des  Darmes  aus  der  Keimblase  und  die  Umwandlung  der  letztem  ln  die  Nabel- 
blase, so  wie  die  Bildung  des  Herzens  und  Gefäfssystemes,  der  Kiemenbogen  und  die 
allererste  Entstehung  der  Allantols,  alles  in  vollkommener  Ueberelnstlmmung  mit  dem 
Vogelele  und  Embryo  nachwies.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  Arbeiten  von  Oken,  Kie- 
ser,  Meckel,  Rathke,  J.  Müller  und  Anderen,  welche  frühe  Embryonen  von  verschiedenen 
Säugethleren  und  vom  Menschen  untersuchten  und  beschrieben,  so  war  darin  schon  hinreichen- 
des Material  gegeben,  dass  Burdach  in  dem  zweiten  Bande  seiner  Physiologie,  1828, 
eine  ziemlich  vollständige  Entwicklungsgeschichte  des  Säugethierembryo  und  seiner  Eltheile 
geben  konnte.  Dennoch  fehlte  es  noch  sehr  an  einer  durchgeführten  Beobachtung  der  Ent- 
wicklung eines  oder  mehrerer  Säugethiere,  durch  welche  alle  diese  einzelnen  Angaben  zu 
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einem  Ganzen  verarbeitet  uml  zur  sicheren  Gewifsheit  erhoben  werden  sollten.  Dieses  in 
seiner  Embryogenie  durch  Verfolgung  der  Entwicklung  des  Schaaf-,  Hunde-  und  Kanin- 
cheneies zu  leisten  versucht  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Coste’s.  In  der  That  verdanken 
wir  ihm  manche  gute  Beobachtungen  und  Abbildungen  früher  Eier  und  Embryonen.  Al- 
lein ich  glaube  ihm  durchaus  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  ich  das  Meiste  von  dem,  was 
wahr  ist,  nicht  für  neu  und  das  Neue  nicht  für  wahr  halte;  am  meisten  aber  verdient  es 
Tadel,  dass  er  die  seine  Untersuchungen  leitenden  Ideen  fast  alle  für  originell  ausgiebt, 
und  ihrer  deutschen  Urheber,  die  er  freilich  oft  arg  mifsverstanden , gar  nicht  gedenkt. 
Ungleich  hoher  steht  deshalb  der  zweite  Band  der  Entwicklungsgeschichte  v.  Ba  er ’s,  welcher 
auf  gleiche  Weise  durch  einen  grofsen  Beichthum  von  über  fast  alle  Säugethierordnungen 
ausgedehnten  Beobachtungen,  als  durch  den  dieselben  leitenden  und  erleuchtenden  Geist 
ausgezeichnet  ist.  In  diesem  Werke  findet  sich  die  Entwicklungsgeschichte  des  Embiyo’s 
und  Eies  fast  aller  Säugethierordnungen  und  des  Menschen  in  eine  vollständige  Harmonie 
mit  der  Entwicklung  des  Vogels  und  der  einzelnen  Säugethiere  untereinander  gebracht,  und 
es  Ist  nur  zu  bedauern,  dass  das  Werk  eines  Thelles  unvollendet  aus  den  Händen  des 
Verfassers  hervorgegangen  ist,  und  andern  Theiles  die  in  demselben  niedergelegten  Erfah- 
rungen nicht  vielmehr  Gegenstände  mehrerer  ausführlicher  Monographien  geworden  sind, 
wodurch  dieselben  unzweifelhaft  sowohl  allgemeiner  bekannt,  als  auch  manche  noch  all- 
gemein verbreitete  Zweifel  über  mehrere  Punkte  der  Entwicklung  des  Säugethiereies  und 
Embryo’s  beseitigt  worden  seyn  würden. 

Ich  kann  mit  Rücksicht  auf  dieses  Werk  v.  Baer’s  kaum  sagen,  dass  ich  in  dem 
Nachfolgenden  noch  viel  wesentliches  Neues  zu  geben  im  Stande  bin.  Doch  ist  es  mir 
vielleicht  möglich  gewesen , die  Entwicklung  des  Kanincheneies  auf  diesem  Stadium  noch 
vollständiger  und  in  ununterbrochener  Reihenfolge  zu  beobachten,  und  darüber  Abbildungen 
zu  geben,  wie  sie  bis  jetzt  noch  ganz  fehlen.  Um  Weltläuftigkelt  und  Wiederholungen 
zu  vermelden,  werde  ich  die  Angaben  meiner  Vorgänger  genauer  bei  den  einzelnen  zur 
Sprache  kommenden  Gegenständen  mitthellen. 

Rücksichtlich  der  Untersuchungsmethode  will  ich  nur  nochmals  erwähnen,  dass  ich 
die  vollständige  Reihe  der  ersten  Entwicklungsmomente  des  Embryo  nur  meiner  Methode 
des  successiven  Ausschneidens  der  Eier  mit  Stücken  des  Uterus  verdanke.  Ich  dringe  fer- 
ner immer  von  der  Mesenterialseite  des  Uterus  auf  das  Ei  ein,  weil  ich  hier  sogleich  auf 

den  Embryo  stofse,  und  ihn  in  seiner  Lage  sehen  kann,  was  von  grofsem  Vorthelle  ist. 

Es  entsteht  nämlich  von  jetzt  an  die  grofse  Schwierigkeit  und  Widerwärtigkeit,  dass,  wie 
auch  schon  frühere  Beobachter,  Cruikshank,  Coste  etc.  bemerkten,  der  Inhalt  der  Keim- 
blase an  Consistenz  sehr  zunimmt  und  dem  des  Hünerelweifses  fast  gleich  kommt.  Schneidet 
man  nun  das  Segment  der  Keimblase,  in  welchem  sich  der  Embryo  befindet,  aus,  so 
klebt  dieses  Eiweifs  alle  Theile  zusammen  und  benimmt  jede  klare  Ansicht.  Dieses  hat 

mich  oft  zur  Verzweiflung  gebracht,  weil  es  unabweisbar  erforderlich  ist,  den  Embryo  bei 

durchfallendem  Lichte  unter  einer  Loupe  zu  untersuchen,  um  viele  Dinge  bestimmt  und 
sicher  zu  erkennen,  es  aber  gewlfs  unter  fünf  Malen  kaum  einmal  gelingt,  den  Embryo 
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unverwickelt  und  unverhüllt  auf  ein  Glasplättchen  oder  in  ein  Uhrschälchen  zu  bringen. 
Auch  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  es  sehr  nöthig  ist,  die  Embryonen  so  frisch 
und  schnell  als  möglich  zu  beobachten.  Denn  nur  die  eigenthümliche  glasartige  Durchsich- 
tigkeit der  Theile  im  ganz  frischen  Zustande  und  die  Beobachtung  bei  durchfallendem 
Lichte  gestattet  viele  Verhältnisse  richtig  und  scharf  zu  erkennen.  Schon  ein  kurzer  Auf- 
enthalt in  einer  fremden  Flüssigkeit  trübt  aber  bald  diesen  durchsichtigen  Zustand;  ein 
Punkt,  der  auch  für  den  Vogelembryo,  den  man  auch  meist  nur  unter  Wasser  vom  Dot- 
ter befreien  kann,  von  grofser  Wichtigkeit  ist. 

Wir  sahen  oben,  dass  in  dem  Fruchthofe,  nachdem  er  sich  ln  einen  hellen  und 
dunklen  geschieden,  und  aus  der  runden  ln  die  ovale  und  dann  Birnform  übei'gegangen 
ist,  in  der  Längenaxe  des  hellen  Hofes  ein  hellerer  Streifen  zu  erscheinen  beginnt.  Die- 
ser Streifen  ist  im  Anfänge  nur  sehr  schwach  angedeutet,  wird  aber  nach  und  nach  im- 
mer heller  und  schärfer,  und  ist  von  schärferen  Gränzen  umgeben,  indem  zugleich  sich 
rund  um  ihn  herum,  vorzüglich  aber  zu  seinen  beiden  Seiten,  die  Bildungsmasse  mehr 
anhäuft  und  innerhalb  des  hellen  Fruchthofes  eine  etwas  dunklere  Platte  bildet,  welche  die 
Form  des  Fruchthofes  selbst  besitzt;  also  eiförmig  oder  bimförmig  ist  (Flg  49.).  Es  ist, 
als  wenn  die  Masse  des  Fruchthofes  von  der  Centralaxe  aus  nach  der  Peripherie  hin  wiche, 
und  so  der  helle  dünne  Streifen  und  neben  ihm  zwei  Platten  oder  Massenansammlungen 
entständen.  Im  Anfang  sind  die  äufseren  Gränzen  dieser  beiden  Platten  unbestimmt  und 
sich  allmällg  verlierend,  werden  aber  nach  und  nach  immer  schärfer,  und  verändern  sich 
in  ihrer  Form  gleichzeitig  mit  dem  Fruchthofe,  wie  ich  nachher  weiter  angeben  werde. 

Da  es  von  gröfster  Wichtigkeit  ist,  die  hier  erwähnten  ersten  Spuren  des  Embryo 
ganz  genau  in  ihrer  Elgenthümllchkelt  zu  kennen,  so  habe  ich  ihrer  Untersuchung  viele 
Sorgfalt  gewidmet.  Ich  überzeugte  mich  dadurch,  dass  die  angegebenen  Bildungen  bis 
jetzt  noch  fast  ganz  allein  dem  animalen  Blatte  angehören  und  ln  ihm  vorzugsweise  aus- 
gesprochen sind.  Es  gelang  mir  mehrere  Male,  beide  Blätter  von  einander  zu  trennen 
(Flg.  50.),  wobei  ich  Folgendes  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  beobachtete.  In  dem  anima- 
len Blatte  ist  eigentlich  allein  der  Unterschied  eines  dunklen  peripherischen  und  hellen  cen- 
tralen Fruchthofes  gegeben  und  ziemlich  scharf  ausgesprochen.  Ebenso  ist  auch  vorzugs- 
weise ln  ihm  der  helle  Streifen  entwickelt,  von  welchem  ich  mich  öfter  mit  Sicherheit  über- 
zeugte, dass  er  eine  Rinne  oder  Furche  ist,  ln  welcher  das  animale  Blatt  äufserst  fein 
und  daher  ganz  durchsichtig  ist.  Oben  sieht  man  die  beiden  Ränder  dieser  Rinne,  die 
wie  gesagt  immer  schärfer  werden,  an  dem  einen  Ende,  nämlich  an  dem  dem  breiten 
Theile  des  bimförmigen  Fruchthofes  entsprechenden,  ln  einem  kleinen  Bogen  ln  einander 
übergehen,  während  sie  sich  an  dem  anderen  Ende  spitz  vereinigen.  Oben  haben  sie  eine 
etwas  rundlich  erweiterte  Ausbuchtung,  unten  einen  lancettförmlgen  Raum  zwischen  sich, 
und  man  erkennt  daran  schon  deutlich,  dass  jenes  das  Kopf-,  dieses  das  Schwanzende  des 
werdenden  Embryo  ist.  Auch  die  beiden  Ansammlungen  zu  beiden  Selten  dieser  Rinne 
sind  nur  in  dem  animalen  Blatte  ausgesprochen  (Flg.  50.  A.),  und  zwar  auch  schärfer  als 
es  bei  Betrachtung  beider  aufeinander  liegender  Blätter  scheint.  Denn  man  sieht  nun,  dass 
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das  vegetative  Blatt  in  der  ganzen  Ausdehnung  seines  Fruchthofes  fast  gleichmäfsig  dunkel 
ist,  und  daher  die  Unterschiede  des  animalen  Blattes  in  Licht  und  Dunkel  sehr  mäfsigt, 
wenn  es  sich  unter  letzterem  befindet.  Nur  in  der  Ausdehnung  der  hellen  Rinne  des  ani- 
malen Blattes  zeigt  auch  das  vegetative  einen  schwachen  helleren  Streifen,  der  aber  nur 
dadurch  erzeugt  zu  seyn  scheint,  dass  die  Rinne  ln  jenem  mit  ihrem  Grunde  gewlsser- 
mafsen  einen  Eindruck  auch  ln  diesem  macht  (Flg.  50.  B.).  Beide  Blätter  hängen  aufser- 
dem  ln  dieser  Rinne  fester  aneinander,  so  dass  es  nur  selten  gelingt,  beide  in  ihr  ohne 
Zerrelfsung  von  einander  zu  trennen. 

Diese  hier  beschriebenen  Bildungen  sind  nun  auch  von  früheren  Schriftstellern  bei 
Vogel-  und  Säugethierembryonen  zum  Thell,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  nicht  mit  aller 
Schärfe  gesehen,  aber  von  ihnen  sehr  verschieden  gedeutet  worden.  Prevost  und  Du- 
mas sahen,  beschrieben  und  bildeten  den  Streifen  ab  bei  Hunde-  und  Kaninchenembryo- 
nen (Ann.  des  sc.  nat.  l'om.  III.  p.  128.  Tab.  V.,  VI.  u.  VII.).  Sie  beschreiben  ihn 
als:  »une  llgne  plus  nolre  et  plus  epaisse«  und  glauben  sich  bei  dem  Kaninchen  da- 
durch überzeugt  zu  haben , dass  dieselbe  das  Rudiment  des  Hirns  und  Rückenmarkes 
sey,  well  sich  an  ihrem  Kopfende  eine  blasenartige  Erweiterung  als  Rudiment  des  Ge- 
hirnes, und  an  ihrem  unteren  Ende  eine  andere  Erweiterung  als  slnus  rhomboldalls, 
in  der  Mitte  zu  ihren  Selten  aber  die  ersten  Spuren  der  Wirbel  entwickelten  (1.  1. 


p.  132.). 

V.  Baer  sah  bei  Hühner-  und  Säugethierembryonen  die  oben  erwähnten  Bildun- 
gen genauer  und  macht  darüber  folgende  Angaben,  wobei  ich  seinen  letzten  Mltthel- 
lungen  in  dem  zweiten  Bande  der  Entwicklungsgeschichte  p.  69.,  190.  und  208.  folge, 
und  dieselben  hier  um  so  weniger  übergehen  kann,  well  nächstdem,  dass  v.  Baer 
wohl  anerkannt  die  wichtigste  Autorität  in  diesen  Dingen  ist,  zugleich  seine  wahre 
Ansicht  darüber  weniger  bekannt  ist,  als  man  glauben  sollte.  Von  dem  Vogelembryo 
sagt  nämlich  v.  Baer,  dass  sich  bald  nach  Bildung  der  Blätter  der  Keimscheibe  und 
eines  dunkeln  und  durchsichtigen  Fruchthofes  die  Mitte  des  letzteren  in  Form 
eines  länglichen  Schildes  erhebe,  welches  der  zukünftige  Embryo  sey. 
In  demselben  zeigt  sich  bald  die  Längendimension  noch  mehr  vorherrschend,  und  das 
erste,  was  ln  ihm  erkennbar  wird,  ist  ein  in  der  Axe  des  Schildes  sich  erhebender 
Wulst,  der  Primitivstreifen,  Nota  primltiva.  Von  diesem  aus  erheben  sich  zu  beiden 
Seiten  zwei  andere  VFülste,  wobei  der  Primitivstreifen  selbst  unkenntlich  wird,  und  ln 
seiner  Mitte  eine  dünne  aus  Kügelchen  bestehende  Linie  erscheint.  Diese  Linie  ist  die 
sogenannte  W^lrbelsalte,  Chorda  vertebralls,  die  Axe  des  Stammes,  um  welche  sich 
später  die  Wirbelkörper  bilden.  Die  beiden  seitlichen  Wülste  sind  die  beiden  Rücken- 
hälften oder  Rückenplatten,  Laminae  dorsales.  Ihre  oberen  Kämme  erheben  sich,  nei- 
gen sich  von  beiden  Selten  gegeneinander  und  verwachsen,  den  Rücken  bildend,  mit- 
einander, indem  sie  einen  Kanal  erzeugen,  ln  welchem  der  Centralthell  des  Nerven- 
systems, Rückenmark  und  Gehirn,  ln  Form  einer  Röhre,  der  Medullarröhre,  gebildet 
wird.  Den  äufseren  Umfang  des  oben  erwähnten  den  Embryo  bildenden  Schildes  nennt 
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V.  Baer  die  Bauchplatten,  Laminae  ventrales,  die  sich,  obgleich  viel  langsamer  als  die 
Bückenplatten  nach  oben,  nach  unten  gegeneinander  neigen,  um  die  vordere  Wandung 
des  Embryonalkörpers  zu  bilden,  wobei  sie  eine  Höhle  umschliefsen,  in  der  sich  die 
Eingeweide  erzeugen,  und  die  er  deshalb  die  Visceralhöhle  nennt.  Auch  nach  ihm  nimmt 
an  diesen  Bildungen  nur  das  animale  Blatt  Antheil,  während  das  vegetative  an  seiner 
unteren  Fläche  ihm  dicht  anliegend  vorbeigeht. — Von  dem  Säugethlerele  sagt  v.  Baer, 
dass  auch  hier  der  Embryo  zuerst  in  Form  eines  sich  über  die  Keimblase  etwas 
erhebenden  Schildes  zeige,  welches  anfangs  rund,  später  länglich  sey.  In  ihm  bilde 
sich  ein  Streifen  von  etwas  dunklerer  Masse,  der  das  eine  Ende  des  Schildes,  nämlich 
das  hintere  Ende,  fast  erreiche,  während  er  von  dem  andern  bedeutend  abstehe,  und  der 
dem  Primitivstreifen  des  Vogeleies  analoge  Theil  sey.  Auch  die  weiteren  Veränderungen 
läfst  er  in  völlig  übereinstimmender  Welse  wie  bei  dem  Vogel  erfolgen;  allein  man  er- 
hält leider  keine  Gewifshelt,  ob  unmittelbare  Beobachtung  über  alle  einzelnen  Punkte  oder 
nur  die  in  gewissen  Erscheinungen  erkannte  Analogie  die  Gründe  zu  dieser  Aussage  ab- 
gegeben haben. 

Valentin  (Entwlcklungsgesch.  p.  155,)  und  J.  Müller  (Physiologie,  II.  p.  683.) 
folgen  ganz  v.  Baer,  erwähnen  aber  nichts  von  jenem  Schilde  im  durchsichtigen  Frucht- 
hof, welches  v.  Baer  den  Embryo  nennt,  lieber  den  Säugethierembryo  hegen  sie  die- 
selben Ansichten,  ohne  auf  weitere  Beobachtungen  gestützt  zu  seyn. 

Coste  hat  in  allen  seinen  Untersuchungen  diese  ersten  Bildungsvorgänge  des  Em- 
bryo übersehen,  wahrscheinlich  well  es  eben  zu  dieser  Zeit  aufserordentllch  schwer  ist, 
eine  deutliche  Ansicht  des  Eies  zu  erhalten,  mit  Ausnahme  des  Hundeeies,  dessen  Keim- 
blase dann  noch  frei  ist. 

R.  Wagner  sagt  ln  seiner  Physiologie  Bd.  I.  p.  69.  in  Beziehung  auf  den  Vogel- 
embryo ebenfalls  nichts  von  jenem  Schilde,  welches  v.  Baer  als  erstes  Rudiment  des 
Embryo  bezeichnet,  sondern  ihm  ist  solches  der  Primitivstreifen,  »eine  zarte  welfse  Linie“, 
der  nach  vorne  dicker,  hinten  dünn  auslaufend  und  wahrscheinlich  die  Uranlage  des 
Gehirns  und  Rückenmarkes  ist.  Anfänglich  ein  Aggregat  dunkler  Körnchen , verflüssigt 
sich  der  Primitivstreifen  bald  mehr  und  stellt  eine  Schichte  zarter  durchsichtiger  Masse 
dar,  zu  deren  Selten  sich  die  Rückenplatten  erheben,  die  sich  gleichfalls  mit  ihren  Käm- 
men zu  einem  jene  Masse  einschllefsenden  Kanäle  aneinander  legen.  Unter  diesem  er- 
scheint die  Wirbelsalte;  nach  aufsen  entwickeln  sich  im  serösen  Blatte  die  Bauchplatten  etc. 
— Ueber  das  Säugethierel  stellt  Wagner  p.  101.  ganz  dieselbe  Lehre  auf,  und  bildet 
auch  ein  Hundeei  mit  dem  Primitivstreifen  ab  (Jcones  physlol.  I.  Tab.  VI.  Fig.  9.  B.  c.). 

Pie  ich  er  t (Entwicklungsleben  p.  104.)  weicht  von  allen  diesen  Angaben  bedeutend 
ab.  Nachdem  sich  nach  ihm  bei  dem  Vogelele  ln  der  Ausdehnung  der  Narbe  von  dem 
Dotter  eine  einfache  Zellenschichte  zur  Bildung  einer  die  späteren  Theile  schützenden 
Membran,  der  Umhüllungshaut,  abgesondert  hat,  marklrt  sich  in  derselben  zuerst  ein  wel- 
fser  heller  Streifen,  welcher  die  kreisförmige  Scheibe  der  Umhüllungshaut  ln  zwei  gleiche 
Theile  zu  trennen  scheint.  Dieser  Streifen,  den  v.  Baer  als  den  etwas  erhabenen  Primi- 
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tivstrelfen  beschrieben  hat,  ist  aber  nur  der  Reflex  einer  seichten  Rinne  in  der  Unihül- 
lungshaut,  welche  dadurch  entstanden  ist,  dass  sich  zu  ihren  beiden  Seilen  an  die  Um- 
hüllungshaut ein  paar  membranartige  Zellenschichten  angelegt  haben,  die  vorne  und  hinten 
ineinander  übergehen,  und  zusammen  eine  ovale  Fläche  formlren,  durch  deren  Längenaxe 
die  primitive  Rinne  verläuft.  Diese  membranartigen  Zellenschichten  sind  aber  nichts  an- 
deres, als  die  beiden  Urhälften  des  Nervensystems,  welche  sich  im  Verlaufe  mit  ihren  äu- 
fseren  Rändern  erheben  und  gegeneinander  neigen,  auch  miteinander  verwachsen  und  da- 
durch die  röhrenförmige  Grundlage  für  Gehirn  und  Piückenmai:k  darstellen,  wobei  sie  den 
die  Prlmillvrlnne  bildenden  Thell  der  Umhüllungshaut  in  sich  einschllefsen.  Diese  Centrai- 
nervenröhre besitzt  im  Anfänge  nur  eine  dem  Gehirne  im  Allgemeinen  entsprechende  Er- 
weiterung, ln  der  sich  erst  später  drei  die  Hauptthelle  des  Gehirns  bildende  Abthellungen 
entwickeln. 

Bel  diesen  Differenzen  ln  den  Angaben  der  Schriftsteller  über  einen  so  wichtigen 
Punkt  der  Entwicklungsgeschichte  mufste  ich  es  mir  zur  besonderen  Aufgabe  machen,  dar- 
über wo  möglich  ins  Klare  zu  kommen,  wobei  ich  nur  noch  das  hervorheben  will,  dass 
das  Säugethlerei , wenn  man  es  sich  einmal  verschafft  hat,  was  allerdings  seine  grofsen 
Schwierigkeiten  hat,  wohl  noch  weit  geeigneter  zu  einer  sicheren  Beobachtung  ist,  als  das 
Yogelel.  Die  Kleinheit  des  Objectes,  seine  Durchsichtigkeit  und  die  Abwesenheit  störender 
Elemente,  wie  sie  die  Dottermasse  des  Vogeleies  immer  mit  sich  bringt,  erleichtern  hier 
die  Schärfe  der  Beobachtung  bedeutend.  Ich  glaube  mich  aber  überzeugt  zu  haben,  dass 
die  Wahrheit  zwischen  den  Angaben  von  Baer’s  und  Relchert’s  Hegt. 

Zunächst  möchte  ich  nicht  zweifeln,  dass,  was  v.  Baer  das  Schild  in  dem  hellen 
Fruchthofe  und  die  erste  Spur  des  Embryo  nennt,  nichts  Anderes  ist,  als  Pielchert’s 
Uranlagen  des  Nervensystems,  und  was  ich  oben  einstweilen  als  Massenansammlung  zu 
beiden  Selten  der  hellen  Pilnne  bezeichnet  habe.  Es  erhebt  sich  darüber  nur  der  Zweifel, 
dass  V.  Baer  jenes  Schild  vor  dem  Auftreten  seines  Primitivstreifens  setzt,  während  Fiel- 
chert  ebenso  wie  ich  diesen  letzterer  zuerst  sahen.  Allein  sehr  mit  Unrecht  schwelgen 
alle  übrigen  Schriftsteller  über  diese  Bildung  ganz,  welche  doch  durchaus  wesentlich  ist. 
W as  nun  aber  die  Deutung  dieser  Thelle  betrifft,  so  muss  ich  Reichert  gegen  v.  Baer 
und  alle  seine  Nachfolger  beistimmen,  dass  dieser  sogenannte  Pi'lmltlvstrelfen  kein  Streifen 
dunklerer  Masse,  sondern  wirklich  eine  durch  Verdünnung  und  Depression  des  animalen 
Blattes  entstandene  Rinne  ist.  Man  glaube  nicht  etwa,  dass  ich  den  primären  Zustand, 
wo  der  Streifen  wirklich  eine  massenhafte  Bildung  gewesen,  übersehen  und  erst  den  Zu- 
stand beobachtet  habe,  wo  derselbe  wieder  unkenntlich  geworden  und  sich  zu  seinen  beiden 
Selten  die  sogenannten  Piückenplatten  erhoben  hätten,  die  dann  wirklich  auch  nach  v.  Baer 
eine  Rinne  zwischen  sich  einschllefsen.  Ich  habe  diesen  sogenannten  Primitivstreifen  in 
seiner  allerschwächsten  Spur  gesehen,  wo  die  Anordnung  des  ganzen  übrigen  hellen  Frucht- 
hofes noch  durchaus  homogen  war  und  nur  eben  erst  eine  leise  Aufhellung  ln  seiner 
Längenaxe  erfolgte,  und  mich  durch  mikroskopische  Untersuchung  überzeugte,  dass  hier 
das  Zellenmaterial  der  Fruchthofes  abzunehmen  anfing  und  sich  nur  eine  einfache  Lage 
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durchsichtiger  Zellen  in  dieser  Linie  zeigte,  während  dieselben  und  Zellenherne  zu  seinen 
beiden  Seiten  sich  dichter  anhäuften,  um  die  beiden  Ansammlungen  zu  bilden,  wie  ich 
dieses  Flg.  50.  E.  dargestellt  habe.  Die  Einsenkung  dieser  hellen  Linie  zur  Bildung  der 
Pilnne  war  dann  noch  nicht  erfolgt,  welche  sich  nach  und  nach  mit  immer  schärferer 
Ausbildung  der  Pvänder  entwickelt.  Vielmehr  glaube  ich,  dass  die  früheren  Schriftsteller 
gerade  wegen  der  schwierigeren  Beobachtung  am  Vogelele  diese  ersteren  Stadien  nicht  und 
erst  dasjenige  gesehen  haben,  wo  sich  die  beiden  Ränder  der  Pilnne  gegeneinander  geneigt 
haben,  und  dann  bei  ihrem  Zusammenstofsen  eine  dunkle  Linie  erzeugen,  ein  Stadium, 
welches  ich  ln  Flg.  53.  abgebildet  habe. 

Die  Rinne  selbst  aber,  die  ich  also  die  Primitivrinne  nennen  wei’de,  halte  ich 
wie  V.  Baer  wirklich  für  eine  sich  zu  einem  Kanal  umgeslaltende  Rinne,  ln  der  das  Cen- 
tralnervensystem erst  abgelagert  wird;  die  beiden  zu  ihren  Selten  befindlichen  Ansammlun- 
gen aber,  v.  Baer’s  Schild,  nicht,  wie  Reichert,  für  die  Urhälften  des  Nervensystems, 
sondern  für  die  Uranlage  des  Körpers  des  Embryo,  welche  eben  jene  Rinne  zwischen 
sich  lassen.  Dieses,  glaube  ich,  wird  entschieden  durch  die  weitere  Entwicklung  bestätigt, 
welche  ich  nun  wieder  aulfassen  will. 

Nachdem  nämlich,  während  sowohl  dunkler  als  heller  Fruchthof  noch  bimförmig 
waren,  sowohl  die  Prlmlllvrlnne  als  auch  die  beiden  Ansammlungen  zu  ihren  Selten, 
letztere  ebenfalls  in  Blrnform,  schon  sehr  viel  bestimmter  und  schärfer  geworden  sind,  so 
sieht  man  jetzt  ln  der  nächsten  Zelt  den  dunkeln  Fruchthof  sich  sehr  bedeutend  über  die 
Keimblase  ausbrelfen , und  allmälig  wieder  oval  und  selbst  rund  werden.  Der  helle 
Fruchthof  aber  wird  jetzt  blsquitförmig,  und  indem  seine  Gränzen  gegen  den  dunkeln 
Fruchthof  schärfer  und  er  selbst  jetzt  fast  ganz  durchsichtig  wird,  springt  er  fast  allein  in 
die  Augen,  während  sich  der  Umkreis  des  dunkeln  Fruchthofes  weiter  hinaus  verliert. 
Daher  haben  frühere  Schriftsteller,  z.  B.  Coste,  auch  nur  allein  jenen  bemerkt.  In  ihm 
nimmt  die  Uranlage  des  Embryonalkörpers  dieselbe  Blsqultform  an,  und  ihre  Gränzen  sowie 
auch  die  der  Primitivrinne  werden  schärfer  und  die  Masse  der  ersteren  stärker  (Fig.  51.). 

Kui’ze  Zelt  darauf,  während  der  dunkle  Fruchthof  sich  immer  mehr  ausdehnt,  wird 
derselbe  jetzt  leierförmig  und  ebenso  die  Uranlage  des  Embryonalkörpers  Das  eine  Ende 
des  letzteren  stöfst  ganz  an  die  Gränze  des  ersteren , wähi'end  das  andere  weit  davon  ab- 
steht. Während  aber  v.  Baer  letzteres  besonders  bei  dem  Schweine  als  das  Kopf-,  er- 
steres  als  das  Schwanzende  erkannt  haben  will,  muss  ich  das  Gegenthell  behaupten,  well 
die  Primitivrinne  ln  dem  der  Gränze  des  hellen  Fruchthofes  nahen  Ende  abgerundet 
und  etwas  erweitert , ln  dem  entgegengesetzten  lancettförmlg  zugespitzt  war.  Die  Schärfe 
der  Gränzen  und  die  Masse  der  Körperanlage  des  Embryo  nimmt  aber  fortwährend  zu 
(Flg.  52.). 


Das  nächste  Stadium , obgleich  es  von  dem  vorhergehenden  nur  gegen  3 Stunden 
entfernt  ist,  bietet  ein  sehr  verschiedenes  Ansehn.  Der  dunkle  Fruchthof  hat  sich  noch 
weiter  ausgedehnt,  der  helle  aber  sich  Im  ganzen  übrigen  Umkreis  um  den  Embryo  ver- 
loren, bis  auf  einen  Halbmond  um  das  Kopfende  herum.  Man  wird  mir  leicht  glauben, 
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dass  dieses  Ansehn,  wie  es  Fig.  53.  giebt,  mich  eher  geneigt  machen  musste,  zu  glauben, 
dass  das  Ende,  welches  ich  auf  dem  vorhergehenden  Stadium  für  das  untere  Ende  gehal- 
ten, das  Kopfende  gewesen  sey;  denn  dann  würde  der  Uebergang  aus  diesem  ln  jenes 
weit  annehmlicher  erscheinen*  Da  ich  indessen  die  Beobachtung  ganz  genau  anstellte, 
auch  die  Form  des  Embryonalkörpers  die  Richtigkeit  verbürgt,  so  muss  ich  die  Verände- 
rung des  durchsichtigen  Fruchthofes  so  angeben,  wie  ich  sie  sah.  Er  hat  sich  demnach 
um  das  Kopfende  weiter  ausgedehnt,  während  er  sich  um  das  Schwanzende  herum  ganz 
verloren  hat.  Der  Köx'per  des  Embryo  selbst  hat  noch  seine  Leierform,  nur  sieht  man 
die  ihn  bildende  Masse  gerade  da,  wo  der  halbmondförmige  helle  Hof  sich  an  seine  Rän- 
der anschliefst,  sich  etwas  hinausziehen,  so  dass  hier  keine  scharfen  Gränzen  sind.  Die 
ganze  Embryonalanlage  Hegt  noch  rund  herum  ganz  ln  der  Ebene  des  animalen  Blattes 
und  wird  nur  durch  eine  Verdickung  desselben  gebildet.  Die  Ränder  der  Primitivrinne 
hatten  sich  aber  ganz  deutlich  mit  ihren  scharfen  Kämmen  einander  genähert  und  stlefsen 
fast  ln  einer  nur  noch  einige  Auszackungen  zeigenden  Linie  aneinander,  wodurch  der  frü- 
here helle  Streifen  in  eine  dunkle  Linie  überzugehen  anfing.  Hinten  am  Schwanzende  stand 
die  Rinne  noch  am  weitesten  lancettförmig  voneinander,  während  sie  vorne  am  meisten  ge- 
schlossen war.  Der  Unterschied  von  dem  vorigen  Zustande  war  eben  so  deutlich , als  von 
dem  gleich  darauf  folgenden,  Flg.  54.,  so  dass  ich  mich  ln  der  Deutung  nicht  geirrt  zu 
haben  glaube.  Zu  beiden  Selten  der  sich  schliefsenden  Pi’lmltlvrlnne  zeichnete  sich  im 
Embryonalkörper  eine  stärkere  Ansammlung  der  Masse  aus,  welche  Bildung  Ich  für  die 
Rückenplatten  v.  Baer’s  hallen  möchte,  die  ich  sonst  als  bestimmte  Bildungen  weder  frü- 
her noch  später  unterscheiden  konnte,  und  die  mir  im  Allgemeinen  nur  die  die  Primitiv- 
rinne zu  beiden  Selten  begränzende  Partie  des  Embryonalkörpers  zu  seyn  schienen,  so  wie 
dessen  äufsere  Ränder  die  Baucliplatten.  Beide  Bildungen  stellt  man  sich  gewöhnlich  viel 
zu  sehr  als  selbstständige,  getrennte  Theile  vor.  In  den  Rückenplatten  hatten  sich  aber  ohn- 
gefähr  in  der  Mitte  des  Embryonalkörpers  auf  beiden  Selten  neben  der  Primitivrinne  4 
bis  5 kleine  viereckige  Massenansammlungen  gebildet,  die  Anfänge  der  WHrbel,  von  denen 
die  obersten  am  deutlichsten  waren,  die  unteren  sich  allmälig  verwischten. 

Ueber  die  Chorda  dorsalis  kann  ich  aus  meinen  Beobachtungen  aus  dieser  frühen 
Zelt  leider  keine  genaueren  Angaben  machen.  Ohne  Präparation  sieht  man  nichts  von  ihi'. 
Durchschnitte  sind  aber  an  diesen  so  höchst  zarten  und  kleinen  Embryonen  so  schwer  zu 
machen,  dass  Ich  keine  hinlängliche  Zahl  derselben  besafs,  um  sie  für  eine  solche  Unter- 
suchung zu  opfern.  Später  habe  Ich  sie  auch  bei  noch  sehr  kleinen  Säugethierembryonen, 
deren  Kiemenbogen  z.  B.  noch  vorhanden  waren,  ganz  deutlich  ln  der  Axe  der  sich  bil- 
denden Wirbelkörper  erkannt. 

Nach  dieser  vollständigen  Reihe,  aus  welcher  ich  mehrere  Glieder  mehrere  Male  beob- 
achtete, scheint  es  mir  nun  sicher,  dass  Reichert’s  Ansicht,  „die  zu  beiden  Selten  der 
Primitivrinne  auftretenden  Ansammlungen  seyen  die  Urhälften  des  Centralnervensystems,«  un- 
richtig, dagegen  v.  Baer’s  Bezeichnung  derselben  als  Anlage  des  Embryonalkörpers  ganz 
richtig  ist;  denn  in  ihnen  erscheinen  zuerst  die  Spuren  der  Wirbel,  und  zwischen  sich 
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bilden  sie  den  Kanal,  in  welchem  nmi  die  Nerveninasse  abgelagert  wird.  Diese  sieht 
man  nämlich  auf  der  nächsten  Stufe  (Fig.  54.)  in  der  Form  zweier  heller  durchsich- 
tiger Streifen,  in  der  Axe  des  Embryo’s,  welche  eine  dunkle  Linie  zwischen  sich 
einschliefsen.  Letztere  ist  die  Naht,  in  welcher  die  Ptänder  der  Primitivrinne 
sich  vereinigt  haben.  In  dem  so  durch  sie  gebildeten  Kanäle  wird  die  Nervenmasse 
an  dem  Boden  und  den  Rändern  desselben  zuerst  angelagert,  und  sie  bildet  daher 
gleichfalls  eine  Röhre,  welche  v.  Baer  ganz  passend  die  Medu  Harr  Öhre  genannt 
hat.  Die  beiden  durchsichtigen  Streifen  sind  der  optische  Ausdruck  dieser  aus  einer 
sehr  durchsichtigen  Schichte  primärer  Zellen  gebildeten  Röhre.  Dieselbe  ist  in  dem 
gröfsten  Thelle  ihrer  Ausdehnung  bereits  ganz  geschlossen;  nach  oben  in  dem  Kopf- 
ende des  Embryo  indessen,  wo  der  Kanal  der  Primitivrinne  sich  bedeutend  erweitert 
hatte,  wodurch  die  Anlage  der  Schädelhöhle  gegeben  wird,  ist  die  Nervenmasse  nur 
an  dem  Boden  und  den  Selten  dieser  Erweiterung  abgelagert.  Die*  Medullarröhre  ist 
demnach  hier  auch  erweitert,  steht  aber  zugleich  nach  oben  noch  weit  offen.  Diese 
erweiterte  Stelle  (Fig.  54.  a.)  ist  die  Anlage  des  vorderen  Theiles  des  grofsen  Gehirnes, 
welche  v.  Baer  die  vordere  Hirnzelle  genannt  hat.  Etwas  weiter  nach  hinten  (b.) 
bildet  sich  eine  zweite  Erweiterung  des  Kanales  der  Primitivrinne  und  der  Medullar- 
röhre aus  zur  Darstellung  der  zweiten  oder  mittleren  Hirnzelle.  Endlich  auch  an 
dem  hinteren  Ende,  wo  schon  die  Primitivrinne  eine  lancettförmige  Erweiterung  befafs, 
zeigt  auch  der  durch  sie  gebildete  Kanal  und  die  seinen  Wandungen  anliegende  Me- 
dullarröhre eine  solche  Erweiterung,  welche  dem  bei  den  Vögeln  während  des  ganzen 
Lebens  bleibenden  Sinus  rhomboldalis  entspricht.  Der  Körper  des  Embryo  Hegt 
zu  dieser  Zelt  noch  rund  herum  ganz  in  der  Ebene  der  Keimblase  und  seine  Ränder 
gehen  also  direct  in  das  dem  vegetativen  Blatte  noch  überall  dicht  anliegende  animale 
Blatt  derselben  über.  Er  ist  ungefähr  P.  L.  grofs.  Die  Form  des  Embryo  hat 
sich  etwas  geändert,  indem  durch  eine  vordere  Einschnürung  jetzt  bereits  der  Kopf, 
der  mittlere  und  der  untere  Thell  des  Embryonalkörpers  geschieden  sind.  Zu  beiden 
Seiten  der  MedullaiTÖhre  haben  sich  in  dem  Embryonalkörper  oder  in  den  Rücken- 
platten die  Wirkelstücke  vermehrt  und  schärfer  entwickelt. 

Wenige  Stunden  nachher  ist  der  Embryo  schon  bedeutend  fortgeschritten  (Fig. 
55.).  Der  dunkle  Fruchthof  umgiebt  ihn  in  einem  weiteren  Kreise,  der  helle  zeichnet 
sich  nur  um  seinen  Kopf  herum  aus.  Die  Medullarröhre  verhält  sich  in  ihrem  mitt- 
leren und  unteren  Thelle  wie  vorher.  Vorne  aber  ist  die  vordere  Hirnzelle  schon  be- 
deutend weiter  entwickelt,  man  sieht  auch  den  vorderen  Rand  derselben,  der  jetzt  in 
seiner  Mitte  etwas  eingebogen  ist.  Die  beiden  vorderen  äufseren  Winkel  dieser  Hirn- 
zelle springen  aber  um  so  stärker  vor  und  bilden  ein  paar  Ausbuchtungen  (c.).  Dieses 
sind,  wie  die  Folge  bestimmt  lehrt,  die  beiden  Augen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  die  Controverse  über  die  erste  Entstehung  und  Bil- 
dung der  Augen  einzugehen.  Allein  ich  sehe  mich  nach  meinen  Beobachtungen  an 
Säugethierembryonen  genöthlgt,  v.  Baer  darin  beizustimmen,  dass  beide  Augen  von 
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Anfang  an  getrennt,  als  zwei  Ansbuchten  der  vorderen  Hirnzelle  auftreten,  gegen 
Huschke  (Meckel’s  Archiv.  1832.  p.  1.),  welcher  den  Ursprung  beider  Augen  aus 
einem  einfachen  Urrudimente  nachwelsen  zu  können  glaubte.  So  sehr  die  Cyclople 
und  die  sogenannte  Spalte  der  Chorloldea  für  des  Letztem  Ansicht  zu  sprechen  schie- 
nen, so  entschieden  hat  mich  die  Beobachtung  das  Gegentheil  gelehrt.  Die  Spalte  der 
Chorloldea  hat  aufserdem,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigen  werde,  einen  ganz 
andern  Ursprung,  und  ist  keineswegs  die  Trennungslinie  der  beiden  früher  vereinten 
Augen.  — 

Hinter  der  vordem  Hirnzelle  kommt  die  zweite  Erweiterung  der  Medullarröhre 
oder  die  mittlere  Hirnzelle,  und  hinter  dieser  ist  nun  auch  die  dritte  oder  die  hintere 
primitive  Hirnzelle  entstanden.  Die  Zahl  der  Wirbelstücke  hat  sich  bedeutend  ver- 
mehrt. Die  wichtigste  Veränderung,  welche  der  Embryo  ln  dieser  Zelt  aber  erfährt, 
ist  die  Erhebung  seines  vordem  und  hintern  Endes  von  und  über  die  Ebene  der 
Keimblase.  Man  überzeugt  sich  nämlich  sowohl  hei  der  Ansicht  und  Untersuchung 
des  Embryo  vom  Rücken  als  vom  Bauche  aus,  dass  die  Ränder  seines  Kopfendes,  und 
schwächer  auch  die  seines  Schwanzendes,  nicht  mehr  unmittelbar  ln  die  Ebene  der 
Keimblase  übergehen , sondern  dass  sie  über  dieselbe  herüberragen  und  auf  ihr  liegen, 
so  dass  die  Uebergangsstelle  des  Kopfendes  in  die  Keimblase  etwas  weiter  nach  hinten, 
die  des  Schwanzendes  ein  wenig  weiter  nach  vorne  gerückt  Ist.  An  den  Selten  ver- 
lieren sich  die  Leibesränder  noch  ganz  allmällg  in  die  Kelmhlase.  Es  ist  schwer, 
diesen  Vorgang  deutlich  zu  beschreiben,  obgleich  er  Allen,  die  Ihn  selbst  beobachtet, 
leicht  verständlich  Ist.  Ebenso  Ist  es  schwer  anzugeben , wodurch  diese  vordere  und 
hintere  Erhebung  und  sogenannte  Abschnürung  des  Embryo  von  der  Keimblase  erfolgt. 
Sie  könnte  eine  blofse  Folge  des  stärkern  W^achsthums  und  der  Massenzunahme  dieser 
Thelle  des  Embryo  seyn , wodurch  diese  gleichsam  über  die  Keimblase  mit  denselben 
hinauswucherte.  Da  sich  aber  bei  diesem  in  der  Folge  immer  weiter  entwickelnden 
Vorgänge,  in  dem  von  der  Keimblase  abgeschnürten  Thelle  sowohl  oben  als  unten  eine 
Höhle  ausbildet,  so  scheint  es  mir,  als  wenn  diese  Abschnürung  dadurch  erfolge,  dass 
sich  die  Aufsenränder  des  Kopf-  und  Schwanzendes  nach  unten  von  vorne  und  von 
hinten  gegen  die  Mitte  immer  weiter  fortschreitend,  gegeneinander  neigten,  unten  mit 
einander  verwüchsen,  und  dadurch  eine  Höhle  in  sich  einschlössen,  während,  so  weit 
diese  Verwachsung  erfolgt  ist,  der  Theil  abgeschnürt  erscheinen  wird.  Für  die  Seiten- 
ränder des  Embryo,  bei  welchen  später  dasselbe  elntrltt,  hat  man  diese  Art  der  Ab- 
schnürung Immer  angegeben,  für  Kopf-  und  Schwanzende  aber  nicht  so  bestimmt, 
obwohl  der  Process  derselbe  ist.  Da  wir  nun  aber  die  Aufsenränder  des  Embiyo  mit 
V.  Baer  die  Visceralplatten  genannt  haben,  so  wird  man  kurz  sich  so  ausdrücken 
können , dass  Kopf-  und  Schwanzende  sich  dadurch  von  der  Keimblase  abschnüren, 
dass  ihre  Visceralränder  sich  nach  unten  gegeneinander  neigen  und  miteinander  ver- 
wachsen. Die  Höhle,  die  dabei  in  ihnen  entsteht,  hat  man  aber  schon  immer  als 
oberes  und  unteres  Stück  der  Visceralhöhle  bezeichnet,  und  die  Stelle,  von  welcher 
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man  von  der  Bauchseite  des  Embryo  aus  in  diese  Höhlung  gelangen  kann , nannte 
V.  Baer  obern  und  untern  Eingang  in  die  Visceralhöhle,  Wolff  den  obern 
Eingang,  wegen  seiner  spätem  Beziehung  zum  Herzen,  Fovea  cardiaca  (Fig. 
56.  a.),  den  unteren  Foveola  inferior  (c.).  Es  ist  aber  dabei  noch  daran  festzuhal- 
ten, dass  der  ganze  Embryo  bis  jetzt  immer  nur  noch  von  dem  verdickten  Centralthell 
des  animalen  Blattes  gebildet  wird;  das  vegetative  aber  an  seiner  untern  Fläche  ganz 
glatt  anliegt.  Bei  der  Abschnürung  nimmt  aber  auch  das  vegetative  Blatt  Anthell  und 
zieht  sich  daher  in  die  sich  bildende  Visceralröhre  oben  und  unten  mit  hinein.  Be- 
trachtet man  nun  den  Embryo  von  der  Bauchseite  (Fig.  56.),  so  werden  Kopf-  und 
Schwanzende  von  der  Stelle  an , bis  zu  welcher  die  Abschnürung  fortgeschritten  ist, 
also  von  der  Eingangsstelle  in  das  obere  und  untere  Stück  der  Visceralröhre,  von  dem 
vegetativen  Blatte  bedeckt  seyn , und  man  hat  diese  dieselben  bedeckende  Partie  die 
Kopf-  und  Schwanzkappe  genannt.  — 

An  der  Bildung  dieser  Kopf-  und  Schwanzkappe  würde  das  animale  Blatt  auf 
ganz  gleiche  Weise  Anthell  nehmen,  wie  das  vegetative,  wenn  sich  mit  ersterem  jetzt 
nicht  eine  Veränderung  einleitete,  die  einer  neuen  Bildung  und  Veränderung  der  gan- 
zen Eiverhältnisse  den  Ursprung  glebt. 

Wenn  man  nämlich  jetzt  das  Kopfende  des  Embryo  (an  dem  Schwanzende  Ist 
die  Bildung  noch  zu  wenig  entwickelt)  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  unter  der 
Loupe  und  mit  feinen  Nadeln  untersucht,  so  findet  man,  dass  dasselbe  nicht,  wie 
man  glauben  sollte  und  bei  minder  genauer  Untersuchung  wirklich  glaubt,  frei  auf  der 
Keimblase  aufliegt,  sondern  von  einem  äufserst  feinen  und  durchsichtigen  Häutchen 
bedeckt  ist  (Fig  55.  a.).  Eine  noch  genauere  Untersuchung  lehrt  ferner,  dass  diese  so 
feine  Bedeckung  dennoch  nicht  einfach  ist,  sondern  aus  zwei  Blättern  besteht,  die  aber 
an  dem  freien  concav  ausgeschweiften  Rande  der  Bedeckung,  der  am  Rücken  ungefähr 
eben  so  weit  über  den  Embryo  herüber  ragt,  als  an  der  Bauchseite  die  Abschnürung 
des  Kopfendes  fortgeschritten  ist,  in  einander  übergehen.  Das  obere  Blatt  dieser  Be- 
deckung verliert  sich  nach  aufsen  gegen  die  Peripherie  hin  in  das  animale  Blatt  der 
Keimblase;  das  innere  liegt  ganz  dicht  auf  dem  Kopfende  des  Embryo  auf,  geht  über 
dasselbe  nach  vorne  herüber  und  unter  ihm  her,  bis  an  die  Stelle,  bis  zu  welcher  hier 
die  Abschnürung  des  Kopfendes  fortgeschritten  ist.  Es  ist  also  deutlich,  dass  sich  hier 
an  dem  Kopfende  das  animale  Blatt  von  der  Stelle  an,  bis  zu  welcher  die  Abschnürung 
eben  dieses  Kopfendes  erfolgt  ist,  in  einer  sehr  feinen  Falte  über  das  Kopfende  her- 
über zieht,  und  dann  erst  wieder  weiter  in  seine  peripherische  Ausbreitung  übergeht. 
Hiervon  kann  man  sich  auch  Anfangs,  wenn  die  Bedeckung  noch  nicht  weit  gediehen 
ist,  dadurch  am  besten  überzeugen,  dass  man  das  Kopfende  des  Embryo  mit  einer 
Nadel  behutsam  aus  dieser  Falte  nach  rückwärts  herausziehen  kann.  Später  ist  dieses 
ohne  Zerstörung  des  Embryo  nicht  mehr  möglich,  weil  er  dann  schon  zu  weit  in  der 
ihm  dicht  anliegenden  Falte  darin  steckt,  und  es  ist  deshalb  diese  erste  Zeit  besonders 
geeignet,  sich  von  dieser  Bildung  zu  überzeugen. 
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Bald  darauf,  während  die  Falte  des  animalen  Blattes  immer  weiter  über  das 
Kopfende  in  einer  Bogenlinie  gegen  die  Mitte  des  Rückens  herüber  rückt,  ereignet  sich 
an  dem  Schwanzende  dasselbe  (Fig.  57.  b.).  Auch  dieses  wird  von  seiner  Abschnü- 
rungsstelle an,  von  einer  gleichfalls  gegen  die  Mitte  des  Rückens  fortschreitenden  Falte 
bedeckt,  und,  um  den  Vorgang  sogleich  im  Zusammenhänge  zu  verfolgen,  dasselbe  ge- 
schieht bald  darauf  auch  von  den  Seitenrändern  des  Embryo  aus  (Fig.  54.).  Auf 
solche  Welse  schlägt  sich  das  animale  Blatt  von  der  ganzen  Peripherie  des  Embryonal- 
körpers aus,  der  nur  sein  entwickelter  centraler  Thell  ist,  über  den  Rücken  des  Em- 
bi'yo  herüber,  und  geht  dann  wüeder,  sich  scharf  umbiegend,  zurück,  um  sich  weiter 
peripherisch  auszubreiten.  Von  allen  Selten  dringt  die  Falte  immer  weiter  gegen  die 
Mitte  des  Rückens  vor,  und  man  findet  auf  verschiedenen  Stadien  ein  verschiedenes 
Stück  dieses  Rückens  noch  unbedeckt,  wie  z.  B.  in  Fig  59.  den  Umkreis  a.  a. , bis 
endlich  die  Ränder  der  Falte  in  einem  Punkte  oben  auf  der  Mitte  des  Rückens  zu- 
sammenstofsen.  Dann  bedeckt  also  das  Innere  Blatt  der  Falte  den  ganzen  Embryona^- 
körper,  ihm  so  dicht  anliegend  und  so  fein,  dass  es  ohne  besondere  Manipulationen 
gar  nicht  zu  erkennen  ist.  Das  äufsere  oder  obere  Blatt  bildet  wieder  ein  Contlnuum ; 
nur  ln  dem  Schliefspunkte  der  Falte  bleiben  beide  Blätter  noch  eine  Zeltlang  vereinigt, 
lösen  sich  aber  bald  ganz  von  einander.  Das  dem  Embryo  dicht  anliegende,  ihn  um- 
hüllende Blatt  ist  nun  das  Schaafhäutchen  oder  Amnion;  das  äufsere  Blatt  ist 
noch  immer  das  animale,  wird  aber  jetzt  seröse  Hülle  genannt,  und  Hegt  nun,  so 
wie  es  sich  ganz  von  dem  Innern  getrennt  hat,  dicht  der  äufsern  Eihaut  an,  ver- 
schmilzt mit  derselben  völlig  und  stellt  jetzt  mit  ihr  die  sogenannte  Lederhaut  des 
Eies  oder  das  Chorion  dar. 

Dieser  Vorgang,  die  Bildung  des  Amnion  und  eines  wesentlichen  Thelles  des 
Chorion  aus  dem  peripherischen  Theile  des  animalen  Blattes  der  Keimhaut  hat  zuerst 
und  bis  jetzt  fast  allein  v.  Baer  anfangs  bei  dem  Vogeleie  entdeckt  und  beobachtet. 
Allein  er  versichert  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Entwicklungsgeschichte  p.  192,  den- 
selben auch  beim  Schaafe,  Schweine  und  Hunde  schrittweise  verfolgt  zu  haben,  so 
dass  er  den  Embryo  zuerst  ganz  unbedeckt,  dann  mit  offenem  und  zuletzt  mit  ge- 
schlossenem Amnion  sah.  Diese  einzige  Entdeckung  würde  v.  Baer  in  meinen  Augen 
zu  einem  der  feinsten  und  trefflichsten  Beobachter  erheben,  wäre  sie  nicht  bei  ihm 
noch  durch  so  viele  andere  noch  herrlichere  übertroffen.  Denn  ln  der  That  gehört  sie 
zu  einer  der  subtilsten  und  doch  zugleich  der  wichtigsten  Beobachtungen  ln  der  ganzen 
Embryologie,  die  allein  das  Verständnifs  in  die  ganze  Elblldung  öffnet,  und  die  man, 
wie  V.  Baer  mit  Recht  sagt,  in  der  Eilehre  der  Säiigethlere  und  des  Menschen  sehr 
zum  Nachthelle  und  Schaden  fast  ganz  vernachlässigt  hat.  In  Deutschland  hat  man 
zwar  V.  Baer’s  Lehre  so  ziemlich  allgemein  angenommen;  well  sie  aber  wohlnursehr 
Wenige  aus  eigener  Anschauung  selbst  nur  bei  dem  Vogeleie,  bei  dem  Säugethlerele 
aber  gar  Niemand  kannte,  ihr  Verständniss  aber  in  der  That  ohne  eigene  Anschauung 
schwierig,  und  die  Beschreibung  ebenso  schwierig  ist;  so  ist  sie  besonders  für  die  Eilehre 
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der  Säugethiere  und  des  Menschen  fast  ganz  fruchtlos  geblieben.  Immerfort  haben  sich 
noch  die  unrichtigsten  Lehren  über  die  Entstehung  des  Amnion  und  sein  Verhältniss  zum 
Embryo  erhalten , und  werden  täglich  besonders  in  der  Ovologle  des  Menschen  wiederholt. 
Von  den  neueren  deutschen  Schriftstellern  hat  Pielchert  ln  seinem  Entwicklungsleben 
p.  164,  die  Lehre  v.  Baer’s  von  der  Bildung  des  Amnion  zwar  nach  seiner  Entwick- 
lungstheorie modificlrt,  indessen  im  Wesentlichen  ganz  in  üeberelnstimmung  mit  v.  Baer 
vorgetragen. 

In  Frankreich  ist  v.  Baer’s  Lehre,  wie  es  scheint,  ganz  unverstanden  und  unbekannt 
geblieben,  und  noch  in  der  neuesten  Zeit  sind  dort  ganz  unhaltbare  Ansichten  über  die  Bildung 
des  Amnion  vorgetragen  worden  (z.  B.  von  Serres.  Ann.  des  sc.  nat.  Tom.  XI.  p.  234.). 
Coste,  dem  auch  hier  v.  Baer’s  und  der  Deutschen  Lehre  von  den  Blättern  der  Keimhaut 
und  Keimblase,  aber  unverstanden,  vorgeschwebt  hat,  hat  sich  eine  eigene  Theorie  über  die 
Bildung  des  Amnion  ausgedacht,  denn  sie  scheint  rein  theoretisch  nur  aus  der  Beobach- 
tung entwickelt  zu  seyn,  dass  das  Amnion  anfangs  dem  Embryo  ganz  dicht  anliegt.  Wir 
haben  schon  oben  gesehen,  dass  er  der  Keimblase  drei  Blätter  zuschreibt  »deux  essentielles 
et  une  accessoIre«f.  Wenn  man  alles  genau  sfudirt,  so  findet  man  heraus,  dass  die  beiden 
„essentielles  «unser  vegetatives  und  dass  bald  noch  hinzukommende  Gefafsblatt  sind,  das 
„accessoire«  scheint  dem  animalen  zu  entsprechen.  Weit  entfernt  aber,  dass  er  demselben 
eine  so  wichtige  Bolle  zuerthellte  wie  wir,  hat  dasselbe  bei  ihm  nur  die  Bedeutung  eines 
Epidermoidalgebildes.  Auch  entwickelt  sich  dasselbe  im  ganzen  übrigen  Umkreise  der  Keim- 
blase sehr  wenig  oder  gar  nicht  und  nur  ln  der  Tache  embryonnaire.  Hier  bleibt  es  auch 
ganz  unverändert,  bildet  aber  einen  Ueberzug  für  den  sich  hier  entwickelnden  Embryo,  der 
sich  sodann,  wenn  sich  Flüfsigkelt  zwischen  ihm  und  dem  Embryo  durch  Endosmose 
anhäuft,  von  letzterem  als  Amnion  abhebt,  welches  daher  eine  wahre  Epidermisbildung  ist. 
Der  Zusammenhang  dieses  Irrthumes  ist  mir  ganz  deutlich.  Coste  hatte  bemerkt,  dass, 
ehe  noch  der  Embryo  ganz  entwickelt  ist,  sich  zwei  Blätter  an  der  Keimblase  unterscheiden 
lassen.  Später,  wenn  der  Embryo  schon  ziemlich  weit  ausgebildet  ist,  und  sich  bereits  von 
der  Keimblase  abscheidet,  beobachtete  er  an  derselben  auch  zwei  Blätter,  ein  Gefafsblatt 
und  ein  in  den  Darm  übergebendes.  Vielleicht  sah  er  auch  diese  beiden  überhaupt  nur 
allein.  Er  glaubte  aber,  diese  seyen  die  beiden  von  Anfang  an  vorhandenen  gewesen,  und 
daher  auch  «essentielles“.  Zugleich  aber  war  der  Embryo  nun  von  dem  Amnion  umgeben, 
die  seröse  Hülle  schon  abgehoben  und  an  die  äufsere  Eihaut  übergegangen,  und  da  er 
diesen  ganzen  Vorgang  nicht  bemerkt,  so  glaubte  er  nun  ein  drittes  Blatt,  accessoire, 
annehmen  zu  müssen,  welches  das  Amnion  bilde,  sonst  aber  im  Umfange  der  Keimblase 
nicht  zu  unterscheiden  sey. 

In  England,  wo  man  sich  überhaupt  erst  in  der  neuesten  Zeit  mit  Entwicklungsge- 
schichte mehr  zu  beschäftigen  anfängt,  hat  Barry  allerdings  ebenfalls  v.  Baer’s  Lehre  ganz 
verworfen  und,  wie  ich  oben  schon  erwähnte,  die  ganze  Keimblase  bei  ihrer  Bildung  .aus  den 
Dotterkugeln  schon  für  das  Amnion  gehalten.  Ein  anderer  Schriftsteller  Thomson  indessen 
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versichert,  sich  von  der  Richtigkeit  der  Lehre  v.  Baer’s  durch  eigene  Beobachtung  auch 
bei  Säugelhieren , Katzen,  Schaafen  und  Kaninchen  überzeugt  zu  haben,  bei  welchen  er 
das  Amnion  über  dem  Rücken  des  Embryo  noch  offen  gefunden.  Selbst  beim  Menschen 
hat  Thomson,  wie  ich  glaube  v.  Baei*’s  Lehre  über  die  Bildung  des  Amnions  bestätigt, 
wenn  gleich  ohne  es  zu  wissen.  Denn  er  beschreibt  einige  frühe  menschliche  Embryonen, 
bei  denen  er  zwar  kein  Amnion  mit  Bestimmtheit  erkannte,  allein  anglebt,  dass  sie  mit 
dem  Rücken  an  das  Chorion  befestigt  gewesen  seyen.  (Edlnb.  med.  and  surg.  Journ.  Nro.  140. 
1839.  p.  119.).  Ich  zweifle  nicht,  dass  er  hier  das  Stadium  vor  sich  hatte,  wo  sich  das 
animale  Blatt  eben  als  seröse  Hülle  an  das  Chorion  angelegt  hatte,  aber  ln  dem  Schluss- 
punkte der  Amnionfalte  noch  mit  diesem,  welches  ganz  dicht  auf  dem  Embryo  auflag, 
zusammenhing. 

Ich  habe  bei  diesem  Zustand  der  Lehre  von  der  Bildung  des  Amnion  auf  die 
Erforschung  der  oben  beschriebenen  Vorgänge  die  gröfste  Sorgfalt  verwendet,  und  glaube, 
trotz  der  grofsen  Schwierigkeit  der  Lfntersuchung,  überall  nur  Bestätigung  der  Lehre 
V.  Baer’s  gefunden  zu  haben.  Ich  habe  bei  Kaninchen-  Hunden-  und  Ratten-Embryonen, 
die  über  den  Rücken  des  Embryo  herüberrückende  Amnionfalte  auf  den  verschiedensten 
Stufen  Ihrer  Entwicklung  gesehen,  und  mich  durch  die  Präparation  mit  feinen  Nadeln 
unter  der  Loupe  von  den  Verhältnissen  überzeugt,  die  mir,  bis  Ich  eine  klare  Einsicht 
gewonnen,  ganz  räthselhaft  und  unverständlich  waren.  Ich  will  desshalb  hier  zum  Nutzen 
Anderer,  welche  diese  Beobachtungen  wiederholen  möchten,  noch  einige  Punkte  besonders 
hervorheben. 

So  mache  lch|  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  dem  ganzen  Vorgänge  nicht  vergessen 
darf,  dass  während  seiner  Entwicklung  der  Embryo  nur  erst  eine  sehr  unbedeutende  Dicke 
und  Gröfse  besitzt.  Er  Ist  nur  der  verdickte  Centralthell  des  animalen  Blattes,  über  den 
sich  dessen  Peripherie  ln  einer  Falte  herrüberschlägt,  und  er  hat  bis  zur  vollständigen 
Schliefsung  des  Amnion  beim  Kaninchen  kaum  die  Gröfse  von  2 P.  L.  überschritten.  Die 
Krümmung  des  Kopfes  nach  vorne,  die  sich  während  dessen,  wie  Ich  noch  näher  angeben 
werde,  entwickelt,  trägt  auch  wohl,  wie  bereits  auch  Pvelchert  bemerkt  hat,  mit  zu  der 
Einschiebung  dieses  Kopfendes  in  die  Amnionfalte  bei.  Die  verschiedenen  häutigen  Gebilde 
des  Eies,  namentlich  auch  die  äufsere  Eihaul,  wenn  sie  gleich  schon  vollständig  von  ein- 
ander gesondert  sind,  liegen  doch  noch  sehr  dicht  an  einander;  so  dass  der  ganze  Vor- 
gang, besonders  auch  das  Anlegen  des  animalen  Blattes  an  die  äufsere  Eihaut  als  seröse 
Hülle,  keine  so  sehr  ausgedehnten  mechanischen  Operationen  sind,  als  man  leicht  geneigt 
ist  sich  vorzustellen , wodurch  freilich  die  Untersuchung  derselben  auch  um  so  schwieriger 
wird.  Ich  glaube  aber  auch,  dass  der  Mechanismus  der  Bildung  der  Amnionfalte  um  den 
Embryo  herum  und  Ihres  Herüberrückens  über  den  Pvücken  desselben  ein  anderer  Ist, 
als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt.  Nach  der  gewöhnlichen  Beschreibung  desselben  sieht 
man  nämlich  nicht  recht  ein,  was  die  Erhebung  des  peripherischen  Thelles  des  animalen 
Blattes  um  den  Embryo  herum , und  die  Bildung  der  Falte  bewirkt.  Die  Ursache  davon 


118 


scheint  mir  in  dei'  Anlegung  dieses  animalen  Blattes  an  die  niit  dem  Uterus  durch  ihre 
Zotten  fest  vereinigte  äufsere  Eihaut  zu  liegen.  Ich  habe  oben  schon  erwähnt,  dass  die- 
selbe an  der  dem  Embryo  entgegengesetzten  Seite  des  Eies,  wo  dieser  die  iVnschwellung 
des  Uterus  bewirkt,  schon  früher  erfolgt,  und  eben  desshalb  die  Untersuchung  des  Eies 
von  hier  aus  unmöglich  wird.  Nun  schreitet  diese  Anlegung  des  animalen  Blattes  an  die 
äufsere  Eihaut  von  jener  Seite  aus  immer  weiter  gegen  den  Embryo  vor,  bis  dass  sie  zu 
ihm  selbst  gelangt-  Well  dieser  nun  aber  keine  Neigung  zu  dieser  Anlegung  an  die 

äufsere  Eihaut  hat,  so  wird  jetzt  das  animale  Blatt  über  ihn  herübergezogen  und  dadurch 

die  Amnionfalte  gebildet.  W^enn  man  daher  gewöhnlich  sagt,  durch  die  Bildung  des 

Amnion  werde  das  animale  Blatt  zur  serösen  Hülle,  so  möchte  ich  dieses  umdrehen  und 

sagen,  durch  die  Umwandlung  des  serösen  Blattes  zur  serösen  Hülle,  und  die  dadurch 
vollendete  Bildung  des  Chorion,  wird  auch  das  Amnion  gebildet  (vgl.  Fig.  4 und  5 der 
Tafel  mit  schematischen  Figuren). 

Durch  diese  Anlegung  des  animalen  Blattes  an  die  äufsere  Eihaut  rund  um  den 
Embryo  herum,  ehe  das  Amnion  fertig  gebildet  ist,  wird  es  denn  auch  bedingt,  dass  ersteres 
bei  Blofslegung  des  Eies  mit  der  äufseren  Eihaut  nothwendlg  zerrelfst,  und  diese  Zerrel- 
fsung  kann  auch  die  Amnionfalte  über  deniEmbryo  selbst  mit  betreffen,  so  dass  man  die 
Oeffnung  des  noch  nicht  geschlossenen  Amnion  mit  zerrissenen  Bändern  sieht,  was  eben- 
sowohl richtig  verstanden  seyn  muss,  als  es  anderer  Selts  wieder  zum  Beweise  der  Rich- 
tigkeit der  Auffassung  des  Vorganges  dient.  Nicht  selten  habe  ich  endlich  Eier  und 
Embryonen  untersucht,  wo  die  Amnionfalte  zwar  schon  geschlossen,  die  sei’öse  Hülle  aber 
noch  in  dem  Schliefsungspunkt  mit  dem  Amnion  ln  fadenförmiger  Verbindung  stand.  Dann 
bleibt  ein  Fetzen  der  serösen  Hülle  oft  auch  schon  mit  der  äufsern  Eihaut  auf  dem  Rücken 
des  Embryo  sitzen  wie  z.  B.  ln  Fig.  63.  6.  (Vergl.  auch  v.  Baer’s  Entwlcklungsgesch.  II. 
p.  192.  Tab.  V,  Fig.  1 vom  Schweine).  Diese  Erscheinung  ist  ganz  unverständlich  und 
unerklärlich,  wenn  man  sie  nicht  mit  dem  ganzen  Vorgänge  zusammenhält,  dessen  richtiges 
Verständnlss  auch  wieder  durch  sie  bewiesen  wird. 

Ich  glaube  somit  erwiesen  zu  haben,  dass  das  Amnion  ein  Entwick- 
lungsproduct  des  peripherischen  Theiles  des  animalen  Blattes  der  Keim- 
blase ist,  das  Chorion  aber  eine  sehr  zusammengesetzte  Bildung,  enstanden 
bei  dem  Kaninchen  aus  der  Zona  pelluclda  des  Elerstockeles,  aus  der 
demselben  während  des  Durchganges  der  Eier  durch  den  Eileiter  umge- 
bildeten Eiweifsschichte,  und  ebenfalls  dem  peripherischen  Thelle  des 
animalen  Blattes  der  Keimblase,  welches  bei  seiner  Vereinigung  mit 
ersteren  seröse  Hüll  e genannt  wurde. 

In  Beziehung  auf  das  Chorion  will  ich  hier  nur  noch  zweierlei  bemerken.  Erstens 
scheint  die  Elwelfsschlchte  zu  seiner  Bildung  nicht  wesentlich  zu  seyn;  denn  ich  glaube 
bestimmt  beobachtet  zu  haben,  dass  der  Zona  pelluclda  bei  dem  Hundeei  keine  solche 
umgebildet  wird,  sondern  jene  allein  die  äufsere  Eihaut  bildet,  bis  sich  die  seröse  Hülle  an 
sie  anlegt.  Zweitens  kommt  an  dem  Ei  des  Kaninchen  und  Hundes,  wenn  die  Bildung 
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des  Amnion  bereits  erfolgt  ist,  eine  Erscheinung  vor,  die  mir  noch  nicht  ganz  verständlich 
ist,  und  die  man  so  deuten  könnte,  als  wenn  die  frühere  äufsere  Eiliaut  zu  dieser  Zeit  sich 
auflöse,  und  dann  die  seröse  Hülle  allein  das  Chorion  bilde.  Man  findet  nämlich  zu  dieser 
Zeit  an  den  beiden  nach  der  Höhle  des  Uterus  hinsehenden  Polen  des  Eies  eine  weifse 
häutige  wie  abgestorben  aussehende  Masse.  Sie  gleicht  einigermaafsen  den  abgestorbenen 
Zipfeln  der  Allantois  an  dem  EI  der  Wiederkäuer  und  Dickhäuter,  gehört  aber  natürlich 
dieser  bei  jenen  Thieren  nicht  an , bei  denen  zu  dieser  Zeit  die  Allantois  noch  gar  nicht 
entwickelt  ist.  Dieses  häutige  Wesen  könnte  möglicher  W^else  die  äufsere  Eihaul  seyn, 
welche  sich  auflösete,  nachdem  das  animale  Blatt  der  Keimblase  sich  in  die  seröse  Hülle 
verwalidelt,  und  jene  gewissermaafsen  substituirt  hätte.  Dann  wüi'de  das  Chorion  allein 
aus  der  serösen  Hülle  gebildet  seyn.  An  dieser  Ansicht,  die  sich  durch  die  Beobachtung 
wohl  auf  keine  W^eise  entscheiden  lassen  wird,  macht  mich  nur  der  Umstand  zweifeln, 
dass  Ich  mit  Bestimmtheit  beim  Kaninchen  und  Hunde  die  Entwicklung  von  Zotten  aut 
der  von  der  Zona  pellucida  gebildeten  äufsern  Eihaut  beobachtet  habe.  W^o  daher  das 
Chorion  bleibend  Zotten  besitzt,  wie  z.  B,  bei  dem  Menschen,  da  mufs  die  frühere  äufsere 
Eihaut  mit  Antheil  an  der  Bildung  des  Chorion  haben.  Wo  dasselbe  aber  solche  Zotten 
später  nicht  zeigt,  wie  eben  bei  dem  Hunde  und  Kaninchen,  da  könnte  es  seyn,  dass  die 
frühere  äufsere  Eihaut  später  verschwindet,  wenn  die  seröse  Hülle  als  Chorion  die  Rolle 
derselben  übernimmt.  In  der  That  vermuthet  dieses  v.  Baer,  eben  weil  das  Chorion 
später  bei  dem  Kaninchen  keine  Zotten  hatte,  die  er  früher  ebenfalls  auf  der  äufsern 
Eihaut  gesehen  (Entwicklungsgesch  II.  p.  262).  Auch  Cuvier  liefs  früher  die  äufsere 
Eihaut  bei  dem  Kaninchen  sich  auflösen,  da  er  aber  die  seröse  Hülle  nicht  kannte, 
so  würden  die  anderen  Elthelle  alle  frei  liegen,  was  nicht  der  Fall  ist.  (Memolres  du 
Musee  d’hlst.  nat.  Vol.  IIL).  An  der  Stelle,  wo  sich  die  Placenta  bildet,  wird  aber  die 
äufsere  Eihaut  mit  ihren  Zotten  wohl  immer  wenigstens  virtuallter  bleiben  und  zu  unter- 
scheiden seyn.  In  jedem  Falle  ist  so  viel  gewiss,  dass  das  Chorion  überall  wesent- 
lich ein  Entwicklungsproduct  des  Eies,  sey  es  nun  eines  ursprün glichen 
oder  neu  entwickelten  Eitheiles,  nicht  aber  eine  von  dem  mütterlichen 
Organismus  dem  Eie  um  gebildete  Eihaut  ist. 

Ich  fahre  nun  mit  der  Beschreibung  derjenigen  Embryonen,  bei  welchen  die  Ent- 
wicklung des  Amnion  schon  so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  auch  ihr  Schwanzende  bereits 
von  der  Amnionfalte  umhüllt  wird,  fort.  Bei  diesen  (Flg.  57),  die  wenige  Stunden  älter 
sind  als  die  vorhergehenden,  hat  sich  das  Kopfende  schon  weiter  von  der  Keimblase  abge- 
schnürt, und  fangt  an,  sich  in  seinem  vordem  Theile  in  einem  rechten  Winkel  vorn  über 
zu  beugen , so  dass  man  jetzt  bei  der  Ansicht  vom  Rücken  den  vordem  Thell  der  ersten 
Hirnzelle  nicht  mehr  zu  sehen  bekommt.  Bei  der  Ansicht  vom  Bauche  (Fig.  58)  sieht  man 
aber,  dass  sich  die  Augenbuchten  (b)  schon  stärker  entwickelt  und  von  der  Hirnzelle  selbst 
abgeschnürt  haben.  Die  mittlere  und  hintere  Hirnzelle  sind  so  ziemlich  wie  früher.  Die 
Zahl  der  Wirbelstücke  ist  gröfser.  Den  Hauptfortschritt  bemerkt  man  aber  in  der  Ansicht 
von  der  Bauchseite.  Hier  sieht  man  nämlich,  dass  sich  in  der  Dicke  der  vordem  Wand 
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des  abgeschnürlen  Kopfendes  ein  noch  fast  ganz  gerade,  kaum  etwas  geschlängelt  verlau- 
fender Kanal  entwickelt  hat,  dessen  unteres  Ende  mit  zwei  divergirenden  Schenkeln  gerade 
an  der  Uehergangsstelle  des  ahgeschnürten  Kopfendes  in  die  Keimhlase  allmälich  ausläuft 
und  dessen  oberes  Ende  sich  unter  dem  nach  vorne  übergeb  engten  Kopfende  allmälich 
verliert.  Dieses  ist  der  Herzkanal,  welchen  ich  also  in  dieser  Beobachtung  zuerst  auch 
bei  Säugethieren  in  seiner  von  Vögeln  längst  bekannten  primären  Form  gesehen  habe.  Con- 
tractlonen  bemerkte  Ich  an  demselben  nicht  mehr,  nachdem  ich  den  Embryo  aus  dem  Uterus 
auf  ein  Glasplättchen  gebracht  hatte,  bis  zu  welcher  Zeit  aber  auch  wohl  eine  Stunde  seit 
der  Ausschneidung  des  Uterusstückes  mit  dem  Ei  verflossen  seyn  mochte.  Der  Kanal 

enthielt  auch  keine  gefärbte  Fliifsigkelt,  und  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskope  aus  kern- 

haltigen Zellen  zusammengesetzt.  In  der  Keimblase  konnte  man  in  der  Peripherie  des 
dunklen  Fruchthofes  bereits  die  Anlage  der  \ena  terminalis  (a)  und  die  schwachen  Spuren 
eines  Gefafsnetzes  zwischen  ihr  und  den  unteren  Schenkeln  des  Herzkanales  erkennen. 

Säugethierembryonen  werden  bei  der  Schwierigkeit  ihrer  Präparation  zu  mikrosko- 
pischen Untersuchungen  zur  Entscheidung  der  über  Blut  und  Gefäfsbildung  obwaltenden 

Fragen  nicht  leicht  benutzt  werden  können.  Könnte  man  die  Eier  ganz  aus  dem  Uterus 

berausbringen , so  würden  sie  auch  hierzu  trefflich  seyn.  Allein  dieses  ist  unmöglich  und 
das  Ausschneiden  des  den  Embryo  und  Geläfshof  enthaltenden  Stückes  der  Eiblase  eine 
so  difficile  Operation,  dass  man  immer  schon  froh  seyn  muss,  wenn  man  nur  eine  deut- 
liche Ansicht  des  Embryo  und  elnigermaafsen  auch  des  Gefäfsnetzes  erhält.  Doch  kann  ich 
in  Beziehung  auf  jene  Fragen  Folgendes  als  kurzes  Resultat  meiner  Btrobachtungen  mittheilen: 

1.  Herz  und  Gefäfssystem  erscheinen  bestimmt  später  als  die  ersten  Anlagen  des 
Embryonalkörpers  und  des  Centralnervensystems. 

2.  Ich  habe  nie  ein  peripherisches  Gefäfsnetz  ohne  Herz  und  nie  letzteres  ohne 
jenes  gesehen,  und  bin  der  Ansicht,  dass  beide  sich  gleichzeitig  entwickeln. 

3.  Auf  welche  VN^else  sich  die  Gefäfse  in  dem  Gefäfshofe  entwickeln,  habe  ich  nicht 
herausbringen  können,  namentlich  keine  Gewissheit  erhalten,  ob  sie  sich  nach  der  Angabe 
Schwann’s  aus  sternförmig  verlängerten  und  verschmolzenen  Zellen  bilden,  da  Ich  die 
früher  schon  erwähnte  Beobachtung  solcher  sternförmiger  Zellen  in  den  Blättern  der  Keim- 
blase nicht  bis  zu  dem  Stadium,  wo  ich  Gefäfse  als  solche  sicher  ex'kannte,  habe  verfolgen 
können.  Dennoch  stehe  ich  nicht  an,  mich  bestimmt  gegen  Reichert’s  Ansicht  (Entwick- 
lungsleben p.  143)  zu  ei'klären,  welcher  geneigt  ist,  eine  Brechung  der  Blutbahnen  in  dem 
aus  lose  neben  einander  liegenden  Zellen  bestehenden  Embryo  und  Gefäfsblatte  durch  die 
Stofskraft  des  Herzens  anzunehmen.  Er  hat  dabei  wohl  vergessen,  dass,  wenn  das  Terrain, 
durch  welches  solche  Bahnen  gebrochen  werden  sollen,  zu  dieser  Zeit  allerdings  auch  sehr 
zart  und  locker  ist,  die  Kraft,  welche  diese  Bahnung  bewirken  soll,  auch  noch  sehr  schwach 
ist.  Noch  mehr  aber  widerspricht  die  constante  Pvichtung  dieser  Blutbahnen,  die  in  so 
vielen  Tausenden  von  Embryonen  immer  dieselbe  ist,  dieser  Ansicht  und  zeigt  Im  Gegen- 
ihell,  dass  sie  durch  ein  bestimmteres  und  sichreres  Gesetz  gegeben  wird,  als  durch  die 
richtungslose  Stofskraft  des  Herzens. 
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4.  Die  in  den  Gefäfsen  enthaltene  Flüssigkeit  ist  im  Anfänge  nicht  gelarbt,  und 
fuhrt,  wie  Reichert  ganz  richtig  angegeben  hat,  nur  Zellen,  die  von  allen  anderen  primä- 
ren Zellen  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

An  der  Bauchseite  der  eben  erwähnten  Embryonen  war  übrigens  sonst  noch  weiter 
nichts  zu  bemerken.  Der  Embryonalkörper  lag  noch  ganz  flach  in  der  Ebene  der  Keim- 
blase und  war  nur  etwas  mehr  concav  ausgehöhlt.  Das  vegetative  Blatt  ging  an  ihm  noch 
ganz  glatt  vorbei.  Der  obere  Eingang  ln  die  Visceralhöhle  war  stärker  entwickelt,  der 
untere  jetzt  auch  bereits  angelegt.  — 

Ungefähr  6 Stunden  später  ist  der  erste  Kreislauf  bereits  vollkommen  entwickelt. 
Embryonen  aus  dieser  Zelt  vom  Rücken  aus  betrachtet  (Fig.  59.)  lassen  erkennen,  dass  der 
Kopf  jetzt  noch  mehr  von  der  Keimblase  abgeschnürt  und  noch  mehr  vornüber  gebeugt 
ist,  ja  einmal  sah  ich  einen  auf  diesem  Stadium  auch  bereits  etwas  um  seine  Längenaxe 
gedreht.  Die  Abschnürung  am  Schwanzende  ist  auch  bereits  weiter  gediehen.  Das  vor- 
dere Ende  der  ersten  Hirnzelle  ist  vom  Piücken  aus  nicht  mehr  zu  sehen;  von  vorne 
(Fig.  60.)  oder  von  oben  betrachtet  sieht  man  die  Augenblasen  von  ihr  schon  bedeutend 
stärker  abgeschnürt,  was  vorzüglich  dadurch  unterstützt  wird,  dass  der  vorderste  Rand  der 
Hirnzelle,  der  bis  dahin  etwas  concav  eingedrückt  war,  jetzt  convex  in  der  Mitte  nach 
aufsen  gewölbt  ist.  Diesen  Unterschied  früherer  und  späterer  Zelt  habe  ich  genau  ln  meh- 
reren Beobachtungen  bemerkt.  Die  beiden  hinteren  Hirnzellen,  so  wie  die  übrige  Medullar- 
röhre  haben  sich  wenig  verändert.  Die  Amnlosfalte  ist  auch  von  den  Selten  über  den 
Rücken  des  Embryo  herüber  gekommen,  so  dass  nur  noch  eine  geringe  ovale  Stelle  des 
Rückens  nicht  bedeckt  ist.  Von  der  Bauchfläche  aus  betrachtet  (Fig.  60.)  erkennt  man 
zuerst  ln  dem  abgeschnürten  Kopfende  den  Herzkanal,  welcher  bei  seinem  starken  Wachs- 
thume  die  vordere  Visceralwand  stark  hervorgetrieben  und  sich  selbst  bedeutend  gekrümmt 
hat.  Er  wendet  sich,  ln  dieser  Lage  betrachtet,  von  der  Uebergangsstelle  seiner  beiden 
Schenkel  ln  die  Keimblase  zuerst  stark  nach  rechts,  hinten  und  aufwärts,  biegt  dann  stark 
nach  links,  vorne  und  unten  um,  läuft  hierauf,  sich  abermals  stark  umbiegend,  ziemlich 
gerade  nach  aufwärts,  und  verliert  sich  endlich,  sich  nach  hinten  senkend,  unter  dem 
vornüber  gebogenen  Kopfende.  An  der  ersten  und  zweiten  Umbiegungsstelle  ist  er  bereits 
ansehnlich  an  geschwollen.  Die  beiden  unteren  Schenkel  des  Herzkanals  erscheinen  jetzt  als 
die  beiden  Stämme  eines  vollkommen  ausgebildeten , ln  der  Keimblase  sich  verzweigenden, 
in  die  Vena  terminalls  übergehenden  und  rothes  Blut  führenden  Gefäfsnelzes.  Sie  sind  die 
beiden  Nabelblasenvenen,  Venae  omphalo-mesenterlcae.  Die  Hauptfortsetzung  eines 
jeden  Stammes  läuft  zu  beiden  Selten  des  Kopfendes  des  Embryo  gerade  nach  aufwärts  und  geht 
hier  unmittelbar  in  die  Vena  terminalls  über,  welche  über  dem  Kopfe  des  Embryo  unterbrochen 
ist.  Dieser  vordere  oder  obere  Ast  der  Nabelblasenvene  erhält  nur  von  der  äufsern  Seite 
Zweige,  an  der  Innern  Seite  schllefsen  beide  einen  das  Kopfende  des  Embryo  als  Kopfkappe 
bedeckenden  und  den  hellen  Fruchthof  enthaltenden,  gefäfslosen  Thell  der  Keimblase  zwi- 
schen sich.  Ein  zweiter  schwächerer  Ast  eines  jeden  Stammes  der  Nabelblasenvene  steigt  von 
dem  untern  Thelle  des  Fruchthofes  zu  beiden  Seiten  des  Embryo  nach  aufwärts,  und 
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nimmt  die  übrigen  Verzweigungen  der  Vena  termlnalls  auf.  Dieses  ganze  ln  dieser  Lage 
oberflächliche  Gefäfsnelz  führt  das  Blut  von  der  Vena  termlnalls  zu  dem  Herzkanal.  Ein 
zweites  tiefer  unter  jenem  liegendes  Gefäfsnetz  Ist  nicht  so  stark  entwickelt,  allein  auch 
wegen  dieser  tiefem  Lage  nicht  so  deutlich  erkennbar.  Es  enthält  die  Verzweigungen 
zweier  an  der  ganzen  Bauchfläche  des  Embryo  zu  beiden  Selten  der  Wirbelsäule  nach 
abwärts  verlaufender  Gefäfsstämme,  welche  das  Blut  aus  dem  Herzen  führen  und  von 
V,  Baer  die  unteren  Wirbelarterien  genannt  worden  sind.  Obgleich  man  nämlich 
ohne  Präparation  und  überhaupt  wegen  der  tiefen  Lage  nur  schwierig  das  Verhalten  des 
Herzkanales  an  seinem  obern  Ende  erkennen  kann , so  kann  man  sich  doch  überzeugen, 
dass  der  Herzkanal  auch  nach  oben  ln  zwei  Stämme  übergeht,  welche  sich  sogleich  im 
Bogen  unter  dem  nach  vorn  umgebogenen  Kopfende  nach  abwärts  und  hinten  wenden. 
Sie  helfsen  die  beiden  Aortenbogen.  Beide  gehen  noch  innerhalb  des  abgeschnürten 
obern  Endes  des  Embryo  in  einen  kurzen  Stamm,  die  Aorta,  über,  welcher  sich  aber 
sogleich  wieder  ln  die  beiden  unteren  Wirbelarterien  thellt.  Diese  senden  nun  auf  ihrem 
Verlaufe  längs  dem  Embryo  seitliche  Aeste  aus  Ihm  heraus,  die  Nabelblasenarterien, 
Arterlae  omphalo-mesenterlcae,  welche  nun  durch  das  tiefer  liegende  Gefäfsnetz  das 
Blut  ln  den  Gefäfshof  und  ln  die  Verzweigungen  der  Venae  omphalo-mesenterlcae  und  in 
die  Vena  termlnalls  überführen,  von  welchen  es  wieder  In  das  Herz  zurückkehrt.  Bei 
einem  auf  diesem  Stadio  befindlichen  Embryo  sah  Ich  den  Herzkanal  sich  noch  drei  Stun- 
den nach  der  Ausschneidung  des  Eies  aus  dem  Uterus  zusammenziehen. 

Dieser  ganze  erste  Kreislauf  zwischen  dem  Herzkanal  und  der  Vena  termlnalls  des 
Fruchthofes  ist  vollkommen  dem  von  dem  Hühnchen  schon  längst  bekannten  und  von 
d’Alton  In  dem  Werke  Panders  über  die  Entwicklungsgeschichte  des  Hühnchens  Tab. 
VIII.  so  vortrefflich  abgebildeten  ersten  Kreisläufe  gleich,  nur  dass  zu  dieser  Zelt  noch 
nicht  eine  Arterla  omphalo  mesenterica  auf  jeder  Seite  sich  findet,  sondern  mehrere 
schwächere  Aestchen  der  Wirbelarterien  das  Blut  ln  den  Fruchthof  führen.  So  hatte  ihn 
auch  V.  Baer  ln  seiner  Epistola  beschrieben  und  Flg.  7.  abgebildet.  Später  (Entwicklungs- 
geschichte. II.  p.  214.  Anm.)  glaubte  er  geirrt  zu  haben  und  Aestchen  der  beiden  blutleer 
gewordenen  aufsteigenden  oder  hinteren  Nabelblasenvenen  für  Aestchen  der  Wirbelarterien 
gehalten  zu  haben.  Allein  Ich  glaube  mich  bestimmt  überzeugt  zu  haben,  dass  seine  frü- 
here Angabe  richtig  war.  Doch  bleibt  das  Verhältnlss  nicht  lange  so,  sondern  anstatt  der 
mehrfachen  Arterlae  omphalo-mesenterlcae  entwickelt  sich  später  nur  eine  auf  jeder  Seite 
weiter,  die  endlich  auch  ln  einen  gemeinschaftlichen  Stamm  übergehen. 

Hauptsächlich  muss  ich  nun  aber  noch  hervorheben , dass  es  mir  von  jetzt  an  mög- 
lich war,  nachzuweisen,  dass  die  beschriebene  peripherische  Gefafsausbreltung  ln  einem 
besondern  Blatte  der  Klelmblase  sich  findet,  welches  daher  mit  Recht  als  Gefäfsblatt 
untei'schlcden  werden  muss.  Ich  habe  dieses  Gefäfsblatt  ganz  sicher  von  der  äufsern 
Fläche  des  vegetativen  Blattes  als  eine  selbstständige  membranöse  Bildung  bis  zu  dem  Um- 
kreise des  Embryonalkörpers  mit  der  Nadel  abgelöset,  und  Ich  muss  daher  den  Zweifeln, 
welche  man  neuerdings  fast  von  allen  Selten  gegen  seine  factlsche  Existenz  erhoben  hat 
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•üf  das  entschiedenste  widersprechen.  Auch  habe  ich  mich  bei  dem  Hühnchen  überzeugt, 
dass  es  sich  hier  ebenso  verhält,  und  die  Annahme  dieses  Gefäfsblattes  wenigstens  in  der 
Peripherie  des  Embryo  nicht  blofs  eine  theoretische  ist.  Wann  sich  dasselbe  zwischen 
dem  animalen  und  vegetativen  Blatte  zuerst  zu  bilden  beginnt,  habe  ich  mit  Sicherheit 

nicht  ermitteln  können,  wenn  nicht  das  oben  bereits  erwähnte  Auftreten  sternförmiger  Zel- 
len in  der  Keimblase  diesen  Zeitpunkt  bezeichnet.  Für  sich  als  membranÖse  Bildung  dar- 
stellbar ist  es  erst  von  der  Zelt  an,  wenn  der  erste  Kreislauf  deutlich  entwickelt  ist.  Die- 
ses Gefäfsblatt  dehnt  sich  aber  bei  dem  Kaninchen  nicht  wie  animales  und  vegetatives  Blatt 

über  die  ganze  Keimblase  aus,  sondern  geht  nur  bis  in  die  Peripherie  des  dunkeln  Frucht- 

hofes oder  bis  an  die  Vena  termlnalis.  Diese  Ausdehnung  entspricht  auch  genau  derjeni- 
gen, bis  zu  welcher  sich  die  Schleimhaut  des  Uterus  an  der  Mesenterialseite  desselben 

schon  jetzt  zur  Bildung  des  mütterlichen  Theiles  der  Placenta  stärker  ausgebildet  und  an- 
geschwollen zeigt,  und  Hegt  zu  dieser  Zelt  diesem  Thelle  der  Uterinschleimhaut  dicht  an, 
natürlich  noch  getrennt  von  ihr  durch  das  sich  zur  serösen  Hülle  umwandelnde  ani- 
male Blatt  und  die  äufsere  Eihaut.  Wenn  man  daher  das  El  jetzt  von  der  Mesenterialseite 
des  Uterus  aus  blofslegt,  so  '.bekommt  man  unter  Zerrelfsung  der  serösen  Hülle  und  der 
äufsern  Eihaut  das  Ei  gerade  ln  der  Ausdehnung  des  Gefäfsblattes,  den  Embryo  ln  der 
Mitte  und  die  Vena  termlnalis  ln  der  Peripherie,  zu  sehen.  Auch  nur  ln  dieser  Ausdeh- 
nung des  Gefäfsblattes  also  bis  an  die  Vena  termlnalis  ist  das  animale  Blatt  ganz,  sowohl 
von  dem  Gefäfsblatte  selbst,  als  natürlich  auch  von  dem  von  diesem  bedeckten  vegetativen 
Blatte  getrennt.  In  der  übrigen  Ausdehnung  des  Eies,  welche  ln  dem  erweiterten  Thelle 
des  Uterus  steckt,  liegen  jetzt  äufsere  Eihaut,  animales  und  vegetatives  Blatt  dicht  anein- 
ander, und  erstere  ist  so  innig  mit  dem  Utei'us  vereinigt,  dass  eben  desswegen  das  El 
von  dieser  Seite  gar  nicht  ohne  Zerrelfsung  aller  Eihäute  blofszulegen  ist,  es  sey  denn,  wie 
ich  oben  bereits  erwähnte,  unter  Hinterlassung  des  Eplthelluras  der  Ulerinschleimhaut  auf 
dem  Eie. 

Ob  sich  übrigens  das  Gefäfsblatt  auch  Innerhalb  des  Embryos  zwischen  animalem 
und  vegetativem  Blatte  als  eine  besondere  Schichte  ausscheidet,  wage  ich  nicht  zu  bestim- 
men, obgleich  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  das  Herz  und  die  ersten  Gefäfsstämme 
auch  Innerhalb  des  Embryo  dieselbe  Lagerung  besitzen,  wie  aufserhalb  das  Gefäfsblatt^ 
nämlich  zwischen  animalem  und  vegetativem  Blatte.  Ich  habe  nur  einen  Grund,  welcher 
mich  glauben  macht,  dass  sich  das  Gefäfsblatt  auch  innerhalb  des  Embryo,  dem  vegetati- 
ven innig  anliegend,  als  besondere  Schichte  befindet,  das  ist  die  später  zu  erwähnende 
bestimmte  Zusammensetzung  des  Darmes  aus  zwei  solchen  Schichten,  deren  äufsere  dann 
dem  Gefäfs-,  die  innere  dem  vegetativen  Blatte  angehören  würde.  Der  kleine  Embryo  ist 
zu  zart  und  zu  welch,  um  es  möglich  zu  machen,  an  Querschnitten  im  frischen  oder  er- 
härteten Zustande  diese  Frage  sicher  zu  entscheiden. 

Das  vegetative  Blatt  geht  übrigens  auch  noch  auf  diesem  Stadium  flach  an  dem  allein 
aus  dem  animalen  gebildeten  Embryo  vorbei,  und  zieht  sich  nur  oben  und  unten  mit  ln 
das  allerdings  mit  der  starkem  Abschnürung  des  Embryo  auch  stärker  entwickelte  obere 
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und  untere  Stück  der  Visceralhöhle  hinein.  Doch  ist  der  Körper  des  Embryo  mit  der 
Erhebung  der  Seltenräncler  der  Amniosfalte  auch  in  seinen  Seitenrändern  bereits  von 
der  Keimblase  selbst  freier  geworden , und  hat  sich  etwas  mehr  kahnförmig  concav 
ausgehöhlt  gestaltet. 

Auf  dem  nächsten  Stadium  (Flg.  62.),  ebenfalls  nur  wenige  Stunden  später,  hat 
sich  nun  die  Amniosfalte  ganz  geschlossen,  und  das  animale  Blatt  als  seröse  Hülle 
entweder  schon  ganz  abgehoben,  oder  steht  doch  nur  noch  in  dem  Schllefsungspunkte 
der  Amniosfalte  mit  dem  Amnion  in  Verbindung.  Letzteres  (a.)  Hegt  dem  Embryo  so 
dicht  an,  dass  man  es  nur  unter  der  Loupe  und  an  den  etwas  aus-  und  eingebogenen 
Stellen  des  Körpers,  über  welche  es  herübergespannt  ist,  erkennen  kann.  Besonders 
wichtig  ist  aber  jetzt  das  Verhalten  des  Embryo  zu  dem  vegetativen  und  Gefäfsblatte. 
Er  hat  sich  zuerst  fortschreitend  von  demselben  mit  dem  ganzen  dem  Kopfe,  Halse 
und  der  Brust  entsprechenden  Thelle  seines  Körpers  abgelöset.  An  dem  Schwanzende 
ist  die  Abschnürung  nur  wenig  weiter  fortgeschritten.  Dagegen  haben  sich  jetzt  vor- 
züglich auch  die  Seltenränder  des  Leibes  von  denselben  gelöset,  und  beide  genannten 
Blätter  gehen  jetzt  nicht  mehr  flach  an  der  Voi'der-  oder  Unterfläche  des  Embryonal- 
körpers vorbei,  sondern  setzen  sich,  eine  ziemlich  schmale  Rinne  zwischen  sich  las- 
send, nur  noch  ln  dessen  Längenaxe  vor  der  Wirbelsäule  an  (Flg.  62.  b.  b.).  Diese 
Rinne  zieht  sich  oben  auch  in  das  abgeschnürte  Kopfende  des  Embryo  oder  in  das 
obere  Stück  der  Visceralhöhle  hinein , ja  dieselbe  ist  hier  wahrscheinlich  schon  zu 
einer  Röhre  geschlossen.  Dasselbe  Verhältnlss  findet  auch  an  dem  untern  Ende  und 
in  dem  untern  Stücke  der  Visceralhöhle  Statt,  doch  schien  mir  hier  noch  keine  Röhre 
von  den  genannten  Blättern  gebildet  zu  seyn. 

Die  Rinne,  welche  auf  solche  Welse  vegetatives  und  Gefäfsblatt  ln  ihrem  Ueber- 
gange  in  den  Embryonalkörper  zwischen  sich  lassen,  ist  bekanntlich  von  C.  F.  Wolff 
die  Darmrinne  genannt  worden,  indem  er  die  wichtige  Entdeckung  machte,  dass 
durch  sie  und  also  aus  jenen  beiden  Blättern  der  Keimblase  das  Darinrohr  gebildet 
werde.  Den  Grund  der  Rinne,  in  welchem  beide  Blätter  in  einem  scharfen  Winkel 
zusammenstofsen,  nannte  er  die  Naht,  Sutura  (Ueber  die  Bildung  des  Darmkanals 
im  bebrüteten  Hühnchen,  übers,  von  J.  F.  Meckel.  Halle  1812).  Diese  Entdeckung 
ist  vorzüglich  von  v.  Baer  durch  Untersuchung  des  Hühnerembryo  weiter  ausgebildet 
und  in  den  Zusammenhang  gebracht  worden,  in  welchem  wir  sie  sich  auch  hier  bei 
dem  Säugethierembryo  entwickeln  sahen.  Durch  Untersuchung  eines  Hundeembryo  auf 
ungefähr  demselben  Stadio , bis  zu  welchem  wir  auch  jetzt  den  Kaninchenembryo  ver- 
folgt haben,  hatte  v.  Baer  auch  bereits  in  seiner  Epistola  p.  4.,  Fig.  7.  a.  und  b.,  für 
die  Säugethiere  dieselbe  Entwicklung  des  Darmes  nachgewiesen,  wie  er  sie  früher  an 
dem  Hühnchen  dargelegt.  In  dem  zweiten  Bande  seiner  Entwicklungsgeschichte  p.  190. 
und  201.  versichert  er,  sich  auch  bei  Kaninchen,  Schweinen  und  Schaafen  von  dem- 
selben Entwicklungsgänge  überzeugt  zu  haben,  ohne  ihn  indessen  an  diesen  Orten 
ausführlicher  darzulegen,  weil  er  in  der  That  derselbe  sey,  wie  bei  dem  Vogel.  Zur 
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vollständigen  Kenntniss  seiner  Lehre  über  die  Darmbildung  brauche  ich  nur  noch  hin- 
zuzufügen, dass,  ehe  sich  die  Darmrinne  und  die  Naht  bildet,  die  beiden  genannten 
Blätter  der  Kelniblase  schon  vorher  in  einem  Winkel  vor  der  Wirbelsäule  zusammen- 
stofsen  sollen,  um  sich  in  einem  der  Wirbelsäule  angehefteten  Streifen  zu  vereinigen; 
dass  aber,  ehe  dieses  geschieht,  sich  das  vegetative  Blatt  von  der  Wh'belsäule  etwas 
löset  und  zurückzieht,  so  dass  allein  das  Gefäfsblatt  sich  von  beiden  Selten  erreicht 
und  in  einen  Streifen  längs  der  Wirbelsäule  verschmilzt,  welcher  zum  Mesenterium 
wird.  Beide  Blätter  liegen  dann  wieder  dicht  aneinander  und  bilden  nun  die  Darm- 
rinne, deren  beide  verdickte  und  wulstige  Ränder  v.  Baer  die  Darm  platten  nennt. 

Fast  alle  späteren  Schriftsteller  sind  v.  Baer  nachgefolgt,  wenn  sich  gleich  einige 
Zweifel  über  die  Wirklichkeit  der  zuletzt  beschriebenen  Bildung  des  Mesenteriums 
erhoben  haben.  Eine  Theorie  der  Formation  des  Darmes  und  Perltonaeums,  welche 
Coste  gegeben  (Embryogenie  p.  119.),  läuft  ihrem  einzigen  wahren  Werthe  nach  auf 
die  Lehre  Wolff’s  und  auf  die  Nachweisung  zurück,  dass  auch  bei  den  Säugethleren 
das  innere  oder  unser  vegetatives  Blatt  der  Keimblase  den  wesentlichsten  Anthell  an 
der  Bildung  des  Darmes  hat.  Reichert’s  Darstellung  dieses  Vorganges  weicht  auch 
nur  in  so  fern  von  der  Wolff’s  und  v.  Baer’s  ab,  als  dieses  aus  seiner  ganzen  verän- 
derten Theorie  von  den  Blättern  der  Keimhaut  folget.  Uebrlgens  nimmt  seine  Mem- 
brana medla  und  eine  hinzukommende  Schleimhaut  auf  ähnliche  Welse  an  der  Bil- 
dung des  Darmes  Anthell,  wie  nach  uns  das  Gefäfs-  und  vegetative  Blatt,  Indem  ich 
mich  überzeugt  habe,  dass  auf  dem  jetzt  beschriebenen  Stadium  der  Entwicklung  des 
Kaninchenembryo  Gefäfs-  und  vegetatives  Blatt  der  Keimblase  innerhalb  des  Embryonal- 
körpers vor  der  Wirbelsäule  eine  eben  solche  Rinne  bilden,  wie  sie  Wolff  und 
V.  Baer  als  Einleitung  zur  Darmbildung  beschrieben  haben,  so  kann  Ich  auch  nicht 
anders  als  mich  ihrer  Lehre  vollkommen  anschllefsen.  Ueber  die  Bildung  des  Mesen- 
teriums kann  ich  aus  eigens  augestellten  Untersuchungen  nichts  aussagen,  doch  möchte 
ich  kaum  glauben,  dass  sie  ein  so  distincter  Act  sey,  wie  ihn  v.  Baer  beschrieben 
(Entwlcklungsgesch,  II.  p.  72,),  und  dass  namentlich  sich  die  Ränder  der  sich  zum 
Mesenterium  vereinigenden  Streifen  des  Gefäfsblattes  so  scharf  entwickeln,  dass  sie 
den  besonderen  Namen  der  Gekrösplatten  verdienten.  Die  Anheftung  des  Gefäfs-  und 
vegetativen  Blattes  an  die  Wirbelsäule  muss,  da  jenes  das  obere  der  Wirbelsäule 
unmittelbar  anliegende  ist,  wenn  es  sich  durch  den  ganzen  Embryo  hindurch  erstreckt,  bei 
der  Bildung  der  Darmrinne  schon  nothwendlg  von  dem  Gefäfsblatte  allein  bewirkt  werden, 
und  die  Ausbildung  dieser  Anheftungslinie  wird  zum  Mesenterium.  Betrachtet  man 
solcher  Weise  die  Bildung  des  Mesenteriums  nicht  als  einen  schon  in  seiner  primären 
Anlage  scharf  gesonderten  und  ausgeprägten  Vorgang,  so  fällt  auch  der  sonst  sehr 
auffallende  und  von  v.  Baer  nicht  erklärte  Unterschied  des  Anfangsdarmes  oder  der 
Speiseröhre  und  des  übrigen  Darmes  rücksichtlich  ihrer  Befestigung  an  die  Wirbel- 
säule weg.  Diese  Befestigung  Ist  ursprünglich  nur  ein  ganz  einfaches  dichteres  Anlie- 
gen aller  Blätter  der  Kelrablase  ln  dieser  Axe  des  Embryo  aneinander.  Entwickelt 
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sie  sich  mit  der  gröfsern  Entvvicklang  des  anliegenden  Darrntheiles  weiter,  so  wird 
sie  zu  einem  Mesenterium,  oder  selbst,  wie  bei  dem  Magen,  zu  dem  Nelze.  Sie  kann 
aber  auch  selbst  lockerer  werden,  wie  an  der  Speiseröhre,  was  eben  auch  mit  der 
geringem  Ausbildung  des  ihr  entsprechenden  Stückes  des  primären  Darmrohres  zu- 
sammenhängt. Diese  Auffassung  wird  sehr  erleichtert,  wenn  man  sich  von  der  Idee 
frei  macht,  das  Peritonaeum  so  wie  alle  anderen  serösen  Häute  eben  als  besondere 
Häute  zu  betrachten,  und  sie  nur  als  eine  alle  Organe  umhüllende  Schichte  von  Binde- 
gewebe betrachtet,  welche  da,  wo  die  Organe  in  eine  Höhle  hineinragen,  mit  einem 
Epithelium  überzogen  ist.  Die  Entwicklungsgeschichte,  die  sich  vergebens  bemüht,  eine 
besondere  Bildungsweise  der  serösen  Häute  nachzuweisen,  unterstützt  diese,  besonders 
auch  von  Henle  (Allgem.  Anatomie,  p.  364.)  ausgesprochene  Ansicht  von  denselben 
nicht  wenig,  obgleich  es  für  die  gewöhnliche  anatomische  Betrachtung  der  Lagerungs- 
verhältnisse der  Organe  vortheilhaft  seyn  mag,  die  gewöhnliche  Ansicht  von  den  serö- 
sen Häuten  beizubehalten. 

Aufser  diesem  mit  der  Darmbildung  in  Verbindung  stehenden  veränderten  Ver- 
hältnlss  des  Embryo  zu  der  von  Gefäfs-  und  vegetativem  Blatte  gebildeten  Blase,  hat 
sich  auf  diesem  Stadium  noch  ein  anderes  entwickelt,  dessen  Erkenntnlss  mir  viel  zu 
schaffen  gemacht  hat.  Es  hat  sich  nämlich  der  Embryo  mit  seinem  ganzen  abgeschnür- 
ten obern  Körperende  in  diese  Blase  hineingesenkt,  dergestalt,  dass  diese  ihn  gerade 
an  dieser  Abschnürungsstelle  quer  umfasst,  und  er  daher  gewlssermafsen  nur  noch 
mit  seinem  hintern  Ende  auf  der  Blase,  mit  dem  vordem  in  derselben  liegt.  Zwar 
haben  v.  Baer  (Entwlcklungsgesch.  II.  p.  230.)  und  Coste  (Embryogenie  p.  465.) 
dieses  Verhältnlss  bei  Hunde-  und  Kaninchenembryonen  ganz  einfach  so  geschildert,  als 
wenn  der  Embryo  sich  mit  diesem  seinem  obern  Körperende  durch  eine  starke  Krüm- 
mung desselben  in  die  Blase  eingedrückt  und  natürlich  dabei  einen  Ueberzug  von  ihr 
erhalten  habe.  Und  in  der  That  verhält  es  sich  auch  so.  Allein  es  ist  nicht  so 
leicht,  sich  von  der  Natur  dieses  Verhältnisses  zu  überzeugen.  Denn  der  Thell  der 
Blase,  den  der  Embryo  mit  seinem  Kopfe  eingestülpt  hat,  ist  so  aufserordentllch  fein 
und  durchsichtig  (er  entspricht  dem  frühem  durchsichtigen  Hofe)  und  liegt  dem  Am- 
nion und  dieses  wieder  dem  Embryo  so  aufserordentllch  dicht  an,  dass  man  nicht  nur 
beim  ersten  Anblick,  bei  Eröffnung  der  Blase  von  Innen,  glauben  sollte,  der  Embryo 
sehe  mit  seinem  Oberthell  ganz  nackt  in  dieselbe  hinein  (Flg.  62.),  sondern  dass  man 
sich  auch  durch  die  allersorgfältigste  Untersuchung  nicht  von  dem  wahren  Verhältnlss 
überzeugen  kann,  bis  später,  wo  der  Embryo  sich  wieder  aus  dieser  eingestülpten 
Schelde  herauszieht.  Hier  gelang  es  mir  endlich,  das  Verhältnlss  richtig  zu  erkennen^ 
weil  die  Verbindung  zwischen  der  Schelde  und  dem  Amnion  sich  so  weit  gelöset 
hatte,  dass  man  den  Embryo  herausziehen  und  wieder  hineinschieben  konnte. 

Von  der  gröbsten  Wichtigkeit  für  das  El  und  den  Embryo  ist  ferner  ein  Ge- 
bilde, welches  man  zu  dieser  Zelt  aus  seinem  Schwanzende  hervorkeimen  sieht,  näm- 
lich die  Allantols  oder  Harnhaut.  Dass  diese  auch  bei  dem  Kaninchetiembryo 
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nicht  fehlt,  haben  schon  Cuvier,  v.  Baer,  Coste  und  Andere  nachgevviesen,  und 
Letzterer  hat  sie  auch  vom  Kaninchen  auf  einem  ähnlichen  frühen  Stadium  der  Ent- 
wicklung abgebildet,  wie  sie  jetzt  erscheint.  Sie  bildete,  als  ich  sie  zuerst  sah,  eine 
ganz  kleine,  gestielte,  schon  jetzt  sehr  gefäfsrelche  Anschwellung , die  dem  Schwanz- 
ende des  Embryo  angeheftet  war,  sich  schon  jetzt  sogleich  auf  die  rechte  Seite  des 
Embryo  wendete  und  sich  hier  an  die  Stelle  des  Chorion  anlegte,  welche  die  Placen- 
taranschwellungen  des  Uterus  bildete,  aber  mit  denselben  noch  keine  innigere  Ver- 
bindung eingegangen  war, 

Ueber  den  Ursprung  und  die  Verbindung  dieses  Gebildes  mit  dem  Embryo  sind 
die  bisherigen  Beobachter  noch  nicht  einig.  Indem  dasselbe  bald  nachher  eine  Blase 
darstellt,  welche  mit  dem  Endstücke  des  Darmes  ln  Verbindung  steht,  so  gründete 
V.  Baer  darauf  seine  Lehre,  dass  die  Allantois  eine  Ausstülpung  aus  dem  Endstücke 
des  Darmrohres  sey  und  die  zwei  Schichten  der  Keimblase  besäfse,  aus  welchen  auch 
jenes  gebildet  sey,  nämlich  eine  äufsere  Gefäfsschichte  und  eine  Innere,  dem  vegetati- 
ven oder  Schleimblatte  angehörlge,  und  als  solche  aus  dem  unteren  Ende  der  Visceral- 
rohre hervorbreche.  Diese  Lehre  ist  ziemlich  allgemein  angenommen  worden.  Coste’s 
Angabe  über  die  Bildung  der  Allantois  scheint  nur  eine  theoretische  Entwicklung  sei- 
ner mlfsverstandenen  Auffassung  von  den  Blättern  der  Keimblase  zu  seyn  (Embryo- 
genie, p.  117.  u.  135.  PI.  I.  Fig.  4.,  5.  u.  6.).  Er  betrachtet  die  Allantois  als  eine 
unmittelbare  Ausstülpung  der  Keimblase,  an  der  Stelle,  wo  der  Embryo  sich  mit  sei- 
nem untern  Körperende  oben  von  derselben  Keimblase  abgeschnürt  hat,  und  unter, 
scheidet  an  ihr  demnach  dieselben  Blätter,  wie  an  der  ganzen  Keimblase,  d.  h.  ein 
. äufseres,  welches  ln  unmittelbarer  Continultät  mit  der  Haut  des  Embryo  steht,  wes- 
halb denn  auch  die  Allantois  an  den  Körper  des  Embryo  angewachsen  erscheint,  und 
ein  inneres,  wefches  später  mit  dem  Darme  ln  Verbindung  steht,  well  sich  aus  dem- 
selben Innerhalb  des  Embryo  der  Darm  bildet. — Reichert  (Entwicklungsleben  p.  186.) 
behauptet,  dafs  die  Allantois  beim  Hühnchen  sich  ursprünglich  in  Form  zweier  klel- 
I nen  nicht  hohlen  Erhabenheiten  am  Ende  der  später  zu  beschreibenden  Wolffschen 
Körper  und  ln  Verbindung  mit  deren  Ausführungsgang  entwickle,  welche  Erhabenhei- 
ten allmällg  miteinander  verwüchsen  und  eine  anfangs  plattgedrückte  Erhöhung  for- 
mlrten.  Diese  gestalte  sich  dann  bald  zu  einem  schnell  aus  dem  Embryo  heraus  wach- 
senden Bläschen,  wobei  sie  sich  mit  der  vordem  Leibeswand  innig  vereine. 

Die  Untersuchung  des  Zusammenhanges  der  Allantois  mit  den  Thellen  des  Em- 
bryo ist  bei  der  Kleinheit  der  betreffenden  Bildungen  nicht  leicht.  Indem  ich  sie 
zuerst  auf  dem  in  Rede  stehenden  Entwicklungsstadium  sah,  wo  ich  noch  keinen  Thell 
des  Darmes  als  geschlossenes  Rohr  erkennen  konnte,  sondern  derselbe  noch  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Embryo  eine  vorn  offene  Rinne  darstellte,  so  scheint  es  mir 
nicht  möglich,  sie  als  eine  Ausstülpung  des  Darmes  zu  bezeichnen,  v.  Baer  sagt 
zwar  von  dem  ln  seiner  Epistola  auf  einem  ähnlichen  Stadium  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten Hundeembryo , bei  welchem  die  Darmrinne  auch  noch  ganz  offen  stand, 
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dass  das  unterste  Ende  des  Darmes,  aus  welchem  die  Allantois  hervorkam,  schon  ge- 
bildet gewesen  sey.  Es  betrifft  dieses  aber  eine  so  schwierige  Unterscheidung,  dass 
ich  mich  darüber  nicht  zu  entscheiden  wage,  ob  ich  die  Allantois  als  eine  Aussackung 
dieses  zu  einem  ganz  kurzen  Rohre  gestalteten  untern  Endes  des  vegetativen  und 
Gefäfsblattes  oder  des  noch  offenen  Thelles  derselben  betrachten  soll.  Dazu  kommt, 
dass  ich  wie  Coste  und  Reichert  fand,  dass  sie  sogleich  mit  den  Körperwandungen 
in  Verbindung  steht,  so  dass  man  eine  sofortige  Verwachsung  mit  denselben  anneh- 
men muss.  Der  Behauptung  Reichert’s,  dass  sie  sich  ln  Verbindung  mit  den  Aus- 
führungsgängen der  Wolffschen  Körper  entwickle,  muss  ich  für  das  Kaninchen  be- 
stimmt widersprechen,  denn  ich  konnte  auf  diesem  Stadium  bei  der  genauesten  Unter- 
suchung, selbst  unter  dem  Mikroskope  und  bei  durchfallendem  Lichte,  wo.  man  sonst 
die  ersten  Spuren  der  sich  bildenden  Drüsenbläschen  leicht  erkennen  kann,  noch  nicht 
das  Geringste  von  den  Wolffschen  Körpern  entdecken,  die  erst  auf  dem  nächsten 
Stadium  in  Ihren  ersten  Rudimenten  auftreten.  Endlich  Ist  es  mir  auch  nicht  gelun- 
gen, jemals  an  der  Allantois  wirklich  zwei  Blätter  durch  die  Präparation  zu  trennen, 
obgleich  Ich  wohl  welfs,  dass  sich  namentlich  hei  Wiederkäuern  und  Dickhäutern  die 
Gefäfse  später  von  Ihr  trennen  und  an  das  Chorion  hinübertreten.  Ich  habe  mich  aber 
nie  überzeugen  können,  dass  dieses  durch  ein  Anlegen  Ihres  äufsern  Gefäfsblattes  an 
das  Chorion  geschieht,  sondern  es  schien  mir  dieses  ein  hlofses  Hinüberbilden  Ihrer 
Gefäfse  an  und  ln  das  Chorion  zu  seyn.  Auf  diesem  Stadium  ihrer  ersten  Erschei- 
nung beim  Kaninchenembryo  war  die  Allantois  noch  nicht  häutig,  sondern  eine  Zellen- 
masse, in  der  sich  aber  schon  Gefäfse  verzweigten.  So  schien  sie  mir  denn  blofs  eine 
Zellenablagerung  an  dem  unteren  Ende  des  Embryo,  deren  erste  Production  von  einem 
bestimmten  Thelle  des  Embryo  oder  einem  bestimmten  Blatte  der  Keimblase  ich  nicht 
nachwelsen  konnte,  die  erst  später  sich  zu  einer  Blase  gestaltet  und  dabei  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Darme  wie  mit  den  Ausführungsgängen  der  Wolffschen  Körper 
entwickelt.  Ihre  arteriellen  Gefäfse  standen  mit  den  beiden  unteren  Wirbelarterien  ln 
Verbindung  und  waren  entweder  zwei  Aeste  oder  die  letzten  peripherischen  Ausbrei- 
tungen derselben.  Ihre  Venen  schienen  mir  sicher  die  Enden  zweier  vor  den  Visceral- 
platten des  Embryo  nach  aufwärts  verlaufender  Stämme,  welche  ich  für  Rathke’s 
Cardlnalvenen  halte  (Flg.  69.). 

Was  endlich  den  Embryo  auf  diesem  Stadium  selbst  betrifft,  so  zeigte  sein 
Centralnervensystem  Im  Kopfe  noch  immer  die  drei  primären  Hirnzellen.  An  der  vor- 
deren sind  die  Augen  jetzt  noch  entschiedener  abgeschnürt  (Flg.  62.  a.).  Die  beiden  hin- 
teren (Flg.  64-  a.  und  b.)  sind  noch  ebenso  wie  früher.  Zu  beiden  Selten  der  hinter- 
sten sind  aber  jetzt  die  beiden  sogenannten  Em  mert sehen  Ohrbläschen  entstanden  (d). 
Die  Augenblasen  (e.)  schimmern  bei  dieser  Ansicht  von  hinten  nur  durch  die  Masse 
des  nach  vorne  umgebogenen  Kopfendes  durch.  Pvückslchtllch  dieser  Ohrbläschen  muss 
Ich  nach  öfteren  Beobachtungen  bei  Kaninchen-,  Hunde-,  Ratten-  und  Pilndsembryonen 
meine  Zweifel  gegen  die  von  v.  Baer  aufgestellle  und  allgemein  angenommene  Lehre 
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ofTen  bekennen,  dass  dieselben  wie  die  Augenblasen  Hervorwucherungen  oder  Ausstül- 
pungen aus  der  dritten  primitiven  Hirnzelle  sind.  Ich  habe  dieselben  sich  nie,  wie  die 
Augenblasen  aus  der  vordem  Hirnzelle,  nach  und  nach  aus  der  dritten  Hirnzelle  her- 
vorbilden sehen,  und  wenn  ich  sie  zuerst  sah,  |konnte  Ich  mich  auf  keine  Welse  von 
ihrem  offenen  Zusammenhänge  mit  dieser  dritten  Hirnzelle  überzeugen,  sondern  sie 
waren  ganz  geschlossene  Bläschen.  Später  Ist  auch  mir  die  an  dem  Bläschen  bemerk- 
bare zapfenartige  Verlängerung  gegen  die  dritte  Hirnzelle,  die  so  oft  gesehen  und  ab- 
gebildet worden  ist,  keineswegs  entgangen  (Flg.  66.  g.).  Bel  dem  ersten  Erscheinen 
dieser  Bläschen  habe  ich  dieselbe  aber  trotz  aller  Aufmerksamkeit  nie  erkennen  kön- 
nen. Entweder  muss  daher  zu  dieser  Zelt  in  der  Beobachtung  eine  mir  indessen  nicht 
erklärbare  Schwierigkeit  liegen,  vielleicht  well  die  Hervorstülpung  mehr  von  vorne  und 
aus  der  Tiefe  kommt;  oder  die  Genesis  jenes  Ohrbläschens,  so  sehr  es  sonst  der  Augen- 
blase gleicht,  ist  eine  andere,  selbstständige,  und  erst  später  tritt  sie  mit  der  Hirn- 
zelle in  Verbindung.  Ich  mache  in  dieser  Hinsicht  auf  einen  auf  unserer  Anatomie 
beobachteten  und  von  Dr.  Nuhn  (De  vitiis  quae  surdomudltati  subesse  solent.  Dlss. 
1841.)  beschriebenen  Fall  aufmerksam,  in  welchem  der  Hörnerve  bei  vollständiger  In- 
tegrität des  ganzen  Gehörorganes  und  Hirnes  ohne  irgend  eine  Spur  krankhafter  Zer- 
störung und  bei  Taubheit  von  Geburt  an  fehlte.  In  sofern  sich  das  Gehörorgan  aus 
dem  Hörbläschen  entwickelt,  scheint  dieser  Fall  auf  einen  selbstständigen  Ursprung 
des  letztem  unabhängig  von  dem  Hörnerven  und  der  Hirnzelle  hinzuweisen. 

Endlich  hat  der  Embryo  auf  diesem  Stadium  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt 
in  seiner  Entwicklung  durch  das  Hervorwachsen  des  vordersten  kolbenartigen  Kiemen-, 
Visceral-  oder  Schlundbogen  gemacht  (Flg.  62.  e.),  dessen  Richtung  unterhalb  des 
nach  vorne  übergebogenen  Kopfendes  zu  dieser  Zelt  stark  nach  unten,  fast  pai'allel  mit 
der  Wirbelsäule  ist.  Sein  oberer  Fortsatz,  der  sich  später  an  die  Basis  der  Gehirn- 
kapsel anlegt.  Ist  noch  kaum  angedeutet.  Der  Herzkanal  ist  noch  stärker  gekrümmt 
und  seine  Krümmungen  mehr  zusammengeschoben,  als  früher,  und  an  seinen  beiden 
Hauptumbiegungsstellen  spricht  sich  eine  Erweiterung  immer  deutlicher  aus.  — 

Der  Hauptfortschritt,  den  der  Embryo  auf  dem  nächsten  Stadium  (Flg.  63.) 
zeigt,  besteht  darin,  dass  sich  die  vom  Gefäfs-  und  vegetativen  Blatte  gebildete  Darni_ 
rinne,  von  unten  und  oben  gegen  die  Mitte  fortschreitend  gröfstentheils  geschlossen  und 
dadurch  das  Darmrohr  gebildet  hat,  welches  demnach  um  gerade  so  viel  sich  von  der  von 
Gefäfs-  und  Schleimhaut  gebildeten  Blase  abgeschnürt  zeigt,  als  die  Schliefsung  der 
Darmrinne  ausgebildet  Ist.  In  der  Mitte  geht  indessen  diese  Blase  noch  in  einer  brei- 
ten Spalte  in  das  so  entstandene  Darmrohr  über.  Ich  habe  Embryonen  auf  den  ver- 
schiedensten Stufen  dieser  Schliefsung  der  Darmrinne  und  der  dadurch  bedingten  Bil- 
dung des  Darmes  und  Abschnürung  von  Gefäfs-  und  vegetativem  Blatte  gesehen.  Es 
wird  von  jetzt  an  deutlich,  dass  die  von  diesen  Blättern  gebildete  Blase,  die  so- 
genannte Nabelblase  (Veslcula  umbilicalis)  ist,  und  ich  werde  sie  daher  der 
Kürze  wegen  auch  von  jetzt  an  so  nennen.  Kaum  halte  ich  es  auch  für  nöthlg,  noch 
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zu  bemerken,  dass  ich,  wie  v.  Baer  und  Andere  vor  mir,  auf  solche  Welse  den  Zu- 
sammenhang und  die  Bildung  des  Darmes  mit  und  aus  der  Nabelblase  auf  das  Ge- 
naueste und  Vielfältigste  beobachtet  habe,  und  darüber  gar  kein  Zweifel  seyn  kann. 
Ich  will  daher  nur  nochmals  besonders  hervorheben,  dass  also  nach  dem  Vorhergehen- 
den diese  sogenannte  Nabelblase  nichts  anderes  ist,  als  das  Gefäfs-  und  vegetative 
Blatt  der  Keimblase,  Wenn  daher  frühere  Schriftsteller  das  längst  bekannte  innere 
Bläschen  des  Säugethiereies  im  Anfänge  von  dessen  Erscheinung  Im  Uterus,  ehe  noch 
vom  Embryo  etwas  erschienen  Ist,  das  Nabelbläschen  nannten,  so  hatten  sie  allerdings 
elnlgermafsen  Recht;  indessen  doch  noch  mehr  Unrecht,  weil  jenes  Bläschen,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  ganze  Keimblase  ist,  die  spätere  Nabelblase  aber  nur  ein  Thell 
derselben,  der  erst  mit  der  Entwicklung  des  Embryo  als  etwas  Selbstständigeres  und 
erst  mit  der  Bildung  des  Darmes  als  ein  besonderes  Gebilde  auftrltt , welches  auch 
erst  dann  einen  besonderen  Namen  erhalten  kann. 

Zu  dieser  Zeit,  in  welcher  sich  unter  Entwicklung  des  Darmes  Getäfs-  und 
vegetatives  Blatt  eben  als  Nabelblase  zu  gestalten  anfangen.  Ist  auch  noch  der  Embryo 
mit  seinem  ganzen  obern  Körperthell  ln  diese  Blase  eingesenkt,  die  ihn  deshalb  un- 
ter der  Brustgegend  zu  umfassen  scheint,  und  von  hier  aus  nun  ln  den  Darm  über- 
geht. Mit  der  Abschnürung  des  Darmes  von  der  Nabelblase  verlieren  sich  auch  die 
mehrfachen  Arterlae  omphalomesenterlcae  und  nur  eine  auf  jeder  Seite  bildet  sich  wei- 
ter fort.  Der  Embryo  Ist  ferner  ganz  in  sein  ihm  dicht  anliegendes  Amnion  ein- 
gehüllt, welches  aber  auch  noch  auf  diesem  Stadium  häufig  ln  seiner  Schliefsungsstelle 
mit  der  serösen  Hülle  in  Verbindung  steht  (Fig.  63.  b.).  Die  aus  dem  untern  Ende 
des  Embryo  hervorbrechende  Allantols  ist  schnell  gewachsen,  hat  sich  ganz  auf  die 
rechte  Seite  gewendet,  und  hier  schon  so  innig  an  die  vom  Chorion  überzogene  Pla- 
centaranschwellungen  des  Uterus  angelegt,  dass  es  bereits  schwierig  ist,  sie  abzutren- 
nen. Zugleich  hat  sie  den  ganzen  untern  Thell  des  Embryo  mit  auf  die  rechte  Seite 
gedreht. 

Ich  habe  dieses  Verhalten  des  Embryo  zu  seinen  Eihäuten  ln  Fig.  6l.  wieder- 
zugeben versucht.  Es  gelang  mir,  den  Uterus  von  der  Mesenterialseite  aus  mitten 
durch  die  Placentaranschwellungen  hindurch  so  zu  öffnen,  dass  nur,  wie  ganz  unver- 
meidlich, das  diesen  dicht  anliegende  Chorion  zerrissen  wurde,  dessen  Fetzen  (b.  b.) 
man  auch  noch  im  Umkreise  des  Eies,  wo  es  in  die  Erweiterung  des  Uterus  ein- 
gesenkt Hegt,  sieht.  Der  Embryo  erscheint  nun  mit  seinem  stark  vornüber  gebeugten 
vordem  Körperende  in  die  Nabelblase  (c.)  eingesenkt,  von  welcher  er  daher  einen 
Ueberzug  erbalten  hat.  Mit  seinem  untern  Körperende,  welches  aber  durch  die  aus 
demselben  hervortretende  Allantols  (h.)  ganz  verdi'eht  ist.  Hegt  er  auf  der  Nabelblase, 
welche  aber  noch  in  ziemlich  weiter  Verbindung  mit  dem  Darme  steht.  Gerade  an 
der  Stelle,  bis  zu  welcher  der  Embryo  ln  die  Nabelblase  eingesenkt  erscheint,  treten 
die  Nabelblasengefäfse  aus  ihm  heraus,  nämlich  die  beiden  Arterien  (e.  e.),  welche  ln 
querer  Richtung  das  Blut  ln  die  Vena  termlnalis  (g.)  führen,  und  die  beiden  vorzüg- 
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liebsten  Venenslämme  (f.  f.),  welche  gerade  über  den  Kopf  her  zu  beiden  Seiten  das 
Blut  von  der  Vena  termlnalis  wieder  in  den  Embryo  führen.  Von  dem  Umkreise  der 
Vena  termlnalis  an  ist  das  EI  ln  die  in  dieser  Lage  nicht  erkennbare  Erweiterung  des 
Uterus  eingesenkt,  und  von  hier  an  sind  auch  alle  Eihäute  so  innig  unter  einander 
und  durch  den  Uterus  vereinigt,  dass  es  nicht  gelingt,  sie  zu  lösen.  Die  Allantois  (h.) 
lag  auch  schon  den  Ulerinanschwellungen  dicht  an,  und  musste  bei  Eröffnung  des 
Uterus  sorgfältig  gelöset  werden. 

Rücksichtlich  der  Krümmungen,  in  welchen  man  den  Embryo  jetzt  erblickt,  so 
wird  dadurch  seine  Untersuchung  nicht  wenig  erschwert.  Auch  will  ich  hierbei  er- 
wähnen, dass  wegen  dieser  Krümmungen,  welche  die  Säugethierembryonen  in  früher 
Zeit  zeigen,  die  Angabe  ihrer  Maafse  gar  keinen  Anhaltspunkt  für  den  Grad  ihrer 
Entwicklung  giebt.  Denn  sie  sind  oft,  wenn  alle  Organe  ln  ihren  ersten  Anlagen 
schon  entwickelt  sind,  wegen  dieser  Krümmungen  kaum  gröfser,  als  zu  der  Zeit,  wo 
sie  noch  ganz  oder  fast  ganz  gerade  ln  der  Ebene  der  Keimhaut  liegen,  und  Herz  und 
Centralnervensystem  eben  angedeutet  sind.  Erst  später,  wenn  die  Gestaltung  des  Körpers 
unter  Hervorbrechung  der  Extremitäten  sich  mehr  der  bleibenden  genähert  hat,  können 
diese  Maafse  als  Bezeichnungen  für  gewisse  Enlwicklungsstadien  benutzt  werden. 

Der  Embryo  ist  ferner  auf  diesem  Stadium  ln  der  Entwicklung  seines  Central- 
nervensystems fortgeschritten.  An  der  ersten  primären  Hirnzelle  bemerkt  man  vorne 
und  an  den  Selten,  auf  welchen  die  Augen  zu  ruhen  scheinen,  ein  stärkeres  Hervor- 
wuchern, wodurch  sich  diese  vordere  Partie  (d.)  von  einer  hintern  (e.)  zu  sondern  an- 
fängt, und  wodurch  bei  weiterer  Ausbildung  dieser  Sonderung  v.  Baer’s  Vorderhirn 
und  Zwischenhirn  aus  der  ersten  primitiven  Hirnzelle  hervorgehen.  Die  zweite  pi’l- 
märe  Hirnzelle  (f),  die  v.  Baer  jetzt  das  Mittelhirn  nennt,  ist  ansehnlich  erweitert, 
und  gerade  in  ihr  ist  die  Hlrnmedullarröhre  mit  dem  ganzen  Kopfe  stark  nach  vorne 
gebogen  (Reiehert’s  Gesichtskopfbeuge).  Die  dritte  primäre  Hirnzelle  (g.)  steht  nach 
oben  noch  weit  offen,  und  ihre  Scheidung  in  v.  Baer’s  Hinterhirn  und  Nachhirn 
hat  noch  nicht  begonnen,  da  sich  bis  jetzt  das  Hinterhirn  oder  kleine  Gehirn  noch  nicht 
über  den  obern  Thell  herüber  zu  wölben  angefangen  hat.  — Auge  und  Ohr  (h.  und  1.) 
erscheinen  noch  in  der  frühem  Form  als  helle  Ringe.  ■ — Unter  dem  Kopfe  hat  sich 
ein  zweiter  Visceralbogen  (1.)  gebildet.  — Der  Herzkanal  ist  stark  zusammengekrümmt, 
und  seine  erste  Krümmung  rückt  hinter  der  zweiten  allmälig  immer  weiter  von  links 
nach  rechts.  — Endlich  im  kahnförmig  ausgehöhlten  untern  Körpertheile  des  Embryo 
haben  sich  vor  der  Wirbelsäule  und  zu  beiden  Selten  des  Darmrohres  die  Wolff- 
schen  Körper  gebildet  (Flg.  70.).  Diese  sind  hier  auf  einem  noch  frühem  Stadium 
ihrer  Bildung,  als  sie  J.  Müller  von  einem  in  der  Krümmung  3'''  messenden  Mäuse- 
embryo abgebildet  hat  (Blldungsgesch.  der  Genitalien.  Tab.  III.  Fig.  1.  B.  d.),  indem 
die  Extremitäten  bei  diesem  schon  hervorgebrochen  waren.  Auch  konnte  ich  sie  nur 
bei  stärkerer  Vergröfserung  und  durchfallendem  Lichte  an  ihrer  hellem  Färbung  er- 
kennen Die  Organe  wurden  aber  ln  der  von  Müller  beschriebenen  Form  durch 
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kleine  parallel  liegende,  etwas  gestielte  Schläuche  gebildet,  die  mit  ihren  Stielen  mit 
dem  an  ihrer  Aufsenseite  liegenden  Ausführungsgang  in  Verbindung  standen.  Das 
Verhalten  des  letztem  zu  dem  Endstücke  des  Darmes  und  derAllantois  ward  mir  nicht 
möglich  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  da  die  Theile  zur  Präparation  zu  klein  und  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  zu  undurchsichtig  waren. 

Mit  der  Bildung  des  Darmkanales  und  deutlichen  Entwicklung  derAllantois  sind 
nun  alle  wesentlichen  Eltheile  ausgeschieden,  und  .es  treten  jetzt  nur  noch  gei'inge 
Veränderungen  ein,  um  El  und  Embryo  in  diejenigen  Verhältnisse  zu  bringen,  in 
welche  sie  während  der  ganzen  übrigen  Entwicklung  verbleiben.  Ehe  ich  diese  aber 
noch  angehe,  will  ich  vorher  hier  noch  bemerken,  dass  alle  Veränderungen,  welche 
wir  in  diesem  ganzen  letzten  Abschnitte  kennen  gelernt  haben,  die  also  von  dem  Auf- 
treten der  Prlmlllvrlnne  bis  zur  schon  erfolgten  Bildung  des  Darmes  gehen,  aufser- 
ordentllch  schnell  erfolgen,  und  kaum  mehr  als  einen  Zeitraum  von  zweimal  24  Stun- 
den, nämlich  den  8ten  iind  9ten  oder  den  9ten  und  lOten  Tag  nach  der  Begattung 
umfassen.  Um  die  Zeitverhältnisse,  in  welchen  innerhalb  dieses  Zeitraumes  die  oben 
im  Zusammenhang  beschriebenen  Entwicklungserscheinungen  erfolgen,  elnlgermafsen 
anzugeben,  will  ich  jetzt  noch  einige  meiner  Beobachtungen  ln  dieser  Hinsicht  mlt- 
theilen,  wobei  ich  aber  das  Stadium,  auf  welchem  sich  das  El  und  der  Embryo  befan- 
den, nur  kurz  andeuten  werde. 

Dienstag  den  16.  Nov.  1841  öffnete  ich  ein  Kaninchen,  welches  schon  seit  län- 
geren Tagen  bei  dem  Männchen  gesessen  hatte,  aber  wohl  nicht  gleich  belegt  worden 
war,  Morgens  9 Uhr.  Die  Eier  bildeten  schon  beträchtliche  Anschwellungen  des 
Uterus,  4 P.  L.  im  Durchmesser.  Ich  schnitt  ein  El  mit  dem  entsprechenden  Stücke 
des  Uterus  aus.  Die  äufsere  Eihaut  war  schon  so  innig  mit  dem  Uterus  vereinigt, 
dass  sie  bei  Eröffnung  des  Uterus  zerriss,  obgleich  ich  sie  noch  in  einzelnen  Partien 
lösen  konnte,  und  an  ihrer  elgenthümlichen , der  Linsenkapsel  gleichen  Beschaffenheit 
leicht  unter  der  Loupe  erkannte.  Die  Keimblase  lag  noch  fast  ganz  frei  und  llefs  sich 
leicht  lösen.  Der  Fruchthof  war  bimförmig  gestaltet  und  llefs  einen  dunkeln  und 
hellen  Hof  und  in  letzterem  die  Primitivrinne,  diese  erst  sehr  schwach  angedeutet, 
erkennen.  — Nachmittags  3 Uhr  schnitt  ich  ein  zweites  El  aus,  dessen  Durchmesser 
bereits  zugenommen.  Auch  bei  diesem  gelang  es  noch,  die  Keimblase  zu  lösen.  Der 
Fruchthof  war  noch  bimförmig,  aber  die  Primitivrinne  im  hellen  Hofe  sehr  scharf 
und  stark  entwickelt,  und  zu  ihren  beiden  Selten  die  Uranlagen  des  Körpers  als  dunk- 
lere Ansammlungen  deutlich  zu  erkennen,  — Abends  9 Uhr  schnitt  ich  ein  drittes  Ei 
aus,  welches  ich  den  andern  Morgen  untersuchte.  Es  war  nicht  mehr  möglich,  die 
Kelnjblase  zu  lösen,  sondern  ich  konnte  nur  den  den  Fruchthof  enthaltenden  Thell 
derselben  herausschneiden.  Der  Fruchthof  war  auch  hier  noch  bimförmig.  An  der 
Primitivrinne  konnte  man  Kopf-  und  Schwanzende  deutlich  unterscheiden,  und  um  sie 
herum  waren  die  Uranlagen  des  Embryonalkörpers  stärker  entwickelt.  — An  demselben 
Morgen  schnitt  ich  um  8 Uhr  ein  viertes  El  aus,  welches  schon  eine  Anschwellung  des 
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Uterus  von  SVk  P-  P-  Durchmesser  bildete.  Der  dunkle  Fruchthof  hatte  sich  be- 
deutend über  das  Ei  ausgedehnt;  der  helle  war  schon  fast  ganz  verschwunden;  die 
Primitivrinne  war  noch  offen,  und  zu  ihren  beiden  Seiten  die  Uranlagen  des  Embryo- 
nalkörpers mit  scharfen  Conturen  und  in  Bisquitform  angelegt.  Die  Zeit  der  bisquit- 
förinigen  Gestaltung  des  hellen  Fruchthofes  war  also  inzwischen  schon  vorübergegan- 
gen. — Mittags  12  Uhr  wollte  ich  ein  fünftes  El  herausschneiden,  fand  aber  die 
Harnblase  und  Wunde  so  entzündet,  dass  ich  es  für  das  Beste  hielt,  das  Kaninchen 
zu  tödten.  Die  Uterusüberreste  enthielten  noch  zwei  Eier,  deren  Untersuchung  aber 
bereits  so  schwierig  war,  dass  mir  das  eine  verunglückte,  Bel  dem  zweiten  zeigte  sich 
die  Primitivrinne  gerade  in  ihrer  Schllefsung  begriffen.  Die  Embryoanlage  um  sie 
herum  hatte  noch  Bisquitform  und  war  lYg  P.  L.  grofs.  Es  zeigten  sich  schon  meh- 

rere Wirbelstücke  gebildet.  Um  das  Kopfende  herum  zeigte  sich  ein  halbmondförmi- 
ger heller  Hof. 

In  einer  andern  Beobachtung,  Donnerstag  den  12.  Aug.  1841,  schnitt jch  einem 
Kaninchen,  welches  seit  acht  Tagen  belegt  war,  Morgens  10  V2  Uhr  ein  El  mit  einem 
Stück  Uterus  aus.  Der  Fruchthof  war  bimförmig  und  zeigte  die  schon  deutlich  ent- 
wickelte Primitivrinne.  — Abends  6 Uhr  schnitt  ich  ein  zweites  El  aus.  Der  helle 
Fruchthof  war  blsqultförmlg,  die  Primitivrinne  in  ihm  noch  offen,  die  Embryonalanlage 
erkannte  ich  nicht  deutlich,  da  die  Herausnahme  des  Fruchthofes  nicht  ganz  geglückt 
war.  — Freitag  Morgen  8 Uhr  schnitt  ich  zwei  andere  Eier  aus,  von  welchen 
eines  verunglückte.  Von  dem  zweiten  bekam  ich  den  Embryo  sehr  schön  zu  se- 
hen. Die  Medullarröhre  war  hier  schon  gebildet  und  zeigte  vorne  bereits  ihre  3 Hirn- 
zellen, und  selbst  die  Hervorwucherung  der  Augenblasen  war  schon  zu  erkennen.  Das 
Kopfende  war  schon  etwas  über  die  Ebene  der  Keimblase  erhoben  und  bereits  rückte 
die  Amnlosfalte  über  dasselbe  herüber.  Von  dem  Herzen  war  noch  keine  Spur  vor- 
handen. — Mittags  12  Uhr  schnitt  ich  ein  fünftes  El  aus.  Der  Embryo  war  offenbar 
fortgeschritten,  das  Kopfende  stärker  abgeschnürt,  die  Amnlosfalte  weiter  über  dasselbe 
und  auch  schon  über  das  Schwanzende  herübergerückt;  an  der  vordersten  Hirnzelle  die 
Augenausbuchtungen  deutlicher  angezeigt;  ein  Herz  aber  noch  nicht  vorhanden.  — 
Abends  6 Uhr  schnitt  ich  noch  die  beiden  letzten  Eier  aus,  worauf  das  Kaninchen 
am  Leben  blieb.  In  diesen  war  der  Embryo  bedeutend  fortgeschritten  und  fast  2'" 
grofs.  Das  Kopfende  war  schon  stark  abgeschnürt  und  in  der  vordem  Hirnzelle  vorn- 
über gebogen.  Die  Amnlosfalte  war  von  oben,  unten  und  den  Selten  so  über  den 
Embryo  herübergerückt,  dass  nur  ein  kleiner  Thell  des  Rückens  noch  unbedeckt  war. 
An  der  vordem  Hirnzelle  waren  die  Augenblasen  jetzt  schon  ganz  stark  abgeschnürt  und 
der  vordere  Rand  der  Hirnzelle  zwischen  ihnen,  der  bei  dem  vorigen  Embryo  concav  war, 
jetzt  convex  nach  aufsen  gewölbt.  Das  Herz  war  schon  ganz  vollkommen  als  staik 
gekrümmter  Kanal,  auch  schon  das  Gefäfsblatt  und  der  erste  Kreislauf  gebildet,  so 
dass  ich  glauben  möchte,  dass  diese  beiden  Eier  verhältnlssmäfslg  vor  dem  vorigen 
überhaupt  etwas  voraus  gewesen  seyn  möchten. 
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Eine  dieser  ganz  ähnliclie  Beobachtung  machte  ich  auch  am  29.  Mai  1841,  wo 
ich  einem  Kaninchen  von  Nachmittags  3 Uhr  bis  des  andern  Mittags  IIV2  fünfmal  den 
Unterleib  öffnete  und  6 Eier  unter  Erhaltung  des  Thieres  ausschnitt.  Das  erste  Ei 
hatte  einen  hisquitförmigen  Fruchthof,  die  Primitivriiine  war  noch  offen  und  zu  ihren 
beiden  Seiten  war  die  Emhryoanlage  schon  deutlich  bisquitförmig  gestaltet.  Nachmit- 
tags 6 Uhr  war  die  Medullarröhre  schon  gebildet  und  die  Erweiterung  zur  vordersten 
Hirnzelle  schon  angedeutet.  Des  andern  Morgens  6 Uhr  war  der  Herzkanal  schon 
entwickelt  als  ein  fast  noch  gerade  verlaufender  Kanal  und  der  Gefafshof  eben  ange- 
deutet. Um  9 Uhr  war  der  Herzkanal  schon  stark  gekrümmt  und  der  erste  Kreislauf 
vollkommen  entwickelt,  der  Embryo  auch  schon  fast  ganz  von  dem  Amnion  eingeschlos- 
sen. Um  IIV2  erschien  der  Embryo  noch  stärker  von  der  Keimblase  abgeschnürf, 
der  Herzkanal  stärker  gekrümmt,  die  Augenblasen  stärker  entwickelt  etc.  — 

Am  l2.  April  1841  öffnete  ich  Morgens  8 Uhr  ein  Kaninchen,  welches  seit 
12  Tagen  bei  dem  Männchen  safs,  allein  wahrscheinlich  nicht  sogleich  belegt  worden 
war.  Die  Eier  bildeten  noch  so  geringe  Anschwellungen  an  dem  Uterus,  dass  ich 
nach  früheren  Erfahrungen  nicht  erwarten  konnte,  dass  dieselben  weiter  als  bis  zur 
Entwicklung  der  Primitivrinne  gelangt  waren.  Ich  nähte  daher  das  Thier  wieder  zu 
und  nahm  es  des  andern  Tages  nach  24  Stunden  wieder  vor.  Jetzt  war  der  Embryo 
schon  so  weit  entwickelt,  dass  er  stark  gekrümmt  und  mit  seinem  obern  Körperende 
in  die  Nabelblase  eingesenkt  war.  Das  Amnion  war  geschlossen,  adhärlrte  aber  der 
serösen  Hülle  noch  ln  dem  Schllefsungspunkte.  Der  Darm  war  noch  nicht  gebildet, 
sondern  die  Darmrinne  stand  noch  offen.  Die  Allantois  war  als  kleines  Bläschen  eben 
hervorgebrochen. 

Am  18.  Nov.  1841  öffnete  ich  ein  Kaninchen,  dessen  Eier  Anschwellungen  von 
6^/2  L-  Durchmesser  am  Uterus  bildeten,  und  schnitt  eines  derselben  Morgens 

9 Ubr  aus.  Es  zeigte  sich  dasselbe  genau  so  weit  entwickelt,  wie  die  so  eben  er- 

wähnten Eier,  d.  h.  die  Darmrinne  war  gebildet,  aber  noch  nicht  geschlossen.  Am 
andern  Morgen  um  9 Uhr  schnitt  ich  demselben  Kaninchen  ein  zweites  El  aus.  In 
demselben  war  das  Verhältniss  der  Eihäute  noch  dasselbe,  wie  auf  dem  oben  zuletzt 
beschriebenen  Stadlun»,  d.  h.  der  Darmkanal  war  gebildet,  der  Embryo  aber  noch  mit 
seinem  obern  Körperende  in  die  Nabelblase  eingedrängt;  die  Allantois  war  schon  stärker 
an  die  Placentaranschwellungen  des  Uterus  angewachsen.  Der  Embryo  selbst  war  aber 
noch  eine  Stufe  weiter  entwickelt.  Von  vorne  (Flg.  65.)  erschienen  die  Augenblasen 
schon  stark  von  der  vordem  Hirnzelle  abgeschnürt.  Unterhalb  des  umgebogenen 
Kopfes  waren  4 Visceralbogen  (c.  c.)  entwickelt.  Zwischen  den  beiden  ersten  Visceral- 
bogen, die  vorne  ln  der  Mitte  schon  fast  zusammenstiefsen , und  dem  umgebogenen 
Kopfthell  des  Embryo,  den  man  in  seinem  vordem  Thelle  auch  wohl  den  Stirnfortsatz 
genannt  hat,  zeigte  sich  jetzt  eine  grofse  Oeffnung,  der  obere  Eingang  in  den  Darm. 
Von  ihr  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  man  sie  fälschlich  früher  oft  für  den  Mund 
gehalten  und  gelehrt  hat,  der  Mund  sey  anfangs  sehr  grofs  und  weit  offen,  später 


135 


kleiner.  Von  einer  wahren  Mundöffnung  kann  aber  jetzt  noch  gar  nicht  die  Rede 
seyn,  da  die  denselben  begräuzenden  Theile  jetzt  entweder  noch  gar  nicht  entwickelt, 
oder  erst  eben  in  der  Entwicklung  begriffen  sind.  Erst  dann,  wenn  dieselben  gebildet 
sind,  verwandelt  sich  dieser  obere  Eingang  des  Darmes  in  Mund,  Mundhöhle  und 
Rachenhöhle. 

Der  Herzkanal  war  stark  gekrümmt  und  seine  erste  Umbiegungsstelle  war  schon 
stark  nach  links,  die  zweite  mehr  nach  rechts  gerückt.  Der  Aortenstamm  theilte  sich 
oben  auf  jeder  Seite  in  3 Aesle  oder  sogenannte  Aortenbogen,  welche  an  den  Visceral- 
bogen auf  beiden  Selten  vorbeigingen.  Del  der  Seitenansicht  (Flg.  66.)  konnte  man 
schon  deutlich  die  Theilung  der  ersten  Hirnzelle  ln  Vorderhirn  (b.)  und  Zwischen- 
hirn (c.)  erkennen;  hierauf  folgte  die  Mittelhirnzelle  (d.)  und  in  der  dritten  Hirn- 
zelle (e.)  stand  die  Medullarröhre  noch  weit  offen.  Das  Auge  (f)  bildete  einen  hellen 
Ring;  an  dem  Ohre  (g.)  bemerkte  man  jetzt  den  zapfenarllgen  gegen  die  hintere  Hirn- 
zelle hlngerlchlelen  Fortsatz.  Besonders  deutlich  erschienen  in  dieser  Ansicht  die  vier 
Visceralbogen  (k.)  und  an  dem  ersten  derselben  erkannte  man  schon  dessen  obern  für 
Oberkiefer,  Jochbeine  und  Gaumen-  und  Flügelbeine  bestimmten  Fortsatz  (1.) 

Ich  muss  nun  aber  nach  dieser  Beobachtung  von  4 Visceralbogen,  die  ich  bei 
Kaninchenembryonen  mehrere  Male  und  auch  bei  Hundeeml)ryoncn  machte.  Reichert 
(Müller’s  Archiv.  1837.  p.  131.  und  Entwicklungsleben  p.  184.)  widersprechen,  wel- 
cher V.  Baer  und  Rathke  darin  nicht  beistimmt,  dass  jemals  4 Visceralbogen  vor- 
handen seyen,  sondern  behauptet,  deren  immer  nur  drei,  so  wie  auch  nur  drei  Aor- 
tenbogen gesehen  zu  haben.  Der  vlSrte  von  mir  gesehene  Vlscei’albogen  war  freilich 
immer  nur  sehr  klein  und  wenig  entwickelt,  auch  nur  im  ganz  frischen  Zustande  zu 
erkennen,  an  der  nur.  dann  wahrnehmbaren  Spalte  zwischen  seinem  untern  Rande  und 
der  Körperwand.  Vier  Aortenbogen  habe  ich  freilich  nicht  mit  Gewissheit  erkannt, 
aber  auch  nicht  speclelf  genug  danach  untersucht,  möchte  aber  glauben,  dass,  da  vier 
Visceralbogen  sich  finden,  auch  der  Aortenbogen,  wenn  gleich  wenig  und  nur  kurze 
Zelt  entwickelt,  nicht  fehlt. 

Bei  dieser  Seitenansicht  und  noch  besser  bei  der  Ansicht  des  Herzens  von  hin- 
ten (Fig.  67.)  sah  man  ferner  sehr  deutlich  an  der  ersten  Umbiegungsstelle  des  Ka- 
nales auf  jeder  Seite  desselben  eine  Aussackung  (b.  b.),  welche,  wie  Valentin  und 
Rathke  gegen  frühere  Beobachter  richtig  bemerkt  haben,  den  Herzohren,  nicht  aber 
den  Vorhöfen  entsprechen,  die  zu  dieser  Zeit  nur  erst  durch  die  erweiterte  Stelle  des 
Kanales  zwischen  diesen  beiden  Ausbuchtungen  dargestellt  werden  (vgl.  Rathke,  Ent- 
wlcklungsgesch.  der  Natter  p.  49:  u.  98.  Tab.  IV.  Fig.  1.  — 6.). 

Fig.  68.  habe  ich  auch  noch  einige  Blutzellen  dieses  Embryo  abgebildet.  Bei 
ihm,  wie  bei  vielen  anderen  jungen  Embryonen  von  Kaninchen,  Hunden,  Schaafen, 
Rindern  und  Schweinen  habe  ich  mich  oftmalen  auf  das  Sicherste  überzeugt,  dass  die- 
selben nicht  nur  die  Blutkörperchen  der  Mutter  bedeutend  an  Gröfse  übertreffen  und 
meist  noch  einmal  so  gi’ofs  sind,  sondern  auch  ihre  Zellennatur  ganz  augenfällig  er- 
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kannt.  Sie  sind  in  dieser  Zeit  allen  anderen  primären  Zellen  vollkommen  gleich,  nur 
dass  sie  röthllch  erscheinen.  Ihre  Zellmembran  ist  sehr  zart  und  für  Endosmose  und 
Exosmose  sehr  empfindlich,  so  dass  sie  leicht  zusammenfallen  und  mannigfach  unregel- 
mäfsige  Formen  annehmen.  Auch  zur  Essigsäure  verhalten  sie  sich  wie  alle  primären 
Zellen,  d.  h.  bei  ihrem  Zusatz  wird  anfangs  der  Kern  sehr  deutlich,  bald  aber  wer- 
den sie  aufgelöset.  Diese  sie  von  den  Blutkörperchen  des  erwachsenen  Thleres  oder 
auch  nur  etwas  älterer  Embryonen  leicht  und  deutlich  unterscheidenden  Eigenschaften 
verlieren  die  Blutkörperchen  nach  und  nach,  Anfangs  sieht  man  lauter  ziemlich  gleich 
grofse  Zellen.  Dann  finden  sich  unter  den  gröfseren  allmälig  immer  kleinere,  deren 
Zahl  endlich  die  Ueberhand  gewinnt,  während  die  gröfseren  seltener  werden.  Ich 
glaube  danach  die  Blutkörperchen  ln  ihren  späteren  Beschaffenheiten  mit  Schwann 
auch  als  Zellen  und  nicht  wie  Valentin  als  Zellenkerne  betrachten  zu  müssen.  Sie 
sind  aber  später  schon  secundäre , eben  zu  Blutzellen  metamorphoslrte  primäre  Zellen, 
und  verändern  danach  auch  ihre  Eigenschaften,  indem  sich,  namentlich  wie  bei  vielen  se- 
cundären  Zellen,  der  Kern  verliert,  welchen  ich  mit  Henle  und  Anderen  in  den  Blut- 
zellen der  Säugethiere  und  des  Menschen  nicht  zugeben  kann.  Wodurch  diese  ihre 
Metamorphose  aus  primären  Zellen  in  Blutzellen  bewirkt  wird,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Sie  wird,  wie  es  scheint,  durch  die  Aufnahme  von  mehr  Farbestoff 
begleitet. 

Endlich  will  ich  auch  noch  erwähnen,  dass  bis  zu  dieser  Zelt  und  auch  noch  spä- 
ter 'alle  Theile  und  Organe  des  Embryo  aus  Zellen  gebildet  sind,  die  bis  jetzt  noch 
wenige  Unterschiede  zeigen  und  sich  alle  noch  im  primären  Zustande  befinden.  Sie 
scheinen  meistens  nur  Körner  zu  seyn,  thells  well  die  Zelle  verhältnlssmäfsig  zum 
Kerne  nur  klein  ist,  thells  weil  sie  äufserst  zart  und  vergänglich  ist,  und  man  daher 
bald  nur  Kerne  zu  sehen  bekommt.  Das  Herz  scheint  mit  der  frühen  Entwicklung 
seiner  Function  auch  dasjenige  Organ  zu  seyn,  w elches  am  frühesten  weitere  Metamor- 
phosen seiner  primären  Zellen  entwickelt;  denn  ich  erkannte  schon  früh  ln  ihm  Faser- 
zellen oder  spindelförmig  gestaltete  Zellen,  welche,  wie  auch  Valentin  fand  (Mül- 
ler’s  Archiv.  1840.  p.  213.),  auch  noch  später,  wenn  sich  die  eigentlichen  Muskel- 
fasern ausbilden,  noch  sehr  vorherrschend  ln  ihm  gefunden  werden.  Ueber  den  Zellen- 
blldungs-  und  Vermehrungsprocess  habe  ich  keine  besonderen  Untersuchungen  bis  jetzt 
anstellen  können,  und  kann  nur  sagen,  dass  es  mir  auffallend  w^ar,  nur  höchst  selten 
Zellen  in  Zellen  gesehen  zu  haben,  obgleich  man  gerne  geneigt  seyn  möchte,  gerade 
diese  Vermehrungsart  für  die  gewöhnliche  zu  halten.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die 
äufseren  Formen  die  meisten  Organe  schon  als  das,  was  sie  sind,  deutlich  erkennen  las- 
sen, ehe  die  primären  Zellen  die  Metamorphosen  zur  Darstellung  der  Elementargewebe 
begonnen,  die  wir  in  dem  gebildeten  Organe  unterscheiden. 

Ich  habe  nun,  um  den  Gränzen  der  vorliegenden  Aufgabe  zu  genügen,  nur  noch 
anzugeben,  wie  sich  bei  dem  Kaninchen  die  Verhältnisse  der  Eihäute  ferner  ge- 
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stalten,  und  bald  in  diejenigen  übergehen,  die  bis  ans  Ende  des  Eilebens  verbleiben. 

Bei  dem  Kaninchen,  wie  bei  allen  Nagern,  ist  die  Nabelblase  nicht  wie  bei  meh- 
reren anderen  Säugethierordnungen  ein  vorübergehendes,  sondern  ein  während  des  ganzen 
Eilebens  verbleibendes  Gebilde,  ihre  Metamorphose  aber  elgenthürnlich.  Ebenso  bleibt  auch 
die  Allantols,  und  v.  Baer  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  es  auffallend  ist,  dass  Cu  vier 
(Memolres  du  Museum  Vol.  III.  p.  98.  und  Meckel’s  Archiv.  V.  p.  574.)  die  Allantols 
des  Kaninchens  als  ein  kleines  Beutelchen  beschreibt  und  abbildet,  welches  gar  nicht  zur 
Entwicklung  kommt  und  ln  der  Nähe  des  Nabels  zurückbleibt.  Auch  ihr  Verhalten  Ist 
Indessen  bei  den  Nagern  ein  elgenthümllches. 

Fange  ich  mit  letzterer  an,  so  sahen  wir  oben,  dass  die  Allantols  sich  sogleich  nach 
ihrem  Hervorbrechen  aus  dem  untern  Ende  des  Embryo  auf  dessen  rechte  Seite  wendet 
und  sich  hier  an  die  Anschwellungen  anlegt,  welche  sich  an  dem  Uterus  schon  länger 
hier  an  dessen  Mesenterialseite  bemerkllch  machten.  Ueber  diese  Anschwellungen  hinaus 
wächst  nun  die  Allantols  in  dem  Eie  des  Kaninchens  und  der  Nager  nicht,  sondern  dehnt 
sich  nur  mit  diesen  aus,  und  bildet  auf  solche  W’^else  einen  bimförmigen  Beutel,  dessen 
Stiel  aus  dem  Unterleibe  des  Embryo  heraustritt  und  sich  mit  seiner  Basis  an  jene  An- 
schwellungen des  Uterus  anlegt.  Ihre  Gefäfse  sind,  wie  Immer,  die  Nabelgefäfse,  und 
zwar  zwei  Arterien  und  zwei  Venen.  Diese  bilden  sich  an  der  Berührungsstelle  der  Al- 
lantols mit  den  Uterinanschwellungen  durch  das  Chorion  hindurch  und  stellen  ln  ihrer 
Entwicklung  den  Fötalanthell  der  Placenta  dar,  welcher  mit  dem  Uterlnthelle  die  innigste 
Vereinigung,  allein,  wie  bekannt,  ohne  dlrecle  Gefäfscommunlcatlon,  eingeht. 

Ich  habe  meine  Untersuchungen  nicht  direct  auf  den  Bau  der  Placenta  des  Kanin- 
chens ausdehnen  können.  Frühere  Beobachter,  so  wie  auch  v.  Baer  und  Coste,  machen 
darüber  keine  näheren  Angaben.  Nach  den  Untersuchungen  von  Eschrlcht  (De  organls 
quae  nutrltloni  et  resplratloni  foetus  mammallum  Inservlunt.  Hafnlae  1837.  p.  21.)  besteht 
sowohl  der  mütterliche  als  Fötalthell  der  Placenta  der  Nager  aus  zahllosen  Ineinander  grei- 
fenden und  von  Gefäfsen  durchzogenen  Blättern,  jener  der  Schleimhaut  des  Uterus,  dieser 
des  Chorion , in  welchen  sich  die  Nabelgefäfse  und  Uteringefäfse  in  einem  feinen  Haarnetze 
verbreiten.  Diese  Angabe  kann  Ich  wenigstens  durch  die  Beobachtung  unterstützen,  dass 
zur  Zelt,  wenn  sich  die  Placenta  eben  bilden  will,  wenn  sich  also  die  Allantols  an  die 
Uterinanschwellungen  anlegt,  sich  die  vom  Chorion  überzogene  Innere  Fläche  dieser  An- 
schwellungen in  zahllose  sehr  niedliche  Fältchen  erhoben  zeigt,  die  von  einem  feinen  Ge- 
fäfsnetz  durchzogen  sind.  Es  scheint,  dass  die  Placenta  nur  in  einer  weitern  Entwicklung 
derselben  besteht.  Uebrlgens  hat  die  Placenta  beim  Kaninchen  eine  runde,  kuchenartige 
Form , und  zeigt  sich  meistens  ln  zwei  auch  drei  Abthellungen  oder  Cotyledonen  gethellt. 

Inzwischen  während  die  Allantols  wächst,  und  sich  über  die  ganzen  Uterinanschwel- 
lungen ausdehnt,  sammelt  sich  zwischen  ihr  und  dem  denselben  früher  dicht  anliegenden 
Thelle  der  Nabelblase,  welche,  wie  ich  oben  schon  angab,  gerade  auch  in  der  Ausdehnung 
dieser  Uterinanschwellungen  Ihr  Gefäfsblatt  entwickelt  zeigt,  Flüssigkeit  an,  und  treibt  diese 
Partie  der  Nabelblase  von  dieser  Seite  des  Eies  immer  mehr  gegen  die  andere  Seite  des- 
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selben,  an  welcher  die  Nabelblase,  wie  ich  ebenfalls  bereits  oben  schon  bemerkte,  dem 
Chorion  bereits  dicht  anliegt. 

Hierdurch  und  während  die  Allantols  den  Embryo  von  der  Placentarselte  des  Eies 
festhält,  geschieht  es  nun,  dass  derselbe  sich  nach  und  nach  mit  seinem  obern  Körper- 
thelle  wieder  aus  der  Nabelblase  zurückzieht  und  dadurch  von  derselben  ganz  frei  wird 
mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo  sie  noch  immer  in  den  Darm  übergeht  und  mit  demselben 
anfangs  noch  in  offener  Verbindung  steht.  Der  Embryo  verändert  dabei  auch  seine  ganze 
Richtung  zum  Eie  uud  Uterus.  Denn  wenn  derselbe  sich  bis  dahin,  wie  auch  v.  Ra  er 
(Entwicklungsgesch.  II.  p.  232.),  Coste  (Recherches  und  Embryogenie)  und  Andere  be- 
merkten, ganz  conslant  mit  der  Längenaxe  seines  Körpers  in  der  Queraxe  des  Eies  und 
Uterus,  und  mit  seinem  Rücken  gegen  die  Mesenterialseite  des  letztem,  also  ln  der  natür- 
lichen Stellung  der  Mutter  nach  oben  und  mit  dem  Bauche  nach  unten  gewendet  war,  so 
tritt  er  später  immer  mit  der  Längenaxe  seines  Körpers  in  die  Längenaxe  des  Uterus, 
wobei  indessen  der  Kopf  bald  nach  oben  gegen  den  Eierstock,  bald  nach  unten  gegen  die 
Schelde,  und  ebenso  Rücken  und  Bauch  bald  gegen  die  Mesenterialseite  des  Uterus,  bald 
umgekehrt  gewendet  ist. 

Durch  die  Fortsetzung  des  oben  angegebenen  Vorganges  der  Ansammlung  von  Flüs- 
sigkeit zwischen  Nabelblase  und  Allantols,  in  welcher  nun  der  Embryo  in  seinem  Amnion 
sich  befindet,  wird  endlich  dieser  Thell  der  Nabelblase  ganz  gegen  den  der  andern  Seite 
des  Eies  anliegenden  angetrieben,  und  indem  in  gleichem  Maafse  die  früher  ln  der  Nabel- 
blase befindliche  elwelfsartlge  Flüssigkeit  schwindet,  kommen  zuletzt  beide  Thelle  der  Nabel- 
blase dicht  nebeneinander  zu  liegen.  Die  Communlcatlon  der  letztem  mit  dem  Embryo 
zieht  sich  dabei  immer  mehr  kanalartig  aus  zu  dem  sogenannten  Nabelblasengange,  Ductus 
omphalo-mesenterlcus,  der  sich  indessen  auch  bald  schliefst,  worauf  dann  nur  noch  die 
Nabelblasengefäfse  aus  dem  Embryo  heraus  gegen  die  der  Mesenterialseite  des  Uterus  ent- 
gegengesetzte Seile  des  Eies  sich  hinwenden. 

Legt  man,  wenn  dieses  Stadium  der  Elblldung  erreicht  ist,  wo  dann  der  Embryo  ohn- 
gefähr  — 1 Zoll  lang  Ist,  das  Ei  von  der  freien  Seite  des  Uterus  aus  vorsichtig  blofs,  so 
findet  sich  dasselbe  zu  äufserst  von  einer  sehr  zarten  welchen  und  flockigen  Haut  umgeben, 
welche  Indessen  nicht  bis  an  den  Rand  der  Placenta,  sondern  etwas  entfernt  von  derselben 
bis  dahin  geht,  wo  die  Nabelblasengefäfse  die  Vena  termlnalls  bilden.  Dieses  Ist  die  Decldua 
früherer  Schrlftstellei',  Membrane  adventive  Coste’s,  Indessen,  wie  ich  gezeigt  habe,  nichts 
anderes  als  das  Eplthellum  der  Uterinschleimhaut,  daher  es  auch  nicht  weiter  geht,  als  das  El 
von  der  an  dieser  Seite  sackartig  erweiterten  Uterinschleimhaut  umfasst  wird.  Unter  dieser 
kommt  eine  andere,  auch  feine,  aber  doch  festere  durchsichtige  Hülle  zum  Vorscheine,  die  sich 
von  der  folgenden  überall  leicht  trennen  läfst,  mit  Ausnahme  ln  dem  Umkreise  der  Vena  terml- 
nalls, wo  sie  dieser  folgenden  Hülle  fester  anliegt,  sich  aber  dennoch  durch  vorsichtige  Präpa- 
ration ablösen  und  dann  bis  an  den  Rand  der  Placenta  verfolgen  lasst.  Diese  Hülle  besitzt 
keine  Gefäfse,  und  ist  nichts  Anderes  als  das  Chorion  (d.  h.  also  entweder  seröse  Hülle 
allein,  oder  diese  vereinigt  mit  der  aus  der  Zona  pelluclda  und  dem  Elweifse  entstandenen 
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äufsern  Eihaut)  verbunden  mit  dem  Theile  der  Nabelblase,  über  welchen  sich  das  Gefäfs- 
blatt  nicht  ausgedehnt  hat,  oder  mit  dem  vegetativen  Blatte  der  Keimblase.  — Die  hierauf 
folgende  Hülle  tiägt  die  Verbreitungen  der  Nabelblasengefäfse.  Dieselben  bestehen  jetzt 
aus  einer  Arterie  und  einer  Vene.  Letztere,  die  stärkere,  kommt  aus  dem  Embryo  und 
stöfst,  wenn  wir  uns  den  Uterus  so  vor  uns  liegend  denken,  dass  das  nach  oben  gerichtete 
Ende  das  Eierstockende  ist,  gerade  auf  die  Mitte  der  betreffenden  Elblase.  Sie  wendet 
sich  dann  quer  herüber  nach  links  und  bildet,  indem  sie  sich  ln  zwei  Aeste  spaltet,  die  in 
einiger  Entfernung  von  dem  Piande  der  Placenta  rund  um  das  El  laufende  Vena  termlnalls, 
welche  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  also  rechts,  allmähllg  ln  feine  Reiser  ausläuft,  die 
von  beiden  Selten  aufelnanderstofsen.  Die  Nabelblasenarterie  trifft,  mit  dem  Stamme  der 
Vene  aus  dem  Embryo  austretend,  auf  denselben  Mittelpunkt  der  vorliegenden  Elblase, 
wendet  sich  aber  nach  rechts  und  spaltet  sich  auch  in  zwei  Aeste,  die  innerhalb  des  von 
der  Vena  termlnalls  gebildeten  Kreises  einen  zweiten  kleinern  Kreis  bilden,  indem  ihre  End- 
relser  nach  links  zu  auslaufen.  Von  ihnen  geht  das  Blut  ln  die  Aestchen  der  Vena  ter- 
mlnalls über,  und  kehrt  durch  deren  Stamm  zum  Embryo  zurück.  Diese  die  Nabelblascn- 
gefäfse  tragende  Eihülle  ist  der  Thell  der  Nabelblase  oder  des  vegetativen  Blatttes  der 
Keimblase,  ln  dessen  Ausdehnung  sich  das  Gefäfsblatt  entwickelt  hatte,  und  welches,  wie 
wir  oben  gesehen,  gegen  den  gefäfslosen  Thell  oder  die  vorige  Hülle  angetrieben  wurde. 

Oeffnet  man  diese  zweite  gefäfstragende  Eihülle,  so  gelangt  man  ln  das  Innere  des 
Eies,  ln  welchem  der  Embryo  ln  seinen  Amnion  liegend,  welches  ihn  noch  ziemlich  eng 
umschliefst,  schwimmt.  Aus  dem  Bauche  desselben  dringt  eine  gestielte,  gefäfsrelche  Blase, 
welche  gegen  die  Placentarseite  des  Eies  sich  hinwendet  und  mit  ihrer  Basis  mit  derselben 
völlig  vereinigt  ist,  die  Allantols. 

In  noch  späterer  Zelt  verschmelzen  die  erste  und  zweite  der  beschriebenen  Eihäute, 
d.  h.  der  gefäfslose  Thell  der  Nabelblase  mit  dem  gefäfstragenden,  letztere  daher  auch  mit  dem 
Chorion,  und  nun  erscheint  diese  ganze,  dadurch  entstandene,  so  zusammengesetzte  Eihaut, 
die  man  gewöhnlich  jetzt  schlechtweg  Chorion  nennt,  als  eine  Gefäfshaut.  Dieser  Typus, 
wo  das  Chorion,  welches  ursprünglich  nie  und  nirgends  Gefäfse  besitzt,  später  solche  von 
den  Nabelblasengefäfsen  zu  erhalten  scheint,  findet  sich  nur  bei  den  Nagern.  Gewiss  ist 
es,  dass  die  Genesis  dieses  Verhältnisses  unmöglich  zu  errathen  wäre,  wenn  man  sie  nicht 
Schritt  vor  Schritt  durch  die  Beobachtung  verfolgt  hätte.  Ich  habe  dasselbe  in  den  sche- 
matischen Figuren  5,  6,  7 und  8 in  seiner  Entwicklung  darzustellen  versucht.  — Es  ist 
daher  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  frühere  Schriftsteller,  wie  Cu  vier  (Mem.  du  Museum 
T.  3.  und  Me ckel’s  Archiv.  V.  p.  581.)  und  Dutrochet  (Mem.  de  la  soc.  d’emulat.  Ann. 
VHI.  p.  760.  und  Meckel’s  Archiv  V.  p.  590.)  diese  Verhältnisse  nicht  alle  richtig  er- 
kannten, dagegen ’lch  mit  v.'Baer  (Entwlcklungsgesch.  II.  p.  191,  195  und  260)  sowie  mit 
Coste  (Recherches  und  Embryogenie)  gröfstenthells  in  der  Deutung  derselben  übereinstimme. 

Das  Amnion  besitzt  bei  dem  Kaninchen  zu  keiner  Zelt  Blutgefäfse,  da  es  solche 
an  und  für  sich  nie  hat  und  hier  beim  Kaninchen  auch  von  keiner  andern  Seite  solche 
zugeführt  erhält. 
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Hiermit  schliefse  ich  diese  meine  Mitthellungen  über  die  erste  Entwicklung  des  Ka- 
nincheneies und  Embryos.  Ich  hege  die  Hoffnung,  den  billigen  Anforderungen,  die  man 
bei  einer  gewiss  sehr  schwierigen  Aufgabe  machen  kann,  entsprochen  zu  haben.  Wenig- 
stens habe  ich  das  Bewusstsein,  allen  den  Flelfs  und  die  Sorgfalt  einer  genauen,  ruhigen 
und  vorurthellsfrelen  Beobachtung  angewendet  zu  haben,  die  in  meinen  Kräften  standen. 
Die  Kosten  der  angeführten  Untersuchungen  waren  nicht  unbedeutend,  und  leider  erlaub- 
ten mir  meine  Mittel  nicht,  zur  schönem  Ausführung  des  ersten  Thelles  der  beigegebenen 
Zeichnungen  noch  fremde  Künstlerhände  zu  Hülfe  zu  nehmen , sondern  ich  musste  mich 
mit  meinen  eigenen  sehr  unvollkommenen  Leistungen  begnügen,  obgleich  ich  für  die  Treue 
des  Charakters  der  Zeichnungen  stehen  zu  können  glaube.  Sollten  diese  meine  Mitthei- 
lungen den  Beifall  gültiger  und  gerechter  Richter  finden,  so  würde  ich  mich  desselben  auch 
besonders  deswegen  freuen,  weil  ich  dann  hoffen  dürfte,  auch  die  Mittel  zu  finden,  meine 
Untersuchungen  über  die  erste  Entwicklung  des  Hundeeies  bekannt  zu  machen.  Ich  habe 
denselben  jetzt  schon  beinahe  hundert  Thlere  und  eine  namhafte  Summe  geopfert,  und 
Resultate  erlangt,  die  sich  denen  in  vorstehenden  Blättern  vom  Kaninchen  mltgethellten 
von  der  einen  Seite  vollkommen  anschllefsen,  was  ich  zur  Verbürgung  der  Zuverlässigkeit 
der  letzteren  hier  wohl  auch  noch  erwähnen  durfte,  von  anderen  Seiten  aber  auch  mannig- 
fach Interessante  Abweichungen  darbieten,  die  eine  genau  durchgeführte  Untersuchung  der 
ersten  Entwicklung  aller  unserer  Haussäugethler- Ordnungen  wünschen  lassen 


Resultate. 


Als  Hauptresultate  vorstehender  Untersuchungen  möchte  ich  folgende  hervorheben: 

1.  Das  unbefruchtete  Säugethierei  besteht  a)  aus  der  Dotterhaut  (Zona  pellucida); 
b)  aus  dem  Dotter;  c)  aus  dem  Keimbläschen  und  d)  dem  Keimflecke.  Zum  Zweck 
seiner  Einlagerung  in  dem  Graafschen  Follikel  ist  es  noch  von  einer  Zellenlage,  dem 
Discus  proligerus  äufserlich  umgeben. 

2.  Dieses  Ei  ist  keine  primäre  Zelle,  sondern  höchst  wahrscheinlich  eine  Um- 
lagerungsbildung  um  das  Keimbläschen  als  primäre  Zelle.  Der  Keimfleck  als  Kern 
dieser  primären  Zelle  hat  eine  andere  Natur  und  Bestimmung,  als  sie  dem  Kerne  an- 
derer Zellen  bis  jetzt  zugeschrieben  worden  sind. 

3.  Die  Befruchtung  besteht  in  einer  materiellen  Einwirkung  des  männlichen  Saa- 
mens  auf  das  El,  indem  dessen  Vordringen  bis  zum  Eierstocke  erwiesen  ist. 

4.  Die  Wirkung  der  Befruchtung  erstreckt  sich,  wie  es  scheint,  zuerst  auf 
das  Keimbläschen,  welches  sich  ln  Folge  derselben  auflöset,  wodurch  der  Keimfleck 
frei  wird. 


5.  Der  gelbe  Körper  ist  eine  nach  innen  gehende  Wucherung  der  eigenthüm- 
llchen  Haut  des  Graafschen  Follikels  und  seine  Bildung  beginnt  meist  schon  vor 
Austritt  des  Eies. 

6.  Das  El  des  Kaninchens  verlässt  9 — 10  Stunden  nach  der  Begattung  den 
Eierstock. 

7.  Im  obern  Drltthelle  des  Eileiters  verliert  das  El  des  Kaninchens  nach  und 
nach  seinen  Discus  und  es  entwickeln  sich  elgenthümliche  Gestaltveränderungen  des 
Dotters  ln  ihm,  die  durch  Mischungsveränderungen  in  Folge  von  aufsen  eingedrun- 
gener Substanzen  bedingt  zu  seyn  scheinen,  zu  gleicher  Zeit  entsteht  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Thellung  des  Keimflecks,  und  alle  diese  Operationen  werden  durch* ro- 
tlrende  Bewegungen  des  sich  an  seiner  Oberfläche  mit  zarten  Cllien  bedeckenden  Dot- 
ters unterstützt. 

8.  Von  der  Mitte  des  Eileiters  an  bildet  sich  eine  immer  stärker  werdende 
Schichte  Elwelfs  um  die  Zona. 

9.  Zugleich  beginnt  ein  Thellungsprocess  im  Dotter,  wodurch  derselbe  ln  einer 
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geometrischen  Reihe  mit  dem  Exponenten  Zwei  in  immer  zahlreichere  und  kleinere 
Kugeln  zerlegt  wird. 

10.  Diese  Kugeln  sind  keine  Zellen,  sondern  Gruppiriingen  der  Dotterkörnchen 
um  einen  hellen  centralen  Kern,  der  höchst  wahrscheinlich  ein  Nachkomme  des  Keim- 
flecks ist.  Es  lässt  sich  daher  dieser  Process  auch  ln  keines  der  bisher  über  Zellen- 
bildung aufgestellten  Schemata  bringen. 

11.  Am  Ende  des  dritten,  Anfangs  des  vierten  Tages  kommt  das  El  von  einer 
starken  Eiwelfsschlchte  umgeben  und  mit  zerlegtem  Dotter  in  den  Uterus. 

12.  Hier  vereinigen  sich  Zona  pelluclda  und  Elwelfs  zur  Bildung  einer  structur- 
und  texturlosen  durchsichtigen  äufsern  Eihaut,  auf  welcher  gegen  den  sechsten  Tag 
nach  der  Begattung  die  Zotten  sich  zu  bilden  anfangen. 

13.  Auch  die  Entwicklung  dieser  Zotten  beginnt  nicht  unter  Zellenbildung,  son- 
dern durch  Ansatz  molecülärer  Masse. 

14.  Aus  den  Dotterkugeln  entwickeln  sich  im  Uterus,  indem  sie  sich  mit  fei- 
nen Membranen  umgeben,  kernhaltige  Zellen,  welche  sich  zur  Darstellung  einer  Haut 
an  der  Innenfläche  der  Zona  anlegen,  und  so  eine  Blase  bilden,  welche  Keimblase 
genannt  werden  muss. 

15.  In  d leser  Keimblase  entwickelt  sich  ein  anfangs  nur  durch  Anhäufung  von 
Zellenmaterial  sich  auszeichnender  Fruchthof. 

16.  Von  demselben  ausgehend,  bildet  sich  an  der  Innenfläche  der  Keimblase 
eine  zweite  Zellenschichte,  so  dass  diese  Keimblase  bald  zwei  Blätter,  ein  äufseres  oder 
animales  und  ein  Inneres  oder  vegetatives  zeigt. 

17.  Sobald  letzteres  entwickelt  ist,  setzt  sich  das  El  gegen  den  7len  Tag  an 
den  Uterus  fest  an,  erhält  aber  von  demselben  keine  neue  Hülle,  keine  Decldua  um- 
gebildet, sondern  was  man  dafür  gehalten,  ist  nichts  als  das  Epithelium  der  Schleim- 
haut des  Uterus. 

18.  Im  Fruchlhofe  entwickeln  sich  dieselben  Metamorphosen,  welche  auch  von 
dem  Hühnerele  bekannt  sind,  indem  er  sich  ln  einen  dunkeln  und  hellen  Hof  scheidet. 

19.  Die  erste  Spur  des  Embryo  ist  eine  Rinne  und  zu  ihren  Selten  eine  Mas- 
senansammlung in  dem  hellen  Fruchthofe  des  animalen  Blattes.  Die  Rinne  gestaltet 
sich  zu  einem  Kanäle  zur  Ablagerung  des  Centralnervensystems,  die  Massenansamm- 
lung zu  den  Wandungen  des  Embryonalkörpers. 

20.  Die  weitere  Entwicklung  des  Embryo  und  seiner  Organe  ist  völlig  analog 
mit  der  des  Yogelembryo. 

21.  Das  Amnion  ist  eine  Metamorphose  des  animalen  Blattes  der  Keimblase, 
wodurch  dieses  selbst  in  die  seröse  Hülle  umgewandelt  wird. 

22.  Das  Chorion  ist  entweder  eine  Verbindung  der  aus  Elwelfs  und  Zona  pellu- 
clda hervorgegangenen  äufsern  Eihaut  und  der  serösen  Hülle,  oder  besteht  aus  letz- 
terer allein;  immer  aber  ist  es  ein  Entwlcklungsproduct  des  Eies  und  keine  Umbil- 
dung von  der  Mutter. 


143 


23.  Zwischen  animalem  und  vegetativem  Blatte  bildet  sich  ein  die  erste  Gefafs- 
verzweigung  tragendes  und  mit  Sicherheit  für  sich  darstellbares  Gefäfsblatt. 

24.  Unter  Bildung  des  Darmes  verwandelt  sich  vegetatives  und  Gefäfsblatt  in 
die  Nabelblase,  welche  bei  dem  Kaninchen  persistent  ist,  in  späterer  Zeit  aber  als 
Blase  verschwindet  und  sich  dagegen  mit  dem  Chorion  verbindet. 

25.  Die  Allantois  ist  schwerlich  eine  unmittelbare  Metamorphose  eines  Blattes 
der  Keimblase,  sonst  aber  wie  immer  Trägerin  der  Nabelgefäfse  und  Vermittlerin  der 
Entwicklung  der  Placenta.  Auch  sie  bleibt  bei  dem  Kaninchen  als  Blase  bis  zum 
Ende  des  Eilebens  erkennbar. 

26.  Die  ersten  ßildungsvorgänge  des  Embryo  entwickeln  sich  sehr  rasch,  indem 
von  dem  Erscheinen  seiner  ersten  Spur  bis  zur  Ausscheidung  fast  aller  wesentlicher 
Organe  kaum  zweimal  vierundzwanzig  Stunden  verstreichen,  beim  Kaninchen  der  9te 
und  lOte  Tag. 

27.  Alle  Organe  des  Embryo  entwickeln  sich  aus  Bläschen  oder  primären  Zel- 
len , welche  in  Allen  anfangs  anscheinend  völlig  gleich  sind.  Die  Form  der  Organe 
läfst  sie  gewöhnlich  schon  als  solche  erkennen,  ehe  noch  diese  Zellen  sich  zur  Dar- 
stellung der  eigenthümllchen  Elemente  der  gebildeten  Organe  weiter  metamorphosirt 
haben. 
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Beschreibung  der  Tafeln. 


Die  neununddreifsig  ersten  Figuren  sind,  wo  es  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist,  bei  250maliger  Vergrö- 
fserung  gezeichnet.  Diese  Vergröfserung  zwang  allerdings  die  letzten  Figuren  namentlich  etwas  grofs  zu 
machen;  da  Indessen  eine  so  starke  Vergröfserung  wenigstens  erforderlich  ist,  um  die  betreffenden  Ein- 
zelheiten gehörig  zu  untersuchen,  so  zog  ich  es  vor,  auch  die  Abbildungen  glelchmäfsig  nach  diesem  Mafs- 
stabe  zu  geben.  Was  denselben  an  künstlerischer  Ausführung  fehlt,  suchte  ich  durch  Wahrheit  und  treue 
Nachahmung  der  Natur  zu  ersetzen.  — Die  späteren  Figuren  sind  meistens,  mit  Ausnahme  einiger  mikro- 
skopischer, bei  ungefähr  lOmaliger  Vergröfserung  nach  meinen  Originalzeichnungen  von  Herrn  Schütter, 
Künstler  In  Bonn,  dessen  bekannter  Geschicklichkeit  und  Tüchtigkeit  Im  Auffassen  schwieriger  Verhält- 
nisse ich  die  gröfste  Anerkennung  schenken  muss,  ausgeführt  und  auch  auf  den  Stein  gezeichnet  worden. 


Tabula  I. 

Fig.  1.  A.  Ein  reifes  Elerstockel  eines  Kaninchen,  ä)  Der  Dotter,  h)  Die  denselben  umgebende 
aber  nur  durchschimmernde  Zona  pellucida.  c)  Die  Zellen  des  Discus  proligerus,  die  einen  dunklen  Ring 
um  die  Zona  bilden  und  sie  theilwelse  verdecken.  d)  Die  Zellen  der  Membrana  granulosa.  Durchmes- 
ser im  Discus  0,0073,  in  der  Zone  0,0064,  im  Dotter  0,0048,  Dicke  der  Zona  0,0008  P.  Z.  — B.  Zellen 
des  Discus  und  der  Membr.  gran.  530mal  vergröfsert,  wobei  Ihr  Kern  als  dunklerer  Fleck  sichtbar 
wird.  — C.  Dieselben  mit  Essigsäure  behandelt,  wobei  ihre  Zellmembran  und  der  körnige  Kern  deut- 
licher wird. 

Fig.  2.  Ein  anderes  Eierstockei  des  Kaninchen,  dessen  Dotter  ein  fleckiges  Ansehn  besitzt.  In 
der  Membrana  granulosa  befinden  sich  mehrere  helle  Bläschen,  welche  frühere  Schriftsteller  für  Fettbläs- 
chen halten. 

Fig.  3.  Ein  Eierstockei  des  Kaninchen  von  den  Zellen  des  Discus  und  der  Membra  granulosa  be- 
freit, so  dass  die  Zona  rein  sichtbar  ist.  In  dem  Dotter  sieht  man  das  Keimbläschen  mit  dem  Keimflecke 
durchschimmern.  Durchmesser  des  Keimbläschen  0,00125,  Durchmesser  des  Keimflecks  0,0004  P.  Z. 

Fig.  4.  Ein  mit  der  Nadel  geöffnetes  Eierstockei  des  Kaninchen , wobei  dessen  Inhalt  ausströmt 
und  das  Keimbläschen  mit  dem  Keimflecke  frei  zu  Tage  tritt. 

Fig.  5.  Eierstockei  einer  Selbstmörderin  von  25  Jahren.  Der  Dotter  füllt  die  Zona  nicht  aus, 
besitzt  aber  dennoch  keine  besondere  Dotterhaut. 
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Fig.  6.  Ein  anderes  Eierslockei  eines  Mädchen,  in  welchem  der  Dotter  ebenfalls  die  Zona  nicht 

ansfiillt,  und  neben  der  Hauptdolterkugel  noch  5 kleinere  sich  in  der  Zona  befinden. 

Fig.  7.  Eierslockei  eines  Mädchen,  dessen  Dotter  die  Zona  ebenfalls  nicht  ausfiillte , welches 
mir  mit  der  Nadel  so  zu  Öffnen  gelang,  dass  der  Dotter  in  toto  austrat.  Auch  dieser  hatte  keine  Dotierhaut; 
das  Keimbläschen  war  an  einer  Stelle  der  Peripherie  sichtbar. 

Fig.  8.  Eierslockei  des  Schweines,  bei  welchem  der  Dotter  eine  biconcave  Scheibe  bildete. 

Fig.  9.  Eierstockei  des  Schweines,  bei  welchem  der  Dotter  eine  blconvexe  Scheibe  bildete. 

Tabula  II. 

Fig.  10.  Stückchen  eines  Eierstockes  eines  Hunde -Fötus.  In  einem  körnigen  Stroma  sind  die 
Graaf’schen  Follikel  eben  als  dunklere  Gruppen  von  regelmäfslg  gestellten  Körnern  oder  Zellen  sichtbar, 
und  von  dem  Stroma  unterscheidbar. 

Fig.  ll.  Stückchen  des  Eierstockes  eines  4 Wochen  alten  Hundes.  Ein  körnig  faseriges  Stroma, 
in  welchem  die  Graaf’schen  Follikel  jetzt  schon  von  einer  glelchmäfsi'gen  und  von  Fasern  umlagerten  Hülle 
gebildet  werden.  Sie  sind  mit  Körnern  angefüllt,  zwischen  denen  nichts  weiter  zu  entdecken  war. 

Fig.  12.  Stückchen  des  Eierstockes  eines  3 Wochen  alten  Schweines.  In  dem  körnig  faserigen 
Stroma  sind  die  Graaf’schen  Follikel  gebildet  aus  einer  feinen  durchsichtigen  Membran,  an  die  sich  von 
aufsen  bei  den  gröfseren  Fasern  anzulegen  anfangen.  Innerlich  sind  diese  Follikel  mit  einem  Epithellum 
blasser  Zellen  ausgekleidet.  Sie  enthalten  eine  wasserhelle  mit  einem  Kerne  versehene  Zelle,  das  Keim- 
bläschen. Um  dasselbe  sind  Körnchen  gelagert,  die  den  späteren  Dotierkörnchen  ganz  gleleh  sind.  Einer 
dieser  Graaf’schen  Follikel  ist  isolirt  und  mit  der  Nadel  geöffnet,  wobei  das  Keimbläschen,  die  Dotterkör- 
ner und  die  Epilheliumzellen  austraten. 

Fig.  13.  Stückchen  des  Eierstockes  eines  Kalbes  von  wenigen  Tagen.  Die  Follikel  sind  un- 
gefähr ebensoweit  entwickelt  als  in  der  vorigen  Figur.  Eel  einigen  schimmert  auch  das  Keimbläschen 
durch;  doch  ist  das  Epithelium  dunkler  und  daher  der  Inhalt  der  Follikel  schwerer  zu  erkennen. 

Fig.  14.  Eier  der  kleinsten  Follikel  eines  Kalbes  '/soo  P-  welchem  Ich  ein  bereits 

gebildetes  Ei  entdecken  konnte.  Der  Follikel  hat  eine  faserige  Hülle  und  ist  mit  Körnern  erfüllt,  durch 
welche  bei  einem  gelinden  Druck  die  Im  Verhältniss  zum  Follikel  sehr  grofse  Zona  durchscbimmert. 
Der  Dotter  war  noch  sehr  blass. 

Fig.  15.  A.  Eierstockei  eines  Kaninchen,  6 Stunden  nach  der  Begattung.  Die  Zellen  des  DIscus 
sind  sehr  vergröfsert  und  nach  einer  Seite  In  feine  Fasern  ausgezogen,  mit  deren  Spitzen  sie  auf  der 
Zona  des  Eies  aufsitzen.  Der  Kern  ist  In  dem  stumpfen  Ende  der  Zelle  erkennbar.  Der  Durchmesser 
des  Eies  im  DIscus  = 0,0100;  der  der  Zona  = 0,0060;  der  des  Dotters  = 0,0048;  Dicke  der  Zona 
= 0,0006  P.  Z.  — B.  Einige  besondere  Zellen  dieses  DIscus. 

Fig.  16.  Ein  Ei,  welches  eben  in  den  Eileiter  eingetreten  ist.  Das  spindelförmige  Ansehn  der 
Zellen  des  DIscus  ist  wieder  verloren  gegangen,  und  dieselben  fangen  schon  an  sich  aufzulösen. 

Fig.  17.  Ein  Ei,  zwölf  Stunden  nach  der  Begattung,  gegen  die  Mitte  des  Eileiters.  Die  Zonalst 
noch  von  Resten  der  Zellen  des  DIscus  bedeckt,  auf  ihr  liegen  zahlreiche  Samenfaden  a.  Der  Dotter 
füllt  die  Zona  nicht  mehr  ganz  aus.  In  der  Höhle  der  letztem  befinden  sich  neben  dem  Dotter  zwei 
verschiedene  grofse  Körner  b,  wahrscheinlich  die  Nachkommen  des  Keimfleckes. 

Fig.  18.  Ein  EI  aus  derselben  Beobachtung,  an  welchem  die  Zellen  des  DIscus  fast  ganz  ver- 
schwunden sind.  Der  Dotter  hat  sich  sehr  auffallend  verkleinert,  und  bildet  nur  noch  ein  Kugelsegment. 

Fig.  19.  Ein  EI  ebenfalls  derselben  Beobachtung.  Die  Zellen  des  DIscus  waren  ganz  verschwun- 
den, und  es  schien  eben  eine  Umbildung  von  Ei\i  eifs  zu  erfolgen.  Der  Dotter  war  ebenfalls  verklei- 
nert und  hatte  an  einer  Seite  einen  zackigen  Rand.  Neben  ihm  befanden  sich  wieder  zwei  Körner  in 
der  Zona. 
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Fig.  20.  Ein  EI  aus  der  Milte  des  Eileiters,  an  dessen  Dotier  ich  Rotationen  beobachtete.  Eine 
dünne  Eiwelfsscbichte  bedeckte  bereits  die  Zona.  Der  Dotter  füllte  die  Zona  nicht  aus.  Er  war  an  sei- 
ner Oberfläche  mit  sehr  feinen  Cillen  bedeckt,  und  rotlrle  in  der  Richtung  der  Pfei^.  Abermals  befan- 
den sich  neben  ihm  in  der  Zona  zwei  verschieden  grofse  Körner.  ^ 

Tabula  III. 

Fig.  21.  Ein  Ei  aus  dem  Eileiter  etwas  über  dessen  Mitte  hinaus.  Die  Elweifsscbichte  ist  etwas 
stärker.  Der  Dotter  in  zwei  ovale  Hälften  zerlegt,  in  deren  jeder  man  einen  hellen  Fleck  bemerkt. 

Fig.  22  u.  23.  Zwei  Eier  von  demselben  Kaninchen,  vier  Stunden  später.  Der  Dotter  war  in  4 
Kugeln  zerlegt,  bei  welchen  in  mehreren  wieder  ein  heller  Fleck  sichtbar  war. 

Fig.  24  u.  25.  Zwei  Eier  eines  Kaninchen  aus  dem  Anfänge  des  untern  Dritthells  des  Eileiters- 
Die  Eiwelfschichte  hat  sehr  bedeutend  zugenommen.  Die  Eiermessen  In  ihr  0,0110.  Die  Zona  Ist  unver- 
ändert und  in  ihr  messen  die  Eier  0,0060.  Der  Dotter  Ist  in  8 Kugeln  zerlegt,  deren  Durchmesser  0,0015 
P.  Z.  beträgt.  Fig.  24.  ist  wie  gewöhnlich  bei  durchfallendem,  Fig  25.  bei  auffallendem  Lichte  und 
schwarzem  Grunde  gesehen , wo  die  Kugeln  sehr  deutlich  waren. 

Fig.  26.  Ein  EI  etwas  weiter  aus  dem  Eileiter.  Die  Eiweifsschichte  Ist  noch  stärker.  Die  Eier 
messen  in  ihr  0,0125.  ln  der  Zona  messen  sie  0,0065.  Den  Dotter  sieht  man  in  11  kleinere  und  2 grö- 
fsere  Kugeln  zerlegt.  Die  zwölfte  kleinere  Kugel  ist  in  dieser  Lage  verdeckt.  Die  beiden  gröfseren  wer- 
den sich  noch  thellen.  Die  gröfseren  messen  0,0015 , die  kleineren  0,0010.  P.  Z. 

Tabula  IV. 

Fig.  27.  A.  Ein  Ei  aus  dem  untern  Driltheil  des  Eileiters.  Die  Elwelfsschlchte  ist  bedeutend. 
In  ihr  messen  die  Eier  0,0125.  In  der  Zona  0,0062.  Der  Dotter  war  in  mehr  als  36  Kugeln  zerlegt,  de- 
ren Durchmesser  innerhalb  der  Zona  ganz  frisch  0,0012  betrug.  — B.  Mehrere  dieser  Kugeln,  die  sich 
nach  Oeffnen  des  Eies  auf  das  Glasplättchen  platt  aufgelegt,  so  dass  sie  jetzt  0,0013  — 0,0015.  P.  Z.  ma- 
fsen,  und  in  jeder  ein  heller  von  einem  Kranze  feiner  Körnchen  umgebener  Fleck  zum  Vorschein  kam.  — 
C.  Sind  dieselben  Kugeln  mit  Essigsäure  behandelt.  Sie  zogen  sich  zusammen , wurden  dunkler  und  der 
helle  Fleck  undeutlicher. 

Fig.  28.  Ein  EI  aus  dem  Ende  des  Eileiters.  Die  Eiweifsschichte  ist  noch  stärker  und  in  ihr 
messen  die  Eier  0,0136  — 0,0148.  In  der  Zona  0,0066  — 0,0070.  Die  Kugeln  des  Dotters  0,0005  bis 
0,0009.  P.  Z. 

Fig.  29.  Ein  Ei  eben  In  dem  Uterus  angelangt.  Der  Durchmesser  In  der  Eiwelfsschichte  ist 
0,0120;  In  der  Zona  0,0065.  P.  Z.  Das  Innere  hat  ein  ganz  glelchmäfsiges  feinkörniges  Ansehn,  indem 
die  Dotterkugeln  dicht  aneinander  und  an  die  innere  Fläche  der  Zona  angedrängt  sind. 

Fig.  30.  Dasselbe  Ei,  dem  eine  Flüssigkeit  zugesetzt  war,  worauf  sieb  die  Dottermasse  contra- 
hirle  und  nun  die  Kugeln  wieder  zum  Vorscheine  kamen. 

Tabula  V. 

Fig.  31.  Ein  Ei  etwas  weiter  Im  Uterus.  Der  Durchmesser  des  Eiweifses  beträgt  0,0138  — 0,0128. 
Der  in  der  Zona,  welche  jetzt  ausgedehnt  und  verdünnt  zu  werden  anfängt  0,0074  — 0,0066.  P.  Z.  Das 
Mikroskop  ist  auf  die  Oberfläche  des  Eies  scharf  gestellt.  Dabei  kommt  eine  der  Innern  Oberfläche  der 
Zona  dicht  anliegende  Schichte  polygonal  gegen  einander  abgeplatteter  Zellen  zum  Vorscheine.  An  einer 
Seite  ist  ein  Haufen  von  Dotterkugeln  zu  bemerken. 

Fig.  .32.  Dasselbe  Ei.  Das  Mikroskop  Ist  jetzt  auf  den  gröfsten  Durchschnitt  eingestellt.  Man 
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sieht  in  die  Höhle  des  Eies  hinein  und  bemerkt,  wie  dieselbe  innerlieh  mit  einer  Lage  von  Zellen  beklei- 
det ist,  die  gegen  die  Innenfläche  der  Zona  angedrückt  sind  und  halbkuglig  ins  Innere  des  Eies  vorsprin- 
gen. Der  Boden  i^t  nur  undeutlich  zu  sehen  Den  Dotterkugelhaufen  bemerkt  man  an  derselben  Stelle. 

Fig.  33.  Ein  ^ aus  dem  ohern  Theile  des  Uterus,  welches  ich  für  abortiv  halte.  Der  Unter- 
sehied  zwischen  Elweifs  und  Zona  ist  schon  verschwunden.  In  dem  Eiweifse  zeichnen  sich  4 Schichten 
stärker  aus.  Der  Dotter  hat  ein  gleichförmiges  Ansehn,  mit  elliptischen  hellen  Flecken , wahrscheinlich 
veränderten  Zellenkernen. 

Fig.  34.  Ein  gewiss  abortives  EI  aus  dem  obern  Stücke  des  Uterus,  das  fast  nur  aus  einer  Ei- 
weifskugel bestand. 


Tabula  VI. 

Fig.  35.  Ein  Ei  aus  dem  Uterus,  dessen  ganzer  Durchmesser  zwar  allerdings  auch  noch  zuge- 
nommen ; es  misst  in  der  Elweifsschlchte  0,0150.  P.  Z.,  dessen  Zona  sich  aber  vorzugsweise  ausgedehnt 
und  verdünnt  hat,  doch  Ist  sie  noch  gesondert  von  der  Eiweifsschichte  zu  unterscheiden,  welche  durch 
die  Ausdehnung  ebenfalls  verdünnt  zu  werden  anfängt.  Im  Innern  liegt  der  Zona  eine  membranartige 
Schichte  fünf-  und  sechseckig  gegeneinander  abgeplatteter  kernhaltiger  Zellen  an,  welche  von  jetzt  an  ein 
zartes  inneres  Bläsehen,  die  Keimblase,  bilden.  Von  den  Dotferkugeln,  aus  denen  die  Zellen  zur 
Darstellung  dieser  Keimblase  hervorgehen,  ist  noch  immer  ein  Haufen  zur  fernem  Verwendung  übrig. 

Fig.  36.  Ein  EI  aus  dem  andern  Uterus  desselben  Kaninchen,  6 Stunden  später.  Das  ganze 
Ei  ist  gewachsen  und  misst  Im  Durchmesser  des  Eiweifses  0,0175.  P.  Z.  Die  Zona  hat  sich  mit  der  Ei- 
weifsschichte völlig  vereinigt,  so  dass  beide  nicht  mehr  von  einander  zu  unterscheiden  sind  ; die  ganze 
Schichte  fährt  fort  sich  bei  der  gröfsern  Ausdehnung  der  Keimblase  Im  Innern  zu  verdünnen.  Die 
Keimblase  selbst  ist  ebenso  gebildet  wie  in  der  vorigen  Figur.  Der  Haufen  der  Dotterkugeln  hat  sich 
noch  mehr  verringert. 


Tabula  VII. 

Fig.  37.  Ein  etwas  älteres  Ei  aus  dem  Uterus.  A in  natürlicher  Gröfse  =0,0170  P.  'L.  = ^js“.B 
unter  einer  starken  Loupe.  C unter  dem  Mikroskope  250mal  vergröfsert.  Zona  und  Elweifsschlchte 
sind  auch  hier  verschmolzen  und  haben  sich  schon  so  ausgedehnt,  dass  sie  anfangen  mehr  eine  Haut,  die 
äufsere  Eihaut,  zu  bilden.  Um  so  mehr  hat  sieh  die  Keimblase  vergröfsert.  Auch  hier  war  aber  noch 
ein  kleiner  Haufen  von  Dotterkugeln  übrig. 

Fig.  38.  Das  Ei  Ist  Im  Uterus  bis  zu  herangewaehsen  und  erscheint  bei  A als  ein  kleines 
wasserhelles  Bläschen  in  natürlicher  Gröfse.  Bei  B unter  der  Loupe  scheint  es  im  frischen  Zustande  auch 
noch  ein  einfaches  Bläschen  zu  sejn,  in  welchem  man  eine  feingranulirte  Beschaffenheit  bemerkt.  Nach- 
dem es  einige  Zeit  mit  einer  Flüssigkeit  in  Berührung  gewesen,  hat  sich  bei  C von  dem  äufseren,  was- 
serhellen, durch  die  Vereinigung  von  Elweifs  und  Zona  entstandenen  Bläschen,  von  der  äufsern  Eihaut, 
ein  inneres  sehr  zartes  Bläschen,  die  Keimblase,  getrennt,  welche  wie  man  jetzt  sieht  den  granulirlen  Bau 
besitzt,  und  unter  dem  Mikroskope  aus  Zellen  gebildet  erscheint,  wie  ü in  einem  Abschnitte  250mal 
vergröfsert  zeigt.  Die  Zellen  fangen  an  miteinander  zu  verschmelzen. 

Fig.  39,  Zeigt  ein  EI  noch  etwas  weiter  entwickelt  aus  dem  Uterus  grofs,  bei  A in  natür- 
licher Gröfse,  bei  B frisch  unter  der  Loupe  und  bei  C nach  Zusatz  einer  Flüssigkeit,  welche  eine  Tren- 
nung der  Keimblase  von  der  äufsern  Eihaut  bewirkt  hat.  Die  Keimblase  zeigt  noch  immer  denselben 
Zellenbau;  man  bemerkt  aber  in  ihr  bei  a einen  etwas  dunklem  Fleck,  den  Fruchthof,  der  bei  den 
vorigen  Eiern  nicht  erkannt  wurde,  vielleicht  aber  doch  bereits  vorbanden,  und  nur  sehr  schwierig  zu 
beobachten  war. 
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Tabula  Vlll. 

Bei  den  folgenden  Figuren  ist  fortwährend  darauf  zu  achten,  dass  sie  auf  schwarzem  Grund  ge- 
zeichnet sind,  wo  also  durchsichtige  Theile  dunkel,  undurchsichtigere  weifs  erscheinen. 

Fig.  40.  Ein  Ei  aus  dem  Uterus  1V+"'  im  Durchmesser  bei  A in  natürlicher  Gröfse,  wo  der 
Fruchthof  schon  als  ein  dunkles  Pünktchen  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  erkennen  ist.  Bei  B sieht  man 
das  Ei  unter  der  Loupe  auf  schwarzem  Grund,  a ist  die  äufsere  ganz  durchsichtige  Eihaut,  b die 
dichtere  Keimblase,  c der  Fruchthof,  in  welchem  die  Keimblase  am  dichtesten  ist.  Um  den  Fruchthof 
bemerkt  man  in  einiger  Ausdehnung  noch  einen  dichteren  Ring  </,  der  die  Ausdehnung  des  sich  entwick- 
lenden  innern  Blattes  der  Keimblase  oder  des  vegetativen  Blattes  bezeichnet.  Bei  B sieht  man  dasselbe 
Ei  mit  dem  Fruchthofe  Im  Profd  mit  derselben  Bedeutung  der  Buchstaben  — C Ist  ein  Segment  der 
Keimblase  und  des  Fruchthofes  unter  dem  Mikroskop  ungefähr  lOOmal  vergröfsert.  Die  Keimblase  be- 
steht aus  Zellen,  die  schon  sehr  mit  einander  verschmolzen,  deren  Kerne  aber  noch  sehr  deutlich  sind. 
In  dem  Fruchthofe  liegen  die  Zellen,  Zellenkerne  und  Punktsubstanz  dichter  angehäuft. 

Fig.  41.  Ein  EI  aus  dem  Uterus  von  7 — 8 Tagen,  yl  In  natürlicher  Gröfse.  — B Zehnmal 
vergröfsert.  Man  bemerkt  an  der  Oberfläche  der  Kufsern  Eihaut  kleine  Erhabenheiten,  die  Anfänge  der 
Zotten.  An  der  Innern,  der  Keimblase,  bemerkt  man  im  Centrum  den  Fruchthof  und  das  vegetative 
Blatt  schon  ziemlich  weit  über  denselben  hinaus  ausgedehnt.  — C Dasselbe  Ei  in  der  Seitenansicht,  um 
die  Ausdehnung  des  vegetativen  Blattes  der  Keimblase  noch  genauer  übersehen  zu  können.  — ])  Die 

Parlhle  der  geöffneten  Keimblase,  in  welcher  sich  der  Fruchthof  befindet,  von  Innen.  3Iit  einer  Nadel 
ist  das  vegetative  Blatt  von  dem  äufsern,  dem  animalen,  im  Umkreise  um  den  Fruchthof  getrennt  und 
zurückgeschlagen.  Man  sieht,  dass  beide  Blätter  an  der  Bildung  des  Fruchthofes  Antheil  haben. 

Tabula  IX. 

Fig  42.  Ein  etwas  älteres  Ei  aus  dem  Uterus.  — ^ In  natürlicher  Gröfse.  Man  bemerkt 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  die  Zotten  an  der  Oberfläche  der  äufsern  Eihaut.  — B Dasselbe  Ei 
zehnmal  vergröfsert.  Die  Zotten  stehen  unregelmäfsig  und  haufenweise  auf  der  äufsern  Eihaut.  Das 
vegetative  Blatt  ist  schon  so  weit ‘gewachsen,  dass  man  seine  Grenze  bei  der  Ansicht  von  oben,  wo  der 
Fruchthof  im  Centrum  liegt,  nicffSmehr , sieht.  Diese  sieht  man  dagegen  bei  C in  der  Profilansicht.  — 
1)  Ein  Stück  der  äufsern  Eihaut  mit  einer  Zotte  unter  dem  Mikroskope.  Auch  jetzt  noch,  obgleich  die 
Zotte  bedeutend  gewachsen  ist,  besteht  Ihre  Masse  aus  Punktsubstanz  ohne  Zellen  und  Zellenkerne.  — E 
Ein  Stückchen  der  äufsern  Eihaut  mit  einigen  Zotten  unter  dem  Mikroskop.  Man  sieht,  dass  dieselben 
nur  durch  einen  Ansatz  von  Moleculen  gebildet  sind;  keine  Zellen  und  keine  Kerne.  — F Ein  Stück- 
chen des  in  kleine  hohle  Zöttchen  oder  Fältchen  erhobenen  Epithellums  der  Uterinschleimhaut  unter  der 
Loupe,  die  sogenannnte  Decidua  anderer  Schriftsteller  oder  Membr.  adventive  Coste.  — G Ein  anderes 
Stückchen  desselben  Epithellums  250mal  vergröfsert,  nachdem  es  etwas  in  Wasser  gelegen.  Das  ganze 
Gewebe  erscheint  wie  aus  Körnchen,  den  Kernen  verschmolzener  Zellen  zusammengesetzt.  — II  Eine 
Ansicht  der  Keimblase,  wo  man  sternförmige  öfter  sich  mit  einander  verbindende  Zellen  mit  Kernen 
wahrnimmt.  Die  Lage  und  das  Verhältniss  dieser  Zellen  zwischen  den  das  animale  und  vegetative  Blatt 
bildenden  Zellenlagen  macht  es  möglich,  dass  sie  dem  später  erst  mit  Gewissheit  für  sich  darstellbaren  Ge- 
fäfsblattc  angehören,  und  die  Anfänge  der  Gefäfse  der  Area  vasculosa  bezeichnen. 

Tabula  X. 


Fig.  43.  Ein  noch  älteres  Ei  ungefähr  vom  Anfänge  des  9tenTagesaus  dem  Uterus,  das  gröfste,  wel- 
ches ich  unverletzt  aus  demselben  herausbrachte.  Die  Zotten  der  äufsern  Eihaut  haben  an  Gröfse  und 
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Zalil  bedeutend  zugenommen,  und  bewirken  eine  sehr  innige  Verbindung  derselben  mit  dem  Uterus.  In 
der  Keimblase  sieht  man  den  Fruchthof,  w'elcher  bereits  ein  helles  Centrum  und  eine  dunklere  Peripherie 
mit  unbew'affnetcn  Augen  erkennen  lässt.  Das  vegetative  Blatt  ist  rund  herum  gewachsen. 

Fig.  44  — 47.  Zeigen  die  \eränderungen  des  Fruchthofes,  ehe  vom  eigentlichen  Embrjo  etwas 
erkennbar  ist,  an  Eiern,  die  wenige  Stunden  auf  einander  folgen. 

Fig.  44.  Der  Fruchthof  ist  rund  und  glelchmäfsig  dunkel. 

Fig.  45.  Der  Fruchthof  ist  rund,  hellt  sich  aber  in  der  Mitte  auf,  und  scheidet  sich  dadurch  in 
einen  hellen  und  dunklen  Hof. 

Fig.  46.  Heller  und  dunkler  Fruchthof  sind  elliptisch. 

Fig.  47.  Heller  und  dunkler  Fruchthof  sind  eiförmig. 

Tabula  XL 

Fig.  48.  Heller  und  dunkler  Fruchthof  sind  noch  eiförmig,  mehr  bimförmig,  ln  der  Längenaxe 
des  hellen  Hofes  erscheint  die  erste  schwache  Spur  des  Embrjo,  ein  heller  Streifen,  mit  einer  schwachen 
Massenansammlung  zu  seinen  beiden  Sellen,  die  Primitivrinne  und  die  Uranla.ge  des  Embrjo - 
n alkörpers. 

Fig.  49.  Der  helle  Streifen  Im  hellen  Fruchthof  ist  viel  stärker  und  schärfer  markirt.  Man  über- 
zeugt sich  jetzt,  dass  er  eine  Rinne  ist.  Die  Massenansammlungen  zu  beiden  Seiten  sind  stärker, 

Fig.  50.  Die  beiden  Blätter  der  Keimblase  sind  in  dem  Fruchthofe  von  einander  getrennt.  A 
Das  animale  oder  seröse  Blatt  allein.  Vorzüglich  In  ihm  Ist  der  Unterschied  des  dunklen  und  hellen 
Fruchthofes  ausgebildet.  Ebenso  ist  in  ihm  die  Primitivrinne  besonders  entwickelt.  Die  beiden  Uranla- 
gen des  Embrjo  zu  ihren  beiden  Selten  sind  nur  in  diesem  Blatte  angelegt.  — B Das  vegetative  oder 
Schleimblatt,  zeigt  im  Fruchthofe  nur  eine  gleichmäfsige  Massenanhäufung,  in  welcher  die  Primitivrinne 
nur  einen  schwachen  Abdruck  bildet.  Das  animale  Blatt,  in  welchem  man  die  Bildungen  des  Fruchthofes 
sieht,  ist  zurückgeschlagen.  — C Ein  Thell  des  animalen  Blattes  uuter  dem  Mikroskop.  Man  erkennt 
noch  seine  Zusammensetzung  aus  Zellen;  auch  die  Kerne  mit  Kernkörperchen.  Die  Zellen  sind  aber  schon 
unter  einander  und  mit  Intercellularsubstanz  verschmolzen  und  sind  dichter  mit  Moleculen  gefüllt.  — ü Ein 
Thell  des  vegetativen  Blattes  unter  dem  Mikroskope.  Es  Ist  gleichfalls  aus  ganz  ähnlichen  Zellen  gebildet; 
diese  sind  aber  noch  deutlicher  getrennt,  sehr  zart  und  blass  mit  wenigem  Inhalte.  — E Das  unterste 
Stückchen  der  Primitivrinne  mit  einer  Parthle  der  sie  begrenzenden  Masse  der  beiden  Urhälften  des  Em- 
bryo. In  dieser  Ist  das  Zellen  - und  Zellenkernmaterial  dicht  gehäuft.  In  der  Primitivrinne  zeigt  sich 
nur  eine  einfache  Zellenlage. 


Tabula  XII. 

Fig.  51.  Der  dunkle  Fruchthof  hat  sich  weiter  ausgedehnt,  und  ist  wieder  rund  geworden.  Der 
durchsichtige  Fruchthof  hat  sich  zusammengezogen  und  die  BIsquitform  angenommen.  Die  Primitivrinne 
ist  sehr  scharf  entwickelt,  und  man  unterscheidet  schon  an  ihr  das  rundlich  stumpfe  Kopfende  und  das 
lancettförmig  zugespitzte  Schwanzende  Die  Uranlage  des  Embrjonalkörpersum  sie  herum  ist  stärker  ausgebildet. 

Fig.  52.  Der  dunkle  Fruchthof  hat  sich  noch  etwas  mehr  ausgedehnt.  Der  durchsichtige  ist 
leierförmig  geworden.  Der  schmale  Theil  umgiebt  das  Kopfende  der  Embrjoanlage , der  breite  das 
Schwanzende.  Die  Primitivrinne  ist  noch  offen.  Die  Uranlage  des  Embrjo  ist  scharf  angedeutet  und 
Kopf-  und  Schwanzende  leicht  zu  erkennen. 

Fig.  53.  Der  dunkle  Fruchthof  ist  unverändert,  der  durchsichtige  ist  verschwunden  bis  auf  den 
das  Kopfende  des  Embrjo  umgebenden  Theil,  der  einen  runden  Hof  um  denselben  bildet.  Die  Prlmitiv- 
rinnc  hat  sich  fast  ganz  geschlossen  und  steht  nur  unten  und  oben  noch  etwas  offen,  die  Nath  ist  noch 
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durchsichtig.  Zu  ihren  beiden  Seiten  zeigen  sich  in  dem  Embrjonalkörper  ein  paar  stärkere  Ansamm- 
lungen, in  welchen  die  Anlage  von  4 Wirbelbogenstücken  erkennbar  ist. 

Fig.  54.  Dunkler  und  durchsichtiger  Hof  wie  vorher.  Der  Embrjonalkörper  ist  entschiedener 
gebildet,  <las  Kopfende,  Mittel-  und  Endstück  durch  Ein-  und  Ausbiegungen  deutlich  zu  unterscheiden. 
Die  Primitivrinne  hat  sich  in  einen  Kanal  verwandelt,  in  welchem  die  Ablagerung  der  Nervensubstanz 
zur  Darstellung  der  Medullarröhre  beginnt,  welche  in  der  Form  zweier  heller  durchsichtiger  Streifen 
auftrltt.  Der  Kanal  ist  nach  oben  am  Kopfende  erweitert,  und  die  Nervenmasse  weicht  hier  ebenfalls  zur 
Bildung  der  ersten  oder  Vorderhirnzelle  a aus  einander.  Etwas  dahinter  ist  auch  schon  die  zweite  Er- 
weiterung für  die  Mittelhirnzeile  h angedeutet.  Zu  beiden  Selten  der  Medullarröhre  hat  sich  dieZ  ahl 
der  Wirbelstücke  vermehrt.  Der  Embrjo  liegt  noch  überall,  auch  am  Kopfende,  ganz  platt  in  der  Ebene 
der  Keimblase,  und  ist  nur  eine  Verdickung  der  Masse  des  animalen  Blattes. 

Tabula  XIII. 

Fig.  55.  Ein  Embrjo,  einige  Stunden  später,  vom  Rücken.  Die  beiden  Höfe  wie  vorher  Allein 
das  Kopfende  des  Embrjo  hat  sich  bereits  über  die  Ebene  der  Keimblase  erhoben  und  von  derselben 
abgeschnürt.  An  den  Selten  und  unten  geht  er  noch  gerade  in  die  Keimblase  über.  Das  animale  Blatt 
hat  sich  von  der  Abschnürungsstelle  des  Kopfendes  an  von  Ihm,  in  einer  dieses  Kopfende  dicht  bedeckenden 
Falte,  der  Ammlosfalte,  a über  dasselbe  herübergezogen,  und  geht  dann  von  dem  freien  Rande  derselben 
wieder  in  die  übrige  Ausdehnung  des  animalen  Blattes  über,  welches  sich  als  seröse  Hülle  an  die  äufsere 
Eihaut  anlegt.  Innerhalb  des  hellen  Hofes  ist  das  animale  Blatt  ganz  von  dem  vegetativen  gelöset,  und 
zwischen  beiden  Hegt  das  Kopfende  des  Embrjo.  Im  Embrjo  hat  sich  der  Kanal  für  das  Centralnerven- 
sjstem  und  die  in  ihm  sich  bildende  Medullarröhre  nach  oben  in  drei  Ausbuchtungen  erweitert.  Die 
vorderste  stärkste  Erweiterung  Ist  die  Vorderhirnzelle  b.  Man  bemerkt  an  ihr  schon  eine  stärkere  Ent- 
wicklung ihrer  vorderen  Seitentheile,  welche  die  Augenbuchten  c zu  bilden  beginnen.  Die  zweite  Eir- 
welterung  ist  die  Mittelhirnzelle  d.  Die  dritte  die  Hinterhirnzelle  e.  Die  Zahl  der  Wirbclstücke  zu 
beiden  Selten  der  Medullarröhre  hat  sich  vermehrt 

Fig.  56.  Derselbe  Embrjo  von  der  Bauchseite.  Auch  hier  Hegt  er  mit  seinen  Seltentheilen 
noch  ganz  flach  in  der  Ebene  der  Keimblase  und  das  vegetative  Blatt  zieht  sich  ganz  flach  über  die  et- 
was concav  gebildete  Bauchfläche  herüber.  Von  der  Abschnürungsstelle  des  Kopfendes  des  Embrjo  an, 
geht  das  vegetative  Blatt  sowohl  In  die  sich  In  dem  Kopfende  entwicklende  Höhle  , am  obern  Theile  der 
Visceralhöhle,  durch  die  sogenannte  Fovea  cardiaca  a mit  hinein,  als  es  sich  auch  über  das  Kopfende, 
dieses  als  Kopfkappe  h bedeckend,  herüberzieht.  Am  Schwanzende  bemerkt  man  gleichfalls  die  anfan- 
gende Ablösung  desselben  von  der  Keimblase,  wodurch  die  Foveola  inferior  c C.  E\  Wolff’s  entsteht. 

Fig.  57.  Ein  einige  Stunden  älterer  Embrjo  vom  Rücken  aus.  In  dem  dunklen  Fruebthof  fängt 
in  der  Peripherie  an  sich  ein  Gefäfskreis,  die  Vena  termlnalls  a,  zu  bilden  und  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung zeigen  sich  schwache  Spuren  von  Entwicklung  von  Gefäfsen,  in  einer  eigenen  Lage  zwischen  ani- 
malem und  vegetativem  Blatte,  In  dem  Gefäfsblatte.  Das  Kopfende  des  Embrjo  hat  sich  noch  stärker 
über  die  Keimblase  erhoben  und  von  derselben  abgelöset.  Ebenso  Ist  die  Ammlosfalte  h des  animalen 
Blattes  weiter  über  dasselbe  herüber  gerückt.  An  dem  Schwanzende  findet  dasselbe  Statt.  Auch  dieses 
löset  sich  von  der  Keimblase  und  wird  von  einer  ähnlichen  Falte  des  animalen  Blattes  h dabei  überzo- 
gen. Das  Kopfende  des  Embrjo  hat  ferner  in  seinem  vordersten  Theile  eine  Umbeugung  nach  vorne 
begonnen,  so  dass  man  das  vordere  oder  Stirnende  des  Embrjo  mit  dem  vordem  Theile  der  vordem 
Hirnzelle  und  den  Augenbuchten  nicht  sieht.  Mittel  - und  Hinterhirnzelle  sind  deutlich.  Die  Zahl  der 
Wirbelstücke  vermehrt  sich  fortwährend. 

Fig.  58.  Derselbe  Embrjo  von  der  Bauchseite.  Auch  hier  sieht  man  in  der  Peripherie  des 
dunklen  Hofes  den  Gefäfskreis,  und  bemerkt  zugleich,  dass  die  sich  im  dunklen  Hofe  bildenden  Gefäfse 
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sich  gegen  die  Stelle  liinziehen,  wo  das  abgeschiiürte  Kopfende  des  Embrjo  in  das  vegetative  und  Ge- 
fäfsblatt  übergebt.  Sie  geben  hier  in  zwei  Schenkel  eines  in  dem  von  dem  vegetativen  Blatte  als  Kopf- 
kappe bedeckten  Kopfende  des  Embrjo  entwickelten,  wenig  gebogenen  Kanales,  des  Herzkanales  a über. 
Man  siebt  ferner  das  vordere  Ende  des  umgebogenen  Kopfendes  mit  der  Vorderhirnzelle  und  den  Augen- 
buchten i,  aber  verkürzt.  Der  Körper  des  Embrjm  ist  etwas  concaver  gebildet,  das  vegetative  Blatt 
kleidet  Ilm  aber  noch  ganz  flach  aus.  Das  Schwänzende  zeigt  aber  auch  von  dieser  Seite  seine  stärkere 
Abschnürung,  und  es  entwickelt  sich  auch  in  ihm  eine  Höhle,  der  untere  Theil  der  Yisceralhöhle. 


Tabula  XIIIL 

Fig.  59.  Ein  etwas  älterer  Embrjo  mit  einem  Thelle  des  Fruchtbofes  vom  Rücken  aus.  Die 
Amniosfalte  des  serösen  Blattes  ist  nun  auch  von  den  Selten  her  über  den  Embrjo  herüber  gerückt,  und 
indem  ihre  oberen,  unteren  und  seitlichen  Ränder  sich  einander  nähern,  ist  nur  noch  eine  kleine  ovale  Stelle 
des  Rückens  a a des  Embrjo  nicht  bedeckt.  Der  Embrjo  hat  sich  nun  auch  an  den  Seiten  so  wie  oben 
und  unten  von  dem  vegetativen  Blatte  der  Keimblase  zu  erheben  angefangen.  An  dem  Kopfende,  wel- 
ches stärker  nach  vorne  übergebeugt  ist,  sieht  man  wieder  die  drei  Gehirnblasen.  An  der  rechten  Seite 
des  Kopfendes  sieht  der  gekrümmte  Herzkanal  hervor.  An  der  Abschnürungsstelle  des  Kopfendes  gehen 
die  beiden  Venae  omphalo  - mesenterlcae  h b aus  dem  Gefäfsblatte  ln  den  Embrjo  über. 

Fig  60.  Derselbe  Embrjo  von  der  Bauchseite.  Sein  Körper  ist  stärker  concav  ausgehöhlt,  al- 
lein das  Schleimblatt  kleidet  diese  Visceralhöhle  noch  flach  an  ihr  vorübergehend  aus.  ln  der  Peripherie 
des  dunklen  Fruchthofes,  der  nach  Verhältnlss  zu  klein  gezeichnet  ist  (denn  er  hat  gegen  4 P.  L.  im 
Durchmesser),  hat  sich  die  Vena  terminalls  aaa  stärker  entwickelt.  Aus  ihr  kehrt  das  Blut  durch  zwei 
obere  stärkere  b b und  zwei  untere  schwächere  c c Aeste  der  Venae  omphalo-mesentericae  in  den  Herz- 
kanal d zurück.  Dieser  ist  stark  gekrümmt,  erst  nach  rechts  und  oben,  und  bildet  hier  eine  Anschwel- 
lung, die  künftigen  Vorkammern.  Dann  krümmt  er  sich  wieder  stark  nach  vorne  und  links,  und  bildet 
hier  die  zweite  Anschwellung,  die  den  künftigen  Herzkammern  angehört.  Endlich  wendet  er  sich  wieder 
nach  oben  und  bildet  hier  die  sogenannte  Aortenanschwellung,  die  sich  ln  zwei  Aortenbogen  thellt,  de- 
ren weiterer  Verlauf  nicht  sichtbar  ist,  bis  sie  in  der  Visceralhöhle  als  zwei  neben  der  Wirbelsäule  nach 
abwärts  verlaufende  Stämme , die  unteren  Wirbelarterien  e wieder  sichtbar  werden.  Diese  senden  seit- 
liche Aeste,  die  Arteriac  omphalo-mesentericae  ff  ln  das  Gefäfsblatt  der  Keimblase  herüber,  welche  das 
Blut  durch  ein  tiefer  liegendes  Gefäfsnetz  in  die  Vena  termlnalis  und  Venae  omphalo-mesentericae  füh- 
ren, Von  dem  Nervensjstem  sieht  man  in  dem  nach  vorne  umgebeugten  Kopfe  , das  vordere  Ende  der 
Vorderhirnzelle,  mit  den  nun  schon  stärker  abgeschnürten  beiden  Augenblasen  g. 

T a b u 1 a XV. 

Fig.  61.  Ein  Ei  im  Uterus  vom  10.  Tage.  Der  Uterus  ist  an  der  Mesenterialseite  aufgeschnit- 
ten, mitten  durch  die  die  Placenta  uterina  bildenden  Anschwellungen  aa  hindurch.  Hierbei  wurde  noth- 
wendig  das  diesen  innigst  anliegende  Chorion,  bestehend  aus  äufserer  Eihaut  und  seröser  Hülle , zerris- 
sen, und  man  sieht  nur  noch  dessen  zerrissene  Ränder  bb  um  das  EI  herum,  wo  letzteres  in  die  der 
Mesenterialseite  gegenüber  liegende  Erweiterung  des  Uterus  eingesenkt  ist.  Es  ist  daher  nur  noch  die 
von  dem  vegetativen  und  Gefäfsblatte  gebildete  Blase,  die  spätere  Nabelblase  c erhalten,  ln  diese  Ist  der 
stark  sowohl  in  seiner  Längenaxe  gekrümmte  als  um  dieselbe  gedrehte  Embrjo  d mit  dem  ganzen  Ober- 
theil  seines  Körpers  eingesenkt,  welcher  also  dabei  einen  Ueberzug  von  jener  Blase  erhalten  hat.  Der 
von  Ihm  eingestülpte  Theil  der  Blase  Ist  der  frühere  durchsichtige  Fruchthof;  ein  so  dünnes  Blättchen, 
dass  man  den  von  Ihm  gebildeten  Ueberzug  des  Embrjo  gar  nicht  bemerkt,  wenn  man  die  Nabelblase 
öffnet  und  den  Embrjo  nackt  In  dieselbe  hereinsehend  glaubt.  Dieser  ist  aufserdem  noch  von  seinem 
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Amnion  umhüllt,  welches  Ihm  aber  so  dicht  anliegt,  dass  es  in  der  Zeichnung  nicht  wieder  zu  geben  ist. 
Der  hintere  Theil  des  Embrjo  Hegt  auf  oder  vielmehr  in  der  Ebene  der  Nabelblase,  welche  in  einer 
Rinne,  der  Darmrinne,  in  Ihn  übergeht.  An  der  Stelle,  wo  er  in  die  Nabelblase  eingesenkt  ist,  kommen 
die  Nabelblasengefäfse  aus  ihm  heraus,  nämlich  nach  beiden  Selten  hin  gehen  die  beiden  Arteriae  om- 
phalo-mesenterlcae  ee,  die  das  Blut  in  die  Yena  termlnalls  g führen.  Ueber  sein  Kopfende  hinaus  ver- 
laufen die  beiden  Stämme  der  Venae  omphalo  - mesentericae  ff.  Das  Gefäfsblatt  erstreckt  sich  nur  bis 
zum  Umfang  der  Vena  termlnalls  und  bezeichnet  zugleich  die  Ausdehnung  des  frühem  dunklen  Frucht- 
hofes. Es  reicht  dasselbe  aber  gerade  so  weit,  als  das  EI  mit  den  Anschwellungen  der  Plancenta  uterina 
in  Berührung  steht.  Aus  dem  Schwanzende  des  Embrjo  kommt  die  Allantols  h heraus,  welche  aller- 
dings den  Uterinanschwellungen  schon  fest  anlag,  sich  aber  doch  noch  von  denselben  abtrennen  liefs. 
Später  verbindet  sie  sich  unter  Bildung  der  Placenta  foetalls  untrennbar  mit  dem  Uterus.  Zwischen  ihr 
und  der  Nabelblase  sammelt  sich  Flüssigkeit  an,  und  treibt  letztere,  unter  Austreten  des  Einbrjo  aus 
dieser,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  Eies. 

Fig.  62.  Ein  Embrjo  aus  einer  etwas  frühem  Zeit  mit  dem  ihn  umgebenden  Stücke  der  Na- 
belblase von  der  Bauchseite.  Er  Ist  in  seiner  Länge  stark  gekrümmt,  und  sieht  mit  seinem  Kopfende  in 
die  Nabelblase  hinein,  von  welcher  er  und  das  ihn  dicht  umhüllende  Amnion  c einen  Ueberzug  erhalten 
haben.  In  seinem  Mittelstücke  sieht  man  die  Nabelblase  in  einer  Rinne  in  ihn  übergehen,  welche  entwe- 
der die  Mesenterial-  oder  wahrscheinlicher  die  Darmrinne  h h Ist.  Aus  dem  Schwanzende  kommt  die 
noch  ganz  kleine  Allantois  c heraus,  die  sich  nach  der  rechten  Seite  wendet  und  von  der  Nabelblase  be- 
deckt ist.  Im  Kopfe  siebt  man  den  vorderen  Tbell  der  Yorderbirnzelle  , mit  den  beiden  schon  stärker 
entwickelten  Augenblasen  d.  Unterhalb  des  Kopfes  sieht  man  den  ersten  Kiemen  oder  Visceralbogen  e, 
und  darunter  das  S förmig  gekrümmte  Herz/  mit  den  beiden  Stämmen  der  Venae  omphalo  - mesent 

Fig.  63.  Ein  Embrjo  aus  einem  Eie  wie  Fig.  61  vergröfsert.  Derselbe  ist  doppelt  gekrümmt, 
uud  sieht  wiederum  mit  seinem  obern  Ende  in  die  ihn  umgebende  Nabelblase  hinein.  Er  ist  ganz  von 
seinem  Amnion  aa  eingeschlossen,  welches  an  dem  Rücken  noch  mit  dem  peripherischen  Thelie  des 
animalen  Blattes  ä,  der  jetzigen  serösen  Hülle,  an  der  Schlussstelle  der  frühem  Amniosfalte,  in  faden- 
förmiger Verbindung  steht.  Aus  dem  centralen  Theile  des  vegetativen  Blattes  hat  sich  bereits  der  Darm 
c gebildet,  wodurch  jenes  Nabelblase  wird,  sobald  der  Embrjo  sich  wieder  mit  seinem  Kopfende  aus  ihr 
herausgezogen  hat.  In  dem  Kopfende  erkennt  man  die  Abtheilungen  des  Gehirns.  Vorne  zuerst  die 
Vorderhirnblase  J,  dann  das  Zwischenhirn  e,  hierauf  das  Mittelhirn  /,  in  welchem  der  Kopf  und  das  Hirn 
stark  nach  vorne  gebogen  sind.  Dann  kommt  die  dritte  Hirnzelle  g",  in  welchem  die  Medullär  röhre  noch 
weit  offen  steht,  indem  das  Hinterhirn,  oder  das  kleine  Gehirn,  durch  dessen  Entwicklung  diese  dritte 
Hirnzelle  in  Hinterhirn  und  Nachhirn  geschieden  wird,  noch  nicht  gebildet  ist.  Vorne  an  dem  Vorder- 
hirn erscheint  die  Augenblase  h als  ein  heller  Ring;  hinten  an  dem  Nachhirne  das  Ohr  i in  derselben 
Form.  Das  Herz  k bildet  einen  sehr  stark  gebogenen  Kanal.  Es  sind  bereits  zwei  Kiemen  oder  Visce- 
ralbogen l gebildet.  Aus  dem  untern  Ende  des  Embrjo  tritt  die  gefäfsrelche  Allantols  m heraus. 

Fig.  64.  Der  Kopf  des  Embryo  von  Fig.  62  von  hinten.  Man  sieht  die  hintere  a,  mittlere  ä, 
und  zum  Theil  auch  die  vordere  c Hirnzelle.  Der  letztem  vorderes  Ende  kann  man  der  Umbeugung 
des  Kopfes  wegen  nicht  sehen.  Zu  beiden  Selten  der  Hinterhirnzelle  erscheinen  die  Ohrenblasen  d\ 
vorne  schimmern  die  Augenblasen  e durch. 

Fig.  65.  Der  vordere  Theil  eines  etwas  weiter  entwickelten  Embrjo  von  vorne.  Man  sieht  den 
vordem  Theil  der  Vorderhirnzelle  a mit  ihren  beiden  Auswüchsen,  den  Augenblasen  hh.  Vier  Kiemen 
oder  Visceralbogen  cc  sind  gebildet.  Der  Herzkanal  d Ist  stark  gebogen  und  in  der  Drehung  um  seine 
Axe  begriffen,  wodurch  die  früher  (in  dieser  Lage  des  Embrjo)  mehr  nach  rechts  gelegene  Vorkammeran- 
schwellung d hintenher  nach  links,  und  die  früher  links  gelegene  Kiemenanschwellung  e vorneher  nach 
rechts  sich  wendet.  Unten  münden  in  den  Herzkanal  die  Venae  omphalo  - mesentericae /.  Oben  treten  aus 
seinem  Bulbus  aorticus  g auf  jeder  Seite  drei  Aortenbogen  h heraus. 
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Fig.  66.  Desselben  Embrjo  Kopfende  in  seinem  Anmion  a von  der  linken  Seile.  Man  erkennt 
wieder  die  Hirnblasen,  Vorderhirn  h\  Zwisclienhirn  c noch  wenig  entwickelt,  Mittelhirn  rf,  Hinterhirn  e, 
Auge  f und  Ohr  g.  Von  den  vier  Visceralbogen  h entwickelt  der  erste  bereits  seinen  obern  Fortsatz  i 
für  die  Bildung  der  Oberkiefergebilde  längs  der  Basis  der  Schädelkapsel.  An  dem  stark  gebogenen  Herz- 
kanal sieht  man  am  meisten  nach  links  eine  seitliche  Anschwellung  für  das  linke  Herzohr  k.,  die  Herz- 
kammeranschwellung l und  den  Bulbus  aortae  m. 

Fig.  67.  Der  Herzkanal  desselben  Embrjo  von  hinten,  a Die  Venae  omphalo-mesenterlcae ; 
1/  h die  beiden  Herzohren,  zwischen  denen  sich  die  Vorkammeranschwellung  c befindet.  Die  Kammeran- 
schwellungen d',  der  Bulbus  arteriosus  e;  die  Aortenbogen  f. 

Fig.  68.  Blutzellen  desselben  Embrjo.  Deutliche  Zellen  mit  einem  Kerne. 

Fig.  69.  Unteres  Ende  des  Embrjo  von  Fig.  62  mit  der  Allantois  a und  deren  Gefäfsen,  welche 
Zweige  der  unteren  Wirbelarterien  ä,  und  der  Cardlnalvenen  c sind.  Im  Embrjo  war  keine  Spur  der 
Wolff sehen  Körper  zu  entdecken. 

Fig.  70.  Unteres  Ende  des  spätem  Embrjo  von  Fig.  63  mit  den  ersten  Anfängen  der  Wolff- 
schen  Körper  a stärker  vergröfsert.  Sie  werden  von  gestielten  parallel  liegenden  Bläschen  gebildet , die 
mit  ihren  Stielen  In  den  an  ihrer  äufsern  Seite  verlaufenden  Ausführungsgang  h übergehen.  Zwischen 
ihnen  verläuft  der  Darmkanal  c.  Die  Allantois  ist  weggelassen. 

Tabula  XVI. 

Tafel  der  schematischen  Figuren. 

In  allen  Figuren  ist  der  Uterus  mit  gezackten  Rändern  dargestellt.  Die  äufsere  Eihaut  ist  blau; 
das  animale  Blatt  der  Keimblase  schwarz,  das  vegetative  gelb;  das  Gefäfsblatt  ziegelrot h;  die  Al- 
lantois grün;  die  Nabelgefäfse  carminroth. 

Fig.  1.  Das  aus  äufserer  Eihaut  und  Keimblase  bestehende  Ei  liegt  noch  frei  im  Uterus. 

Fig.  2.  Die  äufsere  Eihaut  verbindet  sich  mit  dem  Uterus,  indem  ihre  Zotten  zwischen  die  der 
Schleimhaut  des  Uterus  greifen. 

Fig.  3.  Das  animale  Blatt  fängt  an  der  angeschwollenen  Seite  des  Uterus  an,  sich  mit  der  äufsern 
Eihaut  zu  verbinden. 

Fig.  4.  Das  animale  Blatt  hat  sich  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  der  äufsern  Eihaut  ver- 
bunden, wird  dadurch  in  die  seröse  Hülle  umgewandelt,  und  der  Embrjo  dadurch  in  die  Amniosfalte 
eingebüllt,  welche  indessen  über  seinem  Rücken  noch  nicht  geschlossen  ist.  Auch  das  Gefäfsblatt  hat 
sich  entwickelt. 

Fig.  5.  Das  animale  Blatt  ist  ganz  in  seröse  Hülle  umgewandelt  und  mit  äufserer  Eihaut  ver- 
einigt. Nur  noch  in  dem  Schlusspunkte  steht  es  mit  dem  den  Embrjo  dicht  umgebenden  Amnion  in 
Verbindung.  Der  Embrjo  fängt  an,  sich  mit  seinem  Kopfende  in  die  von  Gefäfs  und  vegetativem  Blatte 
gebildete  Nabelblase  einzudrängen,  und  erhält  daher  hier  einen  Ueberzug  von  diesen.  Aus  seinem  un- 
tern Ende  kommt  die  Allantois  hervor. 

Fig.  6.  Der  Embrjo  ist  mit  seinem  obern  Körpertheil  weiter  in  die  Nabelblase  eingedrängt. 
Die  Allantois  legt  sich  an  die  Placentaranschwellungen  des  Uterus,  und  Flüssigkeit  zwischen  ihr  und  der 
Nabelblase  fängt  an,  letztere  gegen  die  entgegengesetzte  Seite  des  Eies  zu  drängen. 

Fig.  7.  Unter  Wachsen  der  Allantois  ist  letzter  Process  weiter  fortgeschritten.  Der  Embrjo  hat 
sich  aus  der  Nabelblase  wieder  herausgezogen  und  schwimmt  in  seinem  Amnion. 

Fig.  8.  Die  Flüssigkeit  zwischen  Allantois  und  Nabelblase  hat  sich  so  vermehrt,  dass  die  bei- 
den Parthien  der  letzteren  ganz  gegen  einander  und  gegen  die  den  Placentaranschwellungen  entgegenge- 
setzte Seite  des  Eies  gedrängt  worden  sind.  Hier  bilden  alle  Häute  zusammen  das  Chorion  der  späte- 
ren Zeit. 
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Latent  plerumque  veluti  in  alta  nocte  prima  naturae  stamina 
et  subtilitate  sua  non  minus  ingenii  quam  oculorum  aciem  eludunt. 

Harvey,  Exercitationes  de  generatione  animalium.  Exercit.  XIV. 


DER 


SENKENBERGISCHEN  NATUEFORSCHENDEN  GESELLSCHAFT 

ZU  FRANKFURT  AM  MAIN 


WIDMET 


IN  DANKBARER  ANERKENNUNG  DER  IHM  DURCH  ERTHEH.UNG  DES  SÖMMERINGISCHEN 

PREISES  GEWORDENEN  AUSZEICHNUNG 


ClfD 


MIT  DEM  GEFÜHLE  WAHRER  HOCHACHTUNG  UND  VEREHRUNG 


DIESE  BLÄTTER 


DER  VERFASSER. 


Einleitung. 


Der  Hund  gehört  zu  denjenigen  Säugethieren,  deren  Eier  und  Embryonen  schon 
von  den  frühesten  Zeiten  an  Gegenstand  vielfacher  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
der  Anatomen  und  Naturforscher  gewesen  sind.  Vesalius,  Columbus,  Follopia, 
Eustachius,  Albinus,  Arantius,  Fabricius  ab  Aquapendente,  Needham  u.  A. 
stellten  ihre  Untersuchungen  über  die  Eihäute  und  Placenta  zum  grofsen  Theile  an  Hunde- 
eiern an.  Unter  den  Neueren  waren  es  vorzüglich  Cuvier  (Mem.  du  Museum.  T.  III.  pag.  98.) 
und  Dutrochet  (Mem.  de  la  soc.  mM.  d’emulat.  Ann.  VIII.  1817.  p.  760.),  welche  zu 
gleichem  Zwecke  auch  den  Hund  berücksichtigten,  gleichwie  auch  Bojanus  (Observat. 
anat.  de  fetu  canlno  24  dierum  ejusque  velamentls.  Nov.  Acta  nat.  curlos.  T.  X.  P.  I.  p.  139.) 
vorzugsweise  die  Bildung  der  Eihäute  im  Auge  hatte.  Alle  hatten  immer  nur  Eier  und 
Embryonen  späterer  Zelten  zum  Gegenstände  ihrer  Untersuchungen,  waren  dagegen  nicht 
auf  die  erste  Entwicklung  und  Bildung  weder  des  Eies  des  Hundes  noch  eines  anderen 
Säugethieres  gerichtet. 

Unter  Denjenigen,  welche  letzteren  Zweck  verfolgten,  haben  dagegen  die  Herren 

Prevost  und  Dumas  ihre  berühmten  Untersuchungen:  De  la  generation  des  Mammlferes, 

et  des  Premiers  Indlces  du  developpement  de  l’Embryon.  (Annales  des  Sc.  nat.  T.  III.  1824. 

p.  113.)  vorzüglich  an  Hunden  angestellt,  und  wichtige  Beiträge  zu  dieser  dunkeln  und 

schwierigen  Materie  geliefert.  Ihnen  folgte  vorzüglich  v.  Baer,  dessen  erste  Arbeiten 
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De  ovi  mammalluni  et  hominis  genesi  Epistola  etc.  Lipsiae,  1827,  und  Heusinge r’s 
Zeitschrift  für  organische  Physik.  Bd.  II.  S.  125  ebenfalls  vorzüglich  den  Hund  betrafen, 
und  durch  die  Entdeckung  und  entschiedene  Nachweisung  des  Eierstockeies  zuerst  die 
Möglichkeit  einer  vollständigen  Entwicklungsgeschichte  eines  Säugethieres  begründeten.  Auch 
in  dem  zweiten  Bande  seiner  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere,  Königsberg  1837,  findet 
sich  das  Ei  und  der  Embryo  des  Hundes  berücksichtigt.  Auch  Hr.  Coste  hat  ln  seiner 
Embryogenie  comparee,  Paris  1837,  p.  395,  eine  Ovologle  du  Chlen  gegeben,  von  welcher 
er  Indessen  selbst  sagt,  dass  dieselbe:  molns  complete  que  celle  de  la  brebls  et  du  lapln 
sei.  Hierauf  hat  der  Verf.  nachfolgender  Blätter  bei  der  Naturforscherversammlung  zu 
Freiburg  im  Jahre  1838  und  ln  der  ersten  Auflage  von  R.  Wagner’s  Lehrbuch  der 
Physiologie,  1838,  mehrere  der  wichtigsten  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  erste 
Entwicklung  des  Hundeeies  mltgethellt,  wodurch  er  seine  Ansprüche  auf  Priorität  gegen 
später  erschienene  Arbeiten  auch  ln  Rücksicht  auf  den  Inhalt  nachfolgender  Blätter  für 
gesichert  hält.  Endlich  hat  auch  Hausmann  »Ueber  die  Zeugung  und  Entstehung  des 
wahren  weiblichen  Eies  bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen,  Hannover,  1840,  p.  69« 
die  Entwicklung  des  Hundes  verfolgt,  so  weit  dies  von  Jemandem,  welcher  die  Existenz  des 
unbefruchteten  Eies  im  Eierstocke  läugnet,  möglich  war. 

Wenn  man  Indessen  die  Arbeit  der  Herren  Prevost,  Dumas  und  Coste  und  vor 
Allen  die  des  Hrn.  v.  Baer  ausnimmt,  so  muss  man  gestehen,  dass  über  die  ersten  Zelten, 
namentlich  während  des  Durchganges  der  Eier  durch  den  Eileiter,  in  welchem  allein 
v.  Baer  einmal  Eier  sah,  noch  das  gröfste  Dunkel  herrschte.  Ich  darf  mich  auf  das 
Bewusstsein  und  Urthell  jedes  Naturforschers  und  Arztes  beziehen,  dass  man  bis  vor 
wenigen  Jahren  die  erste  Entwicklungsgeschichte  nicht  nur  des  Hunde-,  sondern  auch  jedes 
Säugethiereies,  für  ein  ungelöstes,  ja  wohl  selbst  ganz  unauflösliches  Räthsel  hielt,  welches 
dem  menschlichen  Forschungsgelste  wahrscheinlich  für  immer  verborgen  sei.  Hierüber  haben 
uns  nun  sowohl  die  Arbeiten  des  Hrn.  Dr.  M.  Barry  über  Embryologie  ln  den  Philoso- 
phlcal  Transactions  for  the  years  1839,  40  u.  41,  als  auch  die  von  mir  gelieferte  Schrift: 
Entwicklungsgeschichte  des  Kanincheneies,  Braunschwelg,  1842,  welche  das  Glück  hatte, 
von  der  könlgl.  Akademie  der  W^issenschaften  ln  Berlin  mit  einem  Preise  gekrönt  zu  werden, 
eines  Anderen  belehrt.  Es  ist  Hrn.  Dr.  Barry  geglückt,  das  El  des  Kaninchens  auf  allen 
Stufen  seiner  ersten  Entwicklung  bis  zum  Auftreten  des  Embryo  im  Eileiter  und  in  den  ersten 
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Zeiten  im  Uterus  in  einer  sehr  grofsen  Zahl  zu  verfolgen.  Der  Verf.  glaubt  nun  zwar 
sowohl  durch  seine  schon  im  Jahre  1838  gemachten  öffentlichen  Mittheilungen  die  Priorität 
und  Selbstständigkeit  seiner  Beobachtungen  gesichert,  als  in  genannter  Entwicklungsgeschichte 
des  Kanincheneies  ausführlich  und  gewissenhaft  nachgewiesen  zu  haben,  dass  Hr.  Dr.  Barry 
sehr  vielen  Täuschungen  und  Irrlhümern  unterworfen  gewesen  ist.  Dennoch  sind  die  Ar- 
beiten desselben  von  grofser  Bedeutung  für  die  erste  Entwicklungszeit  und  manche  bis 
dahin  ganz  unbekannte  Punkte.  Meine  Entwicklungsgeschichte  des  Kanincheneies  verfolgt 
dasselbe  von  dem  Augenblicke  der  Begattung  an  bis  zur  Entwicklung  aller  wesentlichen 
Thelle  des  Eies  und  des  Embryo  ln  einer  Reihenfolge  und  Vollständigkeit,  die  bisher  noch 
von  Niemandem  erreicht  worden  ist. 

Meine  Arbeiten  ln  diesem  Gebiete,  die  mich  nun  schon  über  10  Jahre  beschäftigen, 
gingen  ursprünglich  von  dem  Hunde  aus.  Ich  ging  später  zu  dem  Kaninchen  über,  well 
mir  hier  ein  gröfseres  Material  zu  Gebote  stand,  und  war  dadurch  im  Stande,  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  letzteren  früher  zu  liefern.  Ich  llefs  unterdessen  den  Hund  nicht 
aus  dem  Auge,  und  bin  nun,  wie  ich  glaube,  im  Stande,  die  Entwicklungsgeschichte  des- 
selben nicht  nur  ebenso  vollständig,  sondern  namentlich  was  den  Embryo  betrifft,  noch 
vollständiger  zu  geben,  als  die  vom  Kaninchen.  Der  Glaube,  dass  die  Literatur  keines 
Landes  bis  jetzt  eine  gleich  vollständige  Entwicklungsgeschichte  eines  Säugethleres  aufzu- 
weisen hat,  und  dass  dadurch  ein  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  gegeben  wird,  llefs 
mich  lebhaft  wünschen,  auch  diese  Monographie  durch  den  Druck  veröffentlichen  zu  können. 
Allein  die  bedeutenden  durch  die  Untersuchungen,  durch  die  Zeichnungen  und  deren 
Llthographirungen  herbeigeführten  Kosten,  für  welche  durch  eine  solche  Publicatlon  kein 
Ersatz  zu  hoffen  war,  machten  diese  bis  jetzt  unmöglich,  und  schon  seit  IV2  Jahren  lag 
das  Manuscrlpt  unbenutzt  in  meiner  Schublade. 

Da  wurde  mir  das  Glück  zu  Thell,  dass  mir  die  hochgeehrte  Senkenberg’sche  natur- 
forschende Gesellschaft  ln  Frankfurt  am  Main  in  ihrer  Sitzung  vom  5ten  und  7ten  April 
dieses  Jahres  ln  Anerkennung,  namentlich  meines  Werkes  »über  die  Enwicklungsgeschichte 
des  Kanincheneies«  den  Sömmerlng’schen  Preis,  bestehend  in  einer  silbernen  Preisdenkmünze 
und  dreihundert  Gulden  zuerthellte.  Diese  ganz  unerwartete,  ebenso  ehrenvolle  als  höchst 
dankenswerthe , meinen  Arbeiten  gewährte  Unterstützung  glaubte  ich  nun  nicht  besser 

benützen  zu  können,  als  indem  ich  die  Herausgabe  dieser  Monographie  über  das  Hundeei 
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zu  verwirklichen  suchte,  wozu  sich  unter  den  nun  möglichen  Bedingungen  jetzt  auch  der 
Verleger,  Hr.  View  eg,  mit  grofser  Uneigennützigkeit  bereit  erklärte. 

Möchten  daher  nun  die  hochverehrten  Männer  der  Senkenberg’schen  Gesellschaft  in 
den  nachfolgenden  Blättern  den  besten  Dank  für  die  meinen  Arbeiten  ertheilte  Anerken- 
nung erblicken;  möge  das  gelehrte  Publicum  diese  Schrift  ebenso  wohlwollend  aufnehmen 
wie  die  früheren  und  dieselbe  so  zu  einer  immer  sicherem  Basis  fernerer  Forschung  werden. 


Von  dem  unbefruchteten  Hunde -Ei. 


D ie  Eierstöcke  des  Hundes  liegen  auf  beiden  Seiten  dicht  an  den  oberen  Enden  der 
Hörner  des  Uterus,  durch  ein  kurzes  Band,  als  Fortsetzung  des  Mesometriums,  an  dem 
Rücken  befestigt.  Sie  liegen  hier  ganz  in  einer  fast  immer  reichlich  mit  Fett  versehenen 
Kapsel  eingeschlossen,  welche  von  dem  Bauchfelle  gebildet  wird  und  als  eine  Fortsetzung 
des  serösen  Ueberzuges  der  Eileiter  angesehen  werden  kann.  Diese  Kapsel  ist  beinah 
völlig  geschlossen,  mit  Ausnahme  einer  schmalen,  länglichen  Oeffnung  an  der  hinteren 
oder  oberen  Seite,  gerade  da,  wo  sich  der  Eileiter  mit  seinen  Fimbrien  an  den  Eierstock 
ansetzt,  durch  welche  die  Höhle  der  Kapsel  mit  der  Bauchhöhle  ln  Verbindung  steht. 
Aber  auch  diese  Spalte  ist  durch  die  Aneinanderlage  der  Thelle  so  geschlossen,  dass  sich 
eine  ansehnliche  Menge  von  Flüssigkeit  in  der  Kapsel  ansammeln  kann,  wie  zur  Zeit  der 
Brunst  und  im  Anfänge  der  Trächtigkeit,  und  diese  doch  nicht  ausfllefst.  Der  Eierstock 
selbst  wird  von  dieser  Kapsel  ganz  bedeckt,  so  dass  man  ihn,  besonders  wegen  des 
vorhandenen  Fettes,  erst  nach  Eröffnung  der  Kapsel  sehen  kann.  Der  Eileiter  läuft  in 
Windungen  um  den  Eierstock  Innerhalb  der  Wandungen  dieser  Kapsel  herum,  so  dass 
auch  er  nicht  sogleich  gesehen  und  erkannt  werden,  sondern  nur  mit  einiger  Mühe,  Sorgfalt, 
und  Zeitaufwand  herauspräparlrt  werden  kann. 

Es  hat  mich  aber  nur  lächeln  machen  können,  wenn  jüngst  Hr.  Raclborskl  ln 
Paris  (L’Experlence  Nr.  331,  1842  und  De  la  Huberte  et  de  Tage  crltlque  chez  la  femme  etc. 
Paris  1844,  pag.  381,  Note)  die  Meinung  äufsert,  die  Anordnung  des  Eileiters  des  Hundes 
sei  bis  zu  seiner  Entdeckung  derselben  überhaupt  und  auch  mir  unbekannt  gewesen,  man 
habe  die  Hörner  des  Uterus  mit  den  Eileitern  verwechselt  u,  dgl.  m.  Hr.  Raciborski 
muss  in  der  vergl.  Anatomie  dieser  Theile  nicht  weit  gekommen  sein.  Dank  unserer 
deutschen  Bildung  ln  dieser  Disclplln  kann  ich  sagen,  dass  mich  die  erste  Eröffnung  einer 
Hündin  als  Student  nicht  mehr  ln  diesen  Irrthum  geführt  hat.  Die  Länge  des  Eileiters 
ist  nach  der  Gröfse  der  Hündin  verschieden.  Bel  sehr  grofsen  fand  ich  ihn  über  5 P.  .Z 
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lang,  bei  kleinen  3.  Wenn  Hr.  Raciborski  seine  Länge  auf  45  — 50  Millim  = 1,75  — 
1,8333  P.  Z.  angiebt,  so  bat  er  die  Windungen  desselben  eben  nicht  genau  auspräparirt. 

Betrachtet  man  den  Eierstock  einer  weder  trächtigen  noch  brünstigen  Hündin  an  seiner 
Oberfläche,  so  erkennt  man  an  demselben  eine  grüfsere  oder  geringere  Zahl  etwas  bervor- 
stebender  wasserheller  Bläschen,  die  Graaf’schen  Bläschen  oder  Follikel,  jedoch  fast  immer 
weniger  deutlich  und  zahlreich  als  bei  anderen  Säugethleren,  z.  B.  Kaninchen,  Kühen, 
Schaafen,  Schweinen  etc.  In  der  That  ist  die  Zahl  derselben  indessen  nicht  kleiner  als 
bei  den  meisten  dieser  genannten  Thiere.  Sie  sind  gewöhnlich  so  klein,  dass  man  sie 
nur,  wenn  man  Stückchen  der  Oberfläche  des  Eierstockes  unter  die  Loupe  oder  das 
Mikroskop  bringt,  erkennen  kann.  Betrachtet  man  aber  die  mit  unbewaffnetem  Auge 
erkennbaren,  und  gerade  die  kleineren,  recht  genau,  so  kann  man  melstenthells  in 
jedem  ein  gegen  die  helle  Beschaffenheit  des  übrigen  Bläschens  abstechendes  welfses  Pünkt- 
chen, das  Eichen,  erkennen.  Dieses  hat  schon  v.  Baer  in  seiner  Epistola  p.  12  ange- 
geben, und  es  wundert  mich,  wie  Hr.  Coste  diese  Angabe  ln  seiner  Embi’yogenle  com- 
paree  p.  397  hat  bezweifeln  können.  Es  Ist  dieses  Erkennen  des  Elchens  Ira  Graafschen 
Bläschen  im  Eierstocke  übrigens  nicht  blofs  beim  Hunde,  sondern  anch  bei  anderen  Thleren 
möglich,  obgleich  Immer  eine  durchsichtige  Beschaffenheit  der  Decken  und  besonders  auch 
der  Flüssigkeit  des  Graaf’schen  Bläschens  erforderlich  ist. 

Das  Graaf’sche  Bläschen  ist  beim  Hunde  wie  bei  allen  anderen  Säugethleren 
gebaut.  Es  besteht  aus  einer  gefäfsrelchen  Hülle,  die  sich  in  mehrere  zarte  Schichten  zer- 
legen lässt,  deren  mikroskopisches  Element  die  Bindegewebfaser  Ist.  An  der  Inneren  Fläche 
dieser  Theca  befindet  sich  eine  hautartige  Zellenlage,  v.  Baer’s  Membrana  granulosa.  Sie 
lässt  sich  im  Zusammenhänge  recht  wohl  aus  der  Theca  herausbringen,  und  dadurch  als 
Haut  darstellen.  Ihr  Element  erscheint  bei  schwacher  Vergröfserung  als  ein  Körnchen; 
bei  starker,  und  unter  Anwendung  von  Essigsäure,  kann  man  erkennen,  dass  dasselbe  eine 
Zelle  mit  einem  Kerne  und  einem  punktförmigen  Inhalte  ist  (Fig.  1,  B);  ungefähr  0,0005 
P.  Z.  im  Durchmesser. 

An  einer  Stelle  dieser  Membrana  granulosa,  meist  an  der  freien,  der  Oberfläche  des 
Eierstockes  entsprechenden  Seile  des  Graaf’schen  Bläschens,  befindet  sich  nun  jenes  oben 
schon  erwähnte  weifse  Pünktchen,  das  Elchen.  Dasselbe  ist  in  die  Membrana  granulosa 
eingebettet  und  zu  diesem  Zwecke  von  den  Zellen  derselben  (Flg.  l.A.c)  umgeben  und  ein- 
gehüllt. Bel  einer  Hündin,  deren  Eier  ganz  reif  Avaren,  überzeugte  Ich  mich  vor  Kurzem, 
dass  die  Eier  ln  einer  kleinen  kegelförmigen  Masse  von  Zellen  der  Membrana  granulosa 
eingebettet  waren,  welche  nach  Innen  ln  den  Follikel  wie  ein  kleiner  Zapfen  hineinragte. 
(Vgl.  mein  Memoire  ln  den  Ann.  des  sc.  nat.  1844.  Tom.  II.  PI.  II.  Fig.  13.)  In  der  Ebene, 
in  welcher  die  Membrana  granulosa  das  runde  Elchen  umfasst,  liegen  diese  Zellen  dichter, 
und  es  wird  dadurch  von  ihnen  ein  Bing  um  das  Eichen  gebildet,  der  gerade  bei  dem  reifen 
Hundeei  sich  sehr  scharf  und  deutlich  durch  seine  gröfsere  Dunkelheit  bei  durch  fallendem 
Lichte  marklrt  (Flg.  1.  A.  b)  v.  Baer  hat  denselben,  freilich  nicht  ganz  passend,  Dlscus 
prollgerus  genannt,  welche  Bezeichnung  wir  indessen  als  allgemein  bekannt  (Andere  nennen 
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ihn  Dlscus  oophorus),  beibehallen  wollen.  Die  Zellen  haften  in  ihm  und  ebenso  auf 
der  Oberfläche  des  ipilchens  fester  aneinander,  so  dass,  wenn  auch  bei  Eröffnung  des 
Follikels  die  Membtiana  granulosa  zerstört  wird,  das  Elchen  dennoch  von  den  Zellen 
des  Dlscus  prollgerufe  umgeben  und  thellwelse  durch  sie  verdeckt  bleibt,  wie  ich  dieses 
ln  Fig.  1.  A dargestdlt  habe.  Dadurch  wird  der  Durchmesser  dieses  ganzen,  das  Elchen 
ausmachenden  Pünktchens  vermehrt  (ich  habe  denselben  meisten  0,0085  — 0,0090  Pariser 
Zoll  gefunden),  und  das  Auffinden  des  Eichens  als  eines  weifsen  Pünktchens  bedeutend 
erleichtert.  — 

Das  Eichen  selbst  Ist  nun  bekanntlich  zuerst  von  Hrn.  Carl  Ernst  v.  ßaer  Im 
Jahre  1827,  und  zwar  gerade  bei  dem  Hunde  entdeckt  worden.  Die  Ehre  dieser  seit 
Jahrhunderten  vergebens  gesuchten  Entdeckung,  deren  Folgen  für  das  Thatsächllche  und  die 
Theorie  der  Entwicklungsgeschichte  der  Säugethlcre  unermesslich  sind,  kann  weder  von  Irgend 
einem  Anderen  ln  Anspruch  genommen,  noch  dadurch  verkleinert  werden,  dass  Hr.  v.  ßaer 
nicht  sogleich  alle  Verhältnisse  dieses  so  kleinen  und  wichtigen  Eichens  richtig  erkannte. 
Vergebens  hat  in  Deutschland  Hr.  Plagge  (Meckel’s  Archiv,  1829,  p.  193)  sich  diese 
Entdeckung  zuschreiben  wollen 5 er  hat  nur  dadurch  bewiesen,  dass  selbst  nach  erfolgter 
Entdeckung  der  Gegenstand  Ihm  unbekannt  war.  Ebenso  vergebens  wird  man  in  Frank- 
reich die  Herren  Prevost  und  Dumas  als  Entdecker  nennen,  wenn  es  gleich  gewiss  ist, 
dass  sie  ebenfalls  bei  Hunden  zweimal  ein  Eierstockelchen  sahen.  (Ann.  des  sc.  nat.  T.  HI. 
p.  135.)  Denn  sie  haben  diese  zufällige  ßeobachtung  selbst  nicht  gehörig  gewürdigt, 
noch  ihr  Irgend  eine  Folge  gegeben;  vielmehr  ist  und  war  es  der  Hauptmangel  ihrer  sonst 
vortrefflichen  Untersuchungen,  dass  sie  das  Eierstockeichcn  nicht  kannten.  Auch  Avlrd  wohl 
kein  unterrichteter  Naturforscher  mehr  an  der  Existenz  dieses  Eichens  zweifeln,  wenn 
gleich  Hr.  Magen  die  diese  Frage  in  seiner  Physiologie.  Bd.  II.  noch  für  nicht  hinreichend 
aufgeklärt  halten  musste;  und  in  Deutschland  selbst  ln  neuester  Zelt  noch  einige  Zweifler 
(Willbrand,  „Physiologie“  und  Hausmann,  „Erzeugung  des  wahren  weiblichen  Eies“) 
als  Läugner  auftraten.  Wir  müssen  es  für  eine  Kleinigkeit  erklären,  jeden  Zweifler  und 
Läugner  sogleich  thatsächllch  zu  überführen.  Die  näheren  Verhältnisse  und  genaue  Be- 
schaffenheit dieses  Eichens  sind  freilich  erst  nach  und  nach  durch  mehrere  Beobachter 
ermittelt  worden,  und  in  der  That  ebenso  schwierig  als  von  der  gröfsten  Wichtigkeit, 
ganz  genau  festzustellen.  Ich  werde  Diejenigen,  die  hierzu  vorzüglich  beigetragen,  nennen, 
wenn  ich  jetzt  zur  Beschreibung  dieses  Eichens  übergehe.  — 

Zunächst  ist  es  die  geringe  Gröfse,  welche  uns  an  dem  Hunde-  und  Säugethierele 
überhaupt  auffällt,  und  auf  welche  vor  Allem  Jeder  gefasst  sein  muss,  welcher  dasselbe 
aufsuchen  und  untersuchen  will.  Ich  habe  den  Durchmesser  des  reifen  Eies  ohne  seinen 

Dlscus  bei  dem  Hunde  gewöhnlich  0,0068  — 0,0070  P.  Z.  oder  V13  — Vi2  P.  E-  o^ler 

Vß  — ^%oo  Mlllim.  gefunden.  Der  Eierstock  enthält  aber  immer  auch  noch  viel  kleinere 
Elchen  bis  herunter  zu  V3o  P.  L.  und  noch  weniger. 

Dieses  Elchen  stellt  immer  eine  kleine  Kugel  dar,  nie  eine  blconvexe  Linse,  wie 

Hausmann  (die  Zeugung  etc.  p.  25)  behauptet,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann. 
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wenn  man  dasselbe  in  einem  Tropfen  Wasser  auf  dem  Objectträger  rollen  lässt,  während 
man  es  unter  dem  Mikroskope  beobachtet. 

Der  erste  Blick  auf  das  Eichen  (Fig.  2)  unter  dem  Mikroskope  unterscheidet  sodann 
an  demselben  eine  dunkle  Kugel,  welche  von  einem  hellen  durchsichtigen  Ringe  umgeben 
ist.  — Die  dunkle  Kugel  ist  der  Dotter,  welcher  bei  dem  Hunde  aus  einer  dichten  Anhäu- 
fung kleiner  dunkler  Körnchen,  der  Dotterkörnchen,  besteht,  die  vielleicht  auch  kleine 
Bläschen  sind,  sich  aber  selbst  hei  den  stärksten  Vergröfserungen  nicht  bestimmter  als 
solche  erkennen  lassen.  Je  reifer  das  El  ist,  je  gröfser  ist  ihre  Zahl  und  desto  dunkler 
sieht  der  Dotter  aus.  Bel  auffallendem  Lichte  erscheint  er  rein  welfs.  An  dem  Dotter 
des  Hundeeies  lässt  sich  nie  eine  kugllge  Grupplrung  dieser  Dotterkörnchen,  wie  zuweilen 
bei  dem  Kaninchen  und  der  Kuh,  erkennen;  noch  weniger  eine  bestimmte  Zellenbildung. 
Immer  füllt  die  Doltermaasse  das  Innere  des  hellen  Ringes  vollkommen  aus  und  stellt  daher 
selbst  auch  eine  Kugel  dar,  während  dieses  bei  dem  Menschen,  dem  Schweine  und  einigen 
anderen  Thleren  nicht  immer  der  Fall  Ist,  sondern  der  Dotter  oft  eine  kleinere  Kugel,  oft 
eine  blconvexe  oder  blconcave  oder  plane  Scheibe  bildet,  zwischen  der  und  dem  hellen 
Ihn  umschliefsenden  Ringe  sich  ein  gröfserer  oder  kleinerer  mit  einer  durchsichtigen  Flüs- 
sigkeit erfüllter  Raum  findet. 

Der  helle  den  Dotter  umgebende  Püng  bietet  zwei  Contouren , eine  äufsere  und  eine 
innere,  dar,  und  ist  bei  dem  Hunde  gegen  0,0006  — 0,0008  P.  Z.  dick,  lieber  seine 
Natur  sind  die  Beobachter  keinesweges  einig,  v.  Baer  erklärte  sie  für  eine  dicke,  durch- 
sichtige Membran,  deren  Innere  und  äufsere  Fläche  man  unter  dem  Mikroskope  im  Durch- 
schnitte als  zwei  concentrlsche  Kreislinien,  welche  durch  die  Dicke  der  Membran  von  ein- 
ander getrennt  sind,  erblickt.  Er  nannte  sie  Zona  pelluclda,  auch  Membrana  cortlcalis. 
Wharton  Jones  (British  and  foreign  med.  Pievlew.  Nro.  XXXII.  1844.  7.)  glaubt,  dass 

ich  V.  Baer  diese  Ansicht  mit  Unrecht  zuschreibe.  Es  ist  zwar  nicht  leicht,  v.  Baer’s 
Meinung  mit  Entschiedenheit  zu  ermitteln,  wenn  ich  aber  Epistola  p.  13  u.  p.  11  und 
manche  Stellen  in  dem  Commentar  in  Heusinge r’s  Zeitschrift,  z.  B.  p.  157  unten  und 
p.  177  lese  , so  halte  ich  meine  Ansicht  für  gerechtfertigt  und  finde  wenigstens  nirgends 
einen  Beweis  für  die  von  W^harton  Jones  v.  Baer  zugeschriebene  Meinung.  Jedenfalls 
haben  sich  für  jene  Ansicht  erklärt  Coste  (Piecherches  sur  la  generat.  des  Mammlferes 
p.  27  und  Embryogenie  p.  79.),  W^harton  Jones  (Lond.  and  Edlnb.  philos.  Mag.  VII- 
1835.  p.  209.),  Bernhard  und  Valentin  (Symbolae  ad  ovl  mammalium  historlam  ante 
praegnationem  Vratlslav.  p.  17.),  Barry  (Philosoph.  Transact.  for  the  year  1838.  T II. 
p.  316),  R.  Wagner  (Lehrbuch  der  Physiologie  S.  36)  und  Henle  (Allgem.  Anatomie 
S.  966).  Dagegen  hält  Krause  (Müller’s  Archiv.  1836,  p.  27.)  beide  Contouren  für  beson- 
dere Membranen,  zwischen  denen  sich  Eiwelfs  befinde,  und  Valentin  hielt  später  das  Ganze 
für  eine  Schichte  Elwelfs  (Repertorium  III.  p.  190)  Ich  muss  mich  nach  sehr  vielen  und 
genauen  Untersuchungen  dieser  wichtigen  Frage  ganz  entschieden  für  die  Ansicht  v.  Baer’s 
erklären,  von  deren  Richtigkeit  mich  die  mannichfachste  Behandlung  des  Eies,  Spalten  des- 
selben mit  einer  freien  Nadel  unter  der  Loupe,  Zerquetschen  unter  dem  Compressorlum  etc 
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auf  das  Bestimmteste  überzeugt  hat.  Gegen  die  Annahme,  dass  diese  Zona  pellucida  eine 
Schicht  Eiweifs  sei  oder  enthalte,  spricht  aufserdem  auf  das  Entschiedenste  die  Analogie, 
welche  nachweiset,  dass  das  Ei  keines  einzigen  Thieres  schon  in  seiner  ursprünglichen  Bil- 
dungsstätte Eiwelfs  umgebildet  besitzt,  sondern  letzteres  immer  eine  secundäre  Umlagerung 
um  das  El  nach  seiner  Lösung  von  seiner  primären  Bildungsstätte  ist.  Endlich  habe  ich 
auch  noch  nachgewiesen,  dass  das  El  des  Kaninchens,  welches  dieselbe  Zona  besitzt,  erst 
im  Beginne  seiner  Entwicklung  im  Eileiter  von  einer  Schichte  Eiwelfs  umgehen  wird,  die 
Zona  daher  unmöglich  schon  als  solches  betrachtet  werden  kann.  Dagegen  entspricht  die- 
selbe in  allen  Verhältnissen  der  Dotterhaut  anderer  Eier.  Sie  besteht  aus  einem  homogenen 
Gewebe  ohne  Gefäfse,  Fasern,  Zellen,  und  mit  Recht  hat  ihr  deshalb  auch  Hr,  Coste 
den  Namen  Membrane  vitelline  gegeben.  Ihre  verhältnissmäfsige  Dicke  und  Elasticltät  ver- 
leiht dem  kleinen  Elchen  eine  gewisse  Festigkeit,  so  dass  man  dasselbe  leichter  und  sicherer 
behandeln  kann,  als  es  sonst  ein  so  kleiner  Körper  ertragen  würde. 

Wenn  wir  der  Zona  aber  den  Namen  und  Charakter  der  Dotterhaut  beilegen,  so 
schliefst  dieses  die  Behauptung  ein,  dass  der  Dotter  aufser  ihr  keine  weitere  Hülle  besitzt. 
Hierbei  stofsen  wir  aber  abermals  auf  einen  Streitpunkt,  welcher  von  Wichtigkeit  ist,  und 
mit  Sicherheit  erledigt  sein  muss,  wenn  die  folgenden  Erscheinungen  der  ersten  Entwick- 
lung des  Eies  richtig  verstanden  und  beurthellt  werden  sollen.  Ich  habe  daher  demselben 
ln  meiner  Entwicklungsgeschichte  des  Kanincheneies  eine  ausführliche  Erörterung  gewidmet, 

und  mich  mit  v.  Baer,  Wharton  Jones  und  Coste  auf  das  Entschiedenste  gegen  die 

von  Valentin,  Krause,  Barry,  Bruns,  H.  Meyer  und  Reichert  angenommene 
besondere  Dotterhaut  erklärt.  Wharton  Jones  1.  c.  12.  schreibt,  gegen  meine  Aus- 
sage, V.  Baer  die  Annahme  einer  hesondern  Dotterhaut  zu.  Die  deutlichste  Stelle  für 
meine  Angabe  findet  sich  im  Commentar  p.  177.  Dagegen  habe  ich  allerdings  mit  Unrecht 
früher  Wharton  Jones  unter  Diejenigen  gezählt,  welche  eine  besondere  Dotterhaut  an- 
nehmen. Er  hat  sie  stets  bestritten,  Ihre  Annahme  ist  besonders  durch  die  Fälle  veran- 
la.sst  worden,  in  welchen  der  Dotter  das  Innere  der  Zona  nicht  ganz  ausfüllt.  Dann  glaubt 
man  zu  seiner  Begrenzung  durchaus  eine  besondere  Hülle  annehmen  zu  müssen.  Allein 
gerade  in  diesen  Fällen  habe  ich  mich  sicher  überzeugt,  dass  sich  keine  solche  findet,  son- 
dern dass  die  Dotterkörnchen  nur  durch  ein  Bindemittel  zu  einer  Kugel  zusammengehalten 

und  geklebt  werden,  wie  etwa  eine  Brot-  oder  Wachskugel  auch  nur  durch  die  Adhäsion 
ihrer  Elemente  unter  einander  zusammengehalten  wird.  Unmittelbar  beobachtet  kann  eine 
solche  den  Dotter  umgebende  Hülle  nie  werden,  und  nur  allein  Krause  schreibt  ihr  selbst 
eine  bestimmte  Dicke  von  V400  P-  L.  bei  der  Katze  zu.  Allein  auch  durch  jede  andere 
Behandlung  des  Dotters,  nach  Eröffnung  der  Zona  mit  einer  feinen  Nadel,  mittelst  des 
Compressorlums,  oder  durch  chemische  Agentien,  kann  man  sich  von  dem  Mangel  einer 
solchen  Hülle  überzeugen.  Bei  dem  Hunde  habe  ich  überdem,  wie  ich  schon  oben  be- 
merkte, bis  jetzt  noch  nie  ein  El  gesehen,  bei  welchem  nicht  der  Dotter  das  Innere  der 
Zona  vollkommen  ausfüllte,  er  also  der  Innenfläche  derselben  unmittelbar  und  dicht  anliegt, 
so  dass  hier  selbst  die  Annahme  einer  solchen  besonderen  Hülle  durch  nichts  veranlasst  wird.  — 
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Von  gröfster  Wichtigkeit  ist  nun  ferner  ein  kleines  mikroskopisches  Bläschen  oder 
eine  Zelle,  welche  sich  in  dem  Innern  des  Dotters  eines  jeden  Eierstockeies  eingeschlossen 
findet.  Ein  solches  wurde  zuerst  von  Purkinje  in  dem  Vogelele,  und  sodann  von  ihm 
und  V.  Baer  ln  den  Eiern  aller  eierlegenden  Thiere  nachgewiesen,  und  mit  Recht  hat  man 
dasselbe  daher  nach  seinem  Entdecker  das  Purkinje’sche  Bläschen  genannt,  v.  Baer 
konnte  ein  solches  ln  dem  von  ihm  entdeckten  Säugethlerele  nicht  finden,  und  daher  rührt 
seine  verfehlte  Interpretation  sowohl  des  ganzen  Eichens,  als  seiner  einzelner  Thelle.  Er  gerieth  ln 
Zweifel,  ob  nicht  das  ganze  Elchen  dem  Purkin  je’ sehen  Bläschen  anderer  Eier  entspreche. 
Indessen  kann  man  nachwelsen,  dass  v.  Baer  dennoch  das  Keimbläschen  gesehen,  obgleich 
nicht  als  solches  erkannt  hat.  In  dem  Commentare  zu  seiner  Epistola  in  Heuslnger’s 
Zeitschrift  für  organische  Physik.  Bd.  II.  S.  138.  sagt  er  nämlich:  „Das  Elchen  (des  Hun- 
des) besteht  aus  einer  dunklen,  grofskörnlgen , kugelförmigen  Masse,  welche  solide  scheint, 
bei  der  genauesten  Untersuchung  indessen  eine  kleine  Höhlung  erkennen  lässt.“  Gerade 
so  erscheint  nun  aber  das  Keimbläschen,  wenn  es  überhaupt  in  dem  ungeöffneten  Eie 
erkennbar  ist,  und  nicht  viel  genauer  beschrieb  und  bildete  Hr.  Coste  dasselbe  ab  (Re- 
cherches  etc.  p.  28,  Fig.  2.  b.),  welcher  übrigens  allgemein  als  erster  Entdecker  desselben 
bei  dem  Kanlnchenele  betrachtet  wird,  und  sich  auch  in  der  That  zuerst  bestimmt  für 
dessen  allgemeine  Existenz  in  dem  Säugethlerele  aussprach.  Dennoch  ist  es  gewiss,  dass 
Hr.  W^barton  Jones  dasselbe  gleichzeitig  und  unabhängig,  aufserdem  aber  noch  viel 
bestimmter  und  sicherer  als  Hr.  Coste  entdeckte  und  beschi'leb,  da  er  dasselbe  durch  Eröffnen 
des  Eies  Isollrt  für  sich  darstellte.  Lond.  and  Edlnb.  philos.  Mag.  1835.  Vol.  VII.  p.  209. 

Dieses  Purkinje’sche  Bläschen  (Fig.  3.  a)  auch  Keimbläschen  oder  Keimzelle 
genannt,  fand  ich  bei  dem  Hunde  ziemlich  constant  0,0015  P.  Z.  = Ygg  P.  L.  grofs.  Es 
ist  wasserhell  und  äusferst  zart,  obgleich  nicht  so  vergänglich  als  Hr.  Coste  dieses  früher 
behauptet  hat.  Ich  habe  es  oft  noch  48,  62  und  mehr  Stunden  nach  dem  Tode  des  Thieres 
aus  den  Eiern  dargestellt.  Da  der  Dotter  des  Hundes  sehr  dicht  und  dunkel  ist,  so  kann 
man  dasselbe  gewöhnlich  nicht  bei  einfacher  mikroskopischer  Untersuchung  des  Eichens 
erkennen,  sondern  man  muss  entweder  einen  gelinden  Druck  auf  das  Eichen  anwenden, 
wo  es  denn  oft  als  ein  heller  Fleck  in  dem  dunkeln  Dotter  undeutlich  zum  Vorscheine 
kommt,  oder  man  sprengt  das  Eichen  vorsichtig  mittelst  des  Compressorlums,  oder  noch 
besser  öffnet  man  dasselbe  unter  einer  starken  Loupe  mit  einer  feinen  Nadel.  Dann  fllefsen 
die  Dotterkörnchen  in  der  Regel  aus  der  Zona  heraus  und  mit  ihnen  das  Keimbläschen, 
wie  ich  dieses  Fig.  3.  dargestellt  habe,  und  man  kann  es  nun  isolirt  für  sich  genau  unter- 
suchen. Rücksichtlich  seiner  Lage  im  Dotter  ist  zu  bemerken,  dass  es  bei  unreifen  Eiern 
mehr  im  Cenfrum  derselben,  bei  reifen  an  der  Peripherie  liegt.  Dasselbe  fehlt  nie,  wenn 
es  auch  nicht  immer  gelingt,  es  darzustellen,  und  muss  ich  Hrn  Coste  bestimmt  wider- 
sprechen, wenn  derselbe  neuerdings  (L’Instltut.  1842.)  aus  dessen  öfterem  Fehlen  des- 
sen geringere  Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  hat  nachwelsen  wollen.  Ueber  seine 
Bedeutung  und  Bestimmung  werde  ich  Indessen  erst  weiter  unten  mich  auszusprechen 
Gelegenheit  finden. 
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Wenn  man  das  isolirte  Keimbläschen  unter  einem  guten  Mikroskope  bei  starker  V^er- 
gröfserung  genau  betrachtet,  so  findet  man  an  demselben  an  einer  Stelle  seiner  Innern 
Fläche  einen  kleinen  Flecken,  ungefähr  0,0004  P Z = Y200  I'-  L.  = Y91  Mlllim.  grofs. 
Dieser  Fleck  wurde  von  R.  W^agner  (Müller’s  Archiv.  1835,  S.  378.)  und  W^harton 
Jones  (1.  c.)  entdeckt,  und  Keimfleck  oder  Keimkern,  Macula  s.  Nucleus  germlnatlvus 
genannt.  Auch  er  findet  sich  allgemein  ln  dem  Keimbläschen  aller  Thiere;  Ist  aber  olt 
mehrfach  vorhanden,  und  gerade  dann  stellt  öfter  jeder  deutlich  ein  Bläschen  dar.  Ich 
habe  diese  Verhältnisse  ln  meiner  Entwicklungsgeschichte  des  Kanincheneies  ausführlich 
besprochen.  Dr.  Barry  hat  die  Behauptung  aufgestellt  (Phllos.  Transact.  1840,  p.  546 
u.  590),  dass  der  Keimfleck  auch  bei  Säugethleren  ein  Bläschen  oder  eine  Zelle,  und 
selbst  schon  wieder  mit  Schichten  kleinerer  Zellen,  und  diese  wieder  mit  Keimen  zu  noch 
jüngeren  Zellen  angefüllt  sei.  C.  Vogt,  welcher  die  mehrfachen  Keimflecke  des  Keim- 
bläschens des  Eies  von  Alytes  obstetrlcans  und  der  Palee  bestimmt  für  Zellen  erklärt,  stellt 
ebenfalls  die  Vermuthung  auf,  dass  auch  der  einfache  Keimfleck  anderer  Thiere  vielleicht 
ein  Aggregat  sehr  kleiner  Zellen  sei  (Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Geburts- 
helferkröte. Solothurn  1841,  S.  12.).  Dieser  Ansicht  ist  neuerdings  auch  Kölllker  beige- 
treten, indem  er  überhaupt  alle  Kerne  für  Bläschen  erklärt  (Schleiden’s  und  Nägell’s 
Zeitschrift  1845,  S.  46.).  Ein  Feind  aller  nicht  auf  unzweifelhafte  Beobachtungen  gegrün- 
deten Interpretationen  und  Verallgemeinerungen,  muss  Ich  mich  gegen  diese  Ansicht  erklä- 
ren. Auch  bei  einer  1300mallgen  Vergröfserung  eines  guten  Instrumentes  von  Ober- 
häuser, kann  ich  an  dem  Keimflecke  des  Keimbläschens  des  Hundeeies  wie  anderer 
Säugethlereler  nur  eine  schwach  granullrte  Beschaffenheit  erkennen,  und  muss  denselben 
daher  ein  Körnchen  und  nicht  ein  Bläschen  nennen,  selbst  wenn  es  sogar  richtig  ist,  dass 
Kerne  zuweilen  Bläschen  sind,  oder  richtiger  gesagt,  Bläschen  zuweilen  die  Piolle  von  Kernen 
spielen,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird. 

Nach  dieser  Beschaffenheit  des  unbefruchteten  Elerstockeles  des  Hundes,  welche  mit 
der  des  Eies  aller  anderen  Säugethlere  wesentlich  übereinstimmt,  finde  ich  nun,  dass  das- 
selbe auch  überhaupt  mit  den  Eiern  aller  Thiere  an  Ihrer  ursprünglichen  Bildungsstätte 
aus  denselben  Thellen  zusammengesetzt  ist.  Alle  bestehen  aus  einem  Dotter  und  einer 
diesen  umschllefsenden  Dotterhaut;  ln  dem  Dotter  befindet  sich  das  Keimbläschen  mit  dem 
Keimfleck.  Nur  seine  relative  Gröfse  sowie  seine  Blldungs-  und  Einlagerungssfätte  ln 
dem  Eierstocke,  seine  Theca  und  Stroma,  wie  sie  v.  Baer  genannt,  sind  elgenthümllch. 
Während  der  Dotter  der  eierlegenden  Thiere  aufser  dem  Materiale  zur  ersten  Anlage  des 
Embryo  meistens  auch  noch  das  Material  zu  dessen  weiterer  Ausbildung  und  Entwicklung 
während  des  ganzen  Fötuslebens  enthält,  bildet  der  Dotter  des  Säugethiereies  nur  das 
Material  zur  ersten  Embryonalanlage.  Das  zu  seiner  weitern  Entwicklung  Nölhlge  wird 
während  dieser  Zelt  fortwährend  von  der  Mutter  geliefert.  Daher  konnte  das  Saugethler- 
eichen  so  klein  sein  Im  Verhältnlss  zu  der  Gi’öfse  des  sich  aus  Ihm  entwickelnden  Embryo. 
Die  Einlagerung  und  Bildung  dieses  Eichens  ln  dem  Graal’schen  Bläschen  und  wiederum 
dieses  ln  dem  Eierstock  bezieht  sich  unzweifelhaft  eben  auf  seine  äufserste  Kleinheit  und 
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seinen  Uebergang  in  den  Eileiter  bei  seiner  Loslösung  vom  Eierstock.  Nur  ln  dem  Vehi- 
kel einer  Flüssigkeit  konnte  ein  so  kleiner  Körper  hinreichenden  Schutz  und  Sicherung 
finden.  — 

Ueber  die  histogenetische  Bedeutung  des  Eies  habe  ich  mich,  gestützt  auf  neue  Beob- 
achtungen über  seine  Entwicklung,  ausführlich  in  meiner  Entwicklungsgeschichte  des  Kanin- 
cheneies S.  16.  ausgesprochen.  Ich  kann  nicht  mit  Hrn.  Schwann  (Mikroskopische  Unter- 
suchungen über  die  Uebereinstimmung  in  der  Structur  und  dem  Wachsthume  der  Thlere 
und  Pflanzen.  Berlin  1839,  p 46  u.  258.)  das  Ei  für  eine  primäre  Zelle  und  das  Keimbläs- 
chen für  deren  Kern  halten.  Sondern  das  Keimbläschen  ist  in  der  That  eine  primäre  Zelle, 
sein  Fleck  deren  Kern  und  der  zuerst  gebildete  Thell  des  Eies.  Der  Dotter  und  die  Dot- 
terhaut sind  secundäre  spätere  Bildungen,  welche  sich  um  diese  Zelle  entwickeln  und  abla- 
gern. Hierin  stimme  ich  auch  mit  den  Herren  Valentin  und  Henle  überein. 


Zweites  Kapitel. 


lieber  die  Befruchtung  und  Lostrennung  des  Hunde -Eies 

Yom  Eierstock. 


Es  ist  bekannt,  dass  bis  vor  Kurzem  über  die  wichtigsten  Fragen  ln  Betreff  der 
Befruchtung  bei  Säugethieren  noch  die  gröfsten  Zweifel  herrschten.  Man  wusste  nicht,  ob 
die  Bildung  und  Lösung  der  Eier  von  der  Begattung  abhängig  seien  oder  nicht,  ob  der 
männliche  Saamen  dabei  irgend  eine  materielle,  und  welche  Rolle  spiele,  ob  derselbe  bis 
zum  Eierstock  vordringe  und  das  Ei  hier  befruchte,  oder  ob  beide  sich  erst  in  dem  Uterus 
oder  Eileiter  begegneten,  ob  die  Befruchtung  im  Augenblicke  der  Begattung  oder  erst 
später  erfolge,  welche  Veränderungen  dabei  vielleicht  das  El  erfahre,  — alle  diese  Fragen 
wurden  für  und  gegen  beantwortet,  da  es  an  sicheren  Thatsachen  zu  ihrer  sichern  Beant- 
wortung fehlte.  Die  Analogie  bei  den  eierlegenden  Thieren  und  namentlich  bei  äufserllcher 
Befruchtung,  die  Versuche  von  Spallanzani,  Prevost  und  Dumas  mit  künstlicher  Be- 
fruchtung, die  Versuche  von  Nuck,  Haighton,  Grafsmeyer  und  Blundel  mit  Unter- 
bindung der  Eileiter,  des  Uterus  und  der  Schelde,  die  mikroskopischen  Beobachtungen  von 
Leuwenhoek,  Haller,  Prevost  und  Dumas  über  den  Saamen  ln  den  weiblichen 
Genitalien  nach  der  Begattung,  waren  zwar  wichtige  Beiträge  zu  einer  richtigen  Beantwor- 
tung derselben,  allein  theils  wurden  dieselben  nicht  gehörig  beachtet  und  verstanden,  theils 
liefsen  sie  dem  Zweifel  immer  noch  zu  viel  Spielraum  über.  Gerade  die  genauesten  dieser 
Untersuchungen,  die  Versuche  von  Haighton  und  die  von  Prevost  und  Dumas,  waren 
geeignet,  beiderlei  Meinungen  zuzulassen,  so  sehr  sich  auch  der  vorurtheilsfreie  Beurtheiler 
durch  sie  gegen  alle  mystischen  Voraussetzungen  gestimmt  finden  musste.  Es  war  In  der 
That  unmöglich,  über  alle  hier  einschlagenden  Fragen  In’s  Reine  zu  kommen,  so  lange 
man  das  Eichen  im  Eierstocke  selbst  nicht  kannte;  und,  seit  man  es  kennt,  hat  Niemand 
demselben  eine  hinreichend  sorgfältige  und  glückliche  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Ich  glaube  für  Jeden,  welcher  nicht  absichtlich  lieber  im  Dunkeln  bleiben,  als  hell 
sehen  will  (und  deren  giebt  es  leider  auch  unter  den  Naturforschern),  in  meinen  früheren 
Schriften  und  ln  dem  Folgenden  alles  Material  zur  entscheidenden  Beantwortung  dieser 
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Fragen  gegeben  zu  haben  und  geben  zu  können,  bis  zu  der  Grenze,  an  welcher  unser 
durch  Beobachtung  und  Erfahrung  geleitetes  Streben  überhaupt  auf  hört,  und  die  unseren 
Sinnen  nicht  mehr  zugänglichen  Wirkungen  beginnen.  — 

Ich  habe  mich  zuerst  bemüht,  in  Beziehung  auf  den  männlichen  Saamen  und  seine 
Rolle  von  dem  ersten  Momente  der  Begattung  an  in’s  Reine  zu  kommen.  Wir  sind  hierzu 
jetzt,  wo  wir  die  Eigenschaften  und  Beschaffenheit  desselben  durch  die  Arbeiten  ausge- 
zeichneter Männer,  wie  Prevost  und  Dumas,  R.  Wagner,  Lallen)and,  Kölliker 
und  Andere,  kennen,  vollkommen  vorbereitet,  und  die  in  demselben  beweglichen  Elemente, 
die  sogenannten  Saamenthierchen  oder  Spermatozoen,  geben  bei  guten  Instrumenten  und 
zureichender  Vorsicht  ein  völlig  sicheres  Mittel  an  die  Hand,  denselben  an  allen  Orten 
seines  Vorkommens  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen.  Ich  will  nur  noch  zum  Voraus  bemer- 
ken, dass  ich  dieselben  nicht  für  Thiere,  sondern  nur  für  bewegliche  Elemente,  gleich  den 
schwingenden  Cilien  an  der  Oberfläche  so  vieler  Thiere  und  Organe  zu  halten  vermag, 
und  für  sie  die  Benennung  Sperm atozoiden,  welche  Hr.  Duvernoy  (Dictionnaire  univ. 
d’hist.  nat.  T.  I.  p.  526.  Note.)  vorgeschlagen  hat,  am  passendsten  finde. 

Obgleich  ich  es  immer  für  wichtig  hielt,  zu  ermitteln,  bis  wohin  der  Saamen  sogleich 
bei  der  Begattung  gelangt,  so  bin  ich  doch  erst  spät  dazu  gekommen,  für  diese  Frage  ein 
Thier  zu  erhalten  und  zu  opfern.  Leuwenhoek  untersuchte  ein  Kaninchen  sogleich  nach 
dem  dreimal  vollzogenen  Coitus.  Er  fand  die  Sperm  atozoiden  in  den  Anfang  des  Uterus 
eingedrungen,  nicht  aber  bis  in  die  Spitze  desselben  (Opp.  omn.  I.  p.  166.).  Haller  und 
Kuhlemann  (Observationes  circa  negotium  generationis.  Lips.  1754,  p.  17.)  untersuchten 
Schaafe  zuerst  Stunden  nach  der  Begattung  und  wollen  den  Saamen  nur  in  der  Scheide, 
nicht  aber  im  Uterus  gesehen  haben,  obgleich  leider  nicht  angegeben  wird,  ob  sie  sich 
des  Mikroskopes  zur  Auffindung  desselben  bedient  haben.  Hausmann  (1.  c.  p.  49.) 
untersuchte  eine  Stute  2 Minuten  nach  der  Bedeckung  und  fand  den  Saamen  nahe  am 
Muttermunde  und  in  der  Scheide.  Dieselbe  Stute  war  aber  auch  schon  mehrere  Tage 
vorher  bedeckt  worden.  Bei  einer  Hündin,  die  während  der  Begattung  getödtet  wurde, 
fand  er  den  Saamen  in  der  ganzen  Gebärmutter  und  in  der  Scheide.  Bei  einer  andern 
Hündin,  12  Minuten  nach  der  vollendeten  Begattung,  fand  er  nirgends  Saamen,  weil  er 
sich  nicht  des  Mikroskopes  bediente.  Er  meint,  er  sei  schon  resorbirt  gewesen!!!  (p.  78.). 
Bei  einem  Schweine  fand  derselbe,  35  Minuten  nach  der  Begattung,  den  Saamen  in  dem 
Uterus  (p.  87.).  Bei  einem  Schaafe,  wo  das  Mikroskop  angewendet  wurde,  fand  er,  \}/i 
Stunden  nach  der  Begattung,  keinen  Saamen  in  dem  Körper  der  Gebärmutter,  wohl  aber 
in  dem  untern  Ende  des  Mutterhalses  und  in  der  Scheide  (p.  94.).  Bei  einem  andern 
Schaafe,  welches  sogleich  nach  der  Begattung  getödtet  wurde,  fand  er  nirgends  Spermato- 
zoiden.  Er  meint,  sie  seien  wahrscheinlich  schon  abgestorben  gewesen,  da  sie  vermuthlich 
von  ebenso  weichlicher  Natur  seien  als  die  Schaafe  selbst!!!  (p.  50.) 

Am  Ilten  Juni  1843,  Mittags  ly»  Uhr,  liefs  sich  eine  Hündin  zum  erstenmale  be- 
legen, welche  seit  mehreren  Wochen  in  meinem  Besitze  war,  und  unter  Aufsicht  an  der 
Kette  gelegen  hatte.  Unmittelbar  nach  der  Begattung  schnitt  ich  derselben  den  linken 
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Eierstock,  Eileiter  und  Uterus  aus.  Der  ganze  Uterus,  bis  herauf  in  die  höchste  Spitze, 
enthielt  Saamen  und  Spermatozoiden,  die  sich  mit  der  gröfsten  Lebhaftigkeit  bewegten.  In 
dem  Eileiter  war  dagen  auch  bei  der  genauesten  Durchsuchung  keine  Spur  derselben  zu 
finden.  Dagegen  enthielt  dieser  bereits  die  aus  dem  Eierstock  ausgetretenen  und  gegen  zwei 
Zoll  in  ihm  nach  abwärts  gerückten  fünf  Eier.  Ein,  zwei  und  drei  Tage  nach  dem  ersten 
Coitus  untersuchte  Leuwenhoek  die  Genitalien  von  Hündinnen  und  Kaninchen  und 
fand  die  Spermatozoiden  bis  in  die  Spitze  des  Uterus  vorgedrungen.  Die  Eileiter  unter- 
suchte er  nicht,  denn  es  ist  zu  bemerken,  dass  er  oft  den  Uterus  Tuba  nennt.  Opp.  omn.  I. 
p.  152,  158,  169  etc. 

Die  Herren  Prevost  und  Dumas  untersuchten  Hündinnen  zuerst  24  Stunden  nach 
der  Begattung  (1.  c.  p.  119.).  Sie  fanden  den  Saamen  in  grofser  Menge  in  dem  Uterus, 
nicht  aber  in  der  Schelde,  den  Eileitern  und  der  den  Eierstock  umspülenden  und  ln  dem 
Sacke  des  Perltonäums,  welcher  denselben  umglebt,  enthaltenen  Flüssigkeit.  Ebenso  ver- 
hielt es  sich  nach  zwei  Tagen.  Nach  dreien  und  vieren  sahen  sie  eine  geringe  Zahl  von 
Spermatozoiden  auch  in  den  Eileitern , Indessen  auch  jetzt  und  später  niemals  in  der  ge- 
nannten Flüssigkeit  Sie  sind  daher  auch  der  Ansicht,  und  sprechen  sie  enschleden  aus 
(1.  c.  p.  134.),  dass  der  Saamen  nie  bis  zum  Eierstocke  gelangt,  und  die  Befruchtung 
daher  auch  nie  hier,  sondern  erst  in  den  Eileitern  oder  den  Hörnern  des  Uterus  erfolgt. 
In  neuerer  Zeit  fand  dagegen  R.  Wagner  bei  einer  Hündin,  48  Stunden  nach  der  Be- 
gattung, in  dem  Uterus,  den  Eileitern  und  zwischen  deren  Fimbrien,  also  auf  dem  Eier- 
stocke, Spermatozoiden  in  grofser  Menge  (Lehrbuch  der  Physiologie  S.  48.).  Die  Eier  sollen 
in  diesem  Falle  noch  nicht  ausgetreten  gewesen  sein. 

Am  15ten  September  1839  untersuchte  ich  eine  Hündin  4 — 5 Stunden  nach  der 
ersten  Begattung.  Beide  Hörner  des  Uterus  waren  herauf  bis  in  die  Spitzen  mit  Sperma- 
tozoiden angefüllt;  allein  die  Eileiter  enthielten  keine  Spur  derselben.  Die  Eier  waren 
noch  nicht  ausgetreten. 

Am  2.  Mal  1840  untersuchte  ich  eine  andere  Hündin,  I8V2  Stunden  nach  der  ersten 
Begattung.  Der  Uterus  und  die  Schelde  enthielten  sehr  viele  Spermatozoiden;  desgleichen 
auch  die  Eileiter,  aber  etwa  nur  bis  3 Linien  weit  von  dem  Ost.  uterlnum.  Die  Eier 
waren  schon  ausgetreten  und  weit  in  den  Eileiter  herabgerückt. 

Genau  ebenso  verhielt  es  sich  bei  einer  andern  Hündin,  die  ich  am  3lsten  November 
1841,  ebenfalls  I8V2  Stunden  nach  der  ersten  Begattung,  untersuchte;  bei  ihr  waren  aber 
die  Graaf’schen  Bläschen  des  Eierstockes  noch  geschlossen. 

Am  22sten  Juni  1838  untersuchte  ich,  Mittags  um  2V2  Uhr,  eine  zum  erstenmale 
hitzige  Hündin,  welche  sich  Abends  vorher,  um  7 Uhr,  zum  erstenmale  und  desselben 
Tages,  um  2 Uhr,  zum  zweltenmale  hatte  belegen  lassen,  also  19V2  Stunden  nach  der  er- 
sten Begattung,  Ich  fand  bei  ihr  ln  der  Schelde,  im  Uterus,  in  den  Eileitern,  endlich 
ln  der  den  Eierstock  um  spülenden  Flüssigkeit  zahlreiche  und  sich  lebhaft  bewe- 
gende Spermatozoiden.  Die  angeschwollenen  Graaf’schen  Bläschen  enthielten  noch  die 
Eier. 
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Die  Hündin,  deren  linken  Uterus  ich  am  Ilten  Juni  1843  unmittelbar  nach  dem 
Coitus  untersucht  hatte,  liefs  ich  des  andern  Tages  10  Uhr,  also  20  Stunden  nach  dem 
Coitus  tödten.  Ich  fand  auf  der  rechten  Seite  im  Uterus,  und  bis  gegen  3'"  vom  Ost 
uterinum  auch  im  Eileiter  lebhaft  sich  bewegende  Spermatozoiden.  Die  Eier  waren  unter- 
dessen auf  dieser  Seite  bis  über  die  Mitte  in  dem  Eileiter  nach  abwärts  gerückt. 

Am  3ten  Januar  1840  untersuchte  ich  eine  Hündin,  welche  seit  24  Stunden  zum 
erstenmale  belegt  war.  Ich  fand  bei  ihr  in  der  den  Eierstock  umspülenden  Flüssigkeit  einen 
Spermatozoiden,  welcher  sich  nicht  mehr  bewegte.  Die  Eier  waren  so  eben  ausgetreten 
und  eins  noch  auf  dem  Eierstocke.  — Am  Isten  April  1839  fand  ich  bei  einer  Hündin, 
von  welcher  ich  die  Zeit  der  ersten  Begattung  nicht  kannte,  wo  die  Eier  auch  schon  ausge- 
treten und  über  die  Mitte  des  Eileiters  hinausgerückt  waren,  in  der  in  der  Peritonäaltasche 
des  Eierstockes  enthaltenen  Flüssigkeit  einen  sich  nicht  mehr  bewegenden  Spermatozoiden. 

Am  6ten  März  1842  untersuchte  ich  eine  Hündin,  deren  erste  Begattungszeit  ich 
nicht  kannte.  Auf  der  linken  Seite  fanden  sich  drei  Eier  ausgetreten  und  über  die  Mitte 
des  Eileiters  hinaus;  ich  achtete  aber  auf  dieser  Seite  nicht  auf  die  Spermatozoiden.  Auf 
der  rechten  Seite  war  der  Eierstock  ganz  klein,  kein  Ei  war  ausgetreten,  kein  gelber  Kör- 
per entwickelt,  aber  sowohl  der  Uterus  als  Eileiter  und  endlich  die  Tasche  des  Eierstockes 
enthielten  zahlreiche  Spermatozoiden. 

Noch  in  sehr  vielen  anderen  Fällen  sah  ich  die  Spermatozoiden,  meist  noch  lebhaft 
sich  bewegend,  in  den  Eileitern,  in  späteren  Zelten  nach  der  Begattung,  wo  die  Eier  noch 
im  Eileiter  waren,  wo  ich  aber  entweder  die  Zeit  der  ersten  Begattung  nicht  zuverlässig 
genau  kannte,  oder  leider  nicht  genau  darauf  geachtet  habe,  bis  zu  welcher  Stelle  ich  den 
Saamen  vorgedrungen  fand,  eben  well  die  Eier  schon  ausgetreten  waren. 

Regeln! äfslg  habe  ich  aber  immer  auf  den  Eiern,  welche  schon  bis  in  das  untere 
Drltthell  des  Eileiters  herabgetreten  waren,  die  zuweilen  sich  noch  lebhaft  bewegenden, 
zuweilen  auch  schon  unbeweglichen  Spermatozoiden  gesehen.  Dasselbe  war  der  Fall  mit 
Eiern,  die  eben  in  den  Uterus  eingetreten  waren,  obgleich  dann  sehr  bald  die  Spermato- 
zoiden verschwinden,  sowie  sich  auch  nie  eine  Hündin  mehr  belegen  lässt,  wenn  die 
Eier  am  Ende  des  Eileiters  angelangt  sind.  — 

Aus  diesen  zahlreichen  Erlährungen  ziehe  ich  vorerst  folgende  Schlüsse: 

1 Der  Saamen  dringt  bei  Hunden  schon  gleich  bei  der  ersten  Begattung 
durch  den  Muttermund  ln  den  Uterus,  bis  herauf  ln  die  äufsersten  Spitzen  seiner 
Hörner. 

2.  Der  Saamen  dringt  in  den  darauf  folgenden  Stunden  auch  ln  den  Eileiter  ein, 
und  kann  bis  auf  den  Eierstock  gelangen. 

3.  Der  Saamen  gelangt  jedenfalls  mit  den  Eiern  in  eine  materielle  Berührung,  und 
die  Befruchtung  wird  vermittelt  durch  eine  materielle  Wechselwirkung  zwischen  Saamen 
und  El 

4.  Die  Befruchtung  erfolgt  kelnenfalls  im  Momente  der  Begattung,  sondern  erst 
später.  W^ann?  werde  ich  weiter  unten  berühren. 
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Ich  habe  in  meinen  beiden  mehrmals  schon  genannten  Schriften  mitgetheilt,  dass  ich 
auch  bei  Kaninchen  den  Saamen  durch  Uterus  und  Eileiter  bis  auf  den  Eierstock  verfolgt, 
und  ebenso  die  Eier  im  Eileiter  immer  mit  Spermatozoiden  bedeckt  fand.  Dort  habe  ich 
auch  mitgetheilt,  dass  Dr.  Barry  erstere  Beobachtung  auch  gemacht.  Ich  darf  aber  die 
Priorität  derselben  für  mich  in  Anspruch  nehmen,  da  ich  schon  im  Juni  1838  die  Sper- 
matozoiden  auf  dem  Eierstocke  sah,  und  diese  Entdeckung  im  Herbste  1838  bei  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  in  Freiburg  öffentlich  bekannt  machte,  wie  der  Bericht 
über  jene  Versammlung  bezeugt.  — 

Ich  habe  ferner  in  den  genannten  Schriften  auch  meine  Ansicht  über  die  Rolle, 
welche  der  Saamen  und  die  Spermatozoiden  bei  der  Befruchtung  spielen,  ausführlich  aus- 
gesprochen. Ich  will  davon  hier  nur  so  viel  erwähnen,  dass  ich  nach  meinen  sorgfältig- 
sten Beobachtungen  dieses  Punktes  die  Ansicht  der  Herren  Prevost  und  Dumas,  sowie 
Lallemand  und  Barry,  nicht  theilen  kann,  dass  der  Spermatozoide  in  das  Ei  gelangt, 
und,  wie  Erstere  glauben,  die  Grundlage  zu  dem  Embryo  oder  dessen  Centralnervensystem 
sei.  Ich  habe  nie  eine  Oeffnung  oder  Spalte  an  der  Zona  pellucida  bemerkt,  durch  welche 
ein  Spermatozoide  eindringen  könnte.  Ich  habe  nie  im  Inneren  eines  Eies  einen  solchen 
auffinden  können,  obgleich  dieses  gerade  bei  dem  kleinen  Säugethiereie  und  seiner  geringen 
Dottermasse  wegen  am  leichtesten  möglich  sein  würde,  namentlich  wenn  man  das  Ei  sorg- 
fältig unter  dem  Mikroskope  mit  dem  Compressorium  zerpresst.  Dagegen  werde  ieh  weiter 
unten  im  Stande  sein,  genau  anzugeben,  auf  welche  Weise  sich  das  Centralnervensystem 
bildet,  wobei  von  einem  Spermatozoiden  keine  Rede  sein  kann.  Dr.  Barry  (Procedings 

of  the  Royal  Society.  Dec.  8.  1842.  und  Philos.  Mag.  1843,  May,  415.)  hat  in  der  neuesten 
Zeit  zwei  Beobachtungen  mitgetheilt,  als  deren  Zeugen  er  Hr.  Owen  und  andere  Naturfor- 
scher nennt,  in  welchen  er  bei  Kaninchen  in  den  Eiern  im  Eileiter  Spermatozoiden  gesehen 
haben  will.  Ich  bin  so  kühn,  dieses  für  eine  Täuschung  zu  erklären.  Ich  habe  in  meiner 
Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchens  angegeben  und  abgebildet,  dass  das  Ei  des  Kaninchens 
im  Eileiter  immer  mit  Spermatozoiden  bedeckt  ist.  Ich  habe  sie  oft  noch  sich  lebhaft  bewegend 
gesehen  und  vielen  meiner  Zuhörer  gezeigt.  Es  verhält  sich,  wie  ich  oben  angegeben,  bei 
den  Hunden  im  unteren  Drittheil  des  Eileiters  ebenso.  Ich  bin  nun  überzeugt,  dass  Herr 
Barry  die  auf  dem  Ei  befindlichen  Spermatozoiden  für  darin  befindlich  gehalten  hat. 
Uebrigens  habe  ich  S.  32  der  genannten  Schrift  gesagt,  dass  ich  ebenfalls  die  Säuge- 
thiereier im  Eileiter  für  die  geeignetesten  Objecte  zur  Entscheidung  der  Frage  halte,  und 
zweimal  beim  Zerquetschen  der  Eier  Spermatozoiden  im  Inneren  zu  sehen  glaubte.  Allein 
ich  habe  zugleich  auch  diese  Beobachtung  für  Täuschung  erklärt. 

Ich  muss  mich  ferner  auch  gegen  die  besonders  bei  den  Säugethleren  verführerische 
Ansicht  erklären,  dass  der  Spermatozoide  der  Träger  des  Saamens,  und  dieses  seine  we- 
sentliche Bestimmung  sei.  Allerdings  glaube  auch  ich,  dass  durch  seine  Bewegungen 
hauptsächlich  der  Saamen  ln  den  Eileiter,  zum  Eierstocke,  zum  Eie  gelangt.  Allein  es  ist 
unmöglich,  dieses  .für  die  wesentliche  Bestimmung  des  Spermatozoiden  zu  hallen,  wenn  man 
die  vielen  Formen  äufserllcher  Befruchtung  beachtet,  ln  welchen  diese  Träger  des  Saamens 
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ganz  unnöthig  wären.  Ich  habe  mich  daher  der  Ansicht  von  Yalisneri,  Bory  St.  Vin- 
cent, Valentin  u.  A.  angeschlossen,  welche  den  Zweck  der  Spermatozoiden  darin  erblicken, 
durch  ihre  Bewegungen  die  leicht  veränderliche  Mischung  des  Saamens  zu  erhalten  ^ da- 
her nur  der  Saanien  fruchtbar  ist,  in  welchem  sie,  und  zwar  sich  bewegend,  vorhanden 
sind. 

Die  Wirkung  des  Saamens  aut  das  Ei  halte  ich  dann  zunächst  für  eine  chemische. 
Dass  der  aufgelöste  Theil  des  Saamens  mit  Leichtigkeit  durch  die  ym"'  dicke  Zona  in  das 
Innere  des  Eies  eindringen  kann,  begreift  Jeder,  der  die  Permeabilität  thierischer  Membra- 
nen für  Flüssigkeiten  und  die  ihnen  aufgelösten  Materien  nur  elnlgermafsen  kennt.  Wir 
werden  nun  ferner  sehen,  das  Keimbläschen  im  Eie  löst  sich  bei  und  nach  der  Loslösung 
des  Eies  vom  Eierstocke  auf  und  vermischt  also  seinen  Inhalt  mit  dem  Dotter.  Es  ist 
möglich,  dass  auf  diesen  Bestandthell  auch  zunächst  der  Saamen  wirkt.  Wir  werden  fer- 
ner sehen,  die  ersten  Erscheinungen  der  wirklich  stattfindenden  Entwicklung  des  Eies  sind 
Bildung  von  Zellen,  der  Elenientarform  aller  organischen  Gewebe.  Die  Vermischung  des 
Saamens  mit  dem  Inhalte  des  Keimbläschens  glebt  möglicher  Welse  die  Bedingung  zur 
Zellenbildung  ab.  So  weit,  glaube  ich,  darf  der  Naturforscher  für  jetzt  ln  das  Gehelmniss 
der  Befruchtung  und  der  Rolle  des  Saamens  dabei  eindringen.  Die  Zeugung  wird  dadurch 
zu  keinem  Acte  chemischer  Mischung  gemacht.  Wir  könnten  diese  künstlich  nachmachen. 
Es  werden  dennoch  keine  Zellen  entstehen  und  sich  aus  diesen  kein  Organismus  auf- 
bauen! — Hr.  Lallemand  ist  der  Meinung,  es  sei  unmöglich,  dass  die  Saamen -Flüs- 
sigkeit das  befruchtende  Prlnclp  enthalten  könne,  da  eine  Flüssigkeit  nie  eine  Form  be- 
stimmen und  übertragen  könne,  wie  wir  einen  solchen  Einfluss  bei  der  Zeugung  dennoch 
bestimmt  von  dem  Vater  ausgehen  sähen.  Darum  hält  er  den  Spermatozoiden  für  das 
Befruchtende.  Ich  möchte  indessen  umgekehrt  sagen,  alles  Feste  geht  aus  dem  Flüssigen 
hervor,  und  in  diesem  müssen  auch  schon  die  Ursachen  der  Form  des  Festen  liegen.  Zu- 
dem sind  solche  Fragen  für  jetzt  noch  ganz  unlösbar.  So  lange  das  Wie  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann , ist  die  Entscheidung  für  das  Eine  oder  Andere  eine  rein  subjective 
Ueberzeugung.  — 

Ich  muss  nun  endlich  noch  die  Frage  beantworten,  welche  Kräfte  das  Eindringen  des 
Saamens  in  den  Eileiter  und  das  Weiterrücken  ln  demselben  bedingen.  Ich  glaube  ln 
dieser  Beziehung  muss  erstens  auf  die  Bewegungen  des  Utei'us  und  Eileiters  Rücksicht 
genommen  werden.  Diese  sind  an  diesen  Thellen  während  der  Brunst  sehr  entwickelt 
und  schon  oft  von  anderen  Beobachtern,  sowie  auch  von  mir,  gesehen  worden.  Durch 
sie  kann  der  Saamen  in  die  Eileiter  eingetrieben  und  in  diesen  fortbewegt  werden.  Da 
indessen  solche  Bewegungen  vielleicht  nicht  überall  Vorkommen,  z.  B.  beim  Menschen  und 
dessen  Uterus  nicht,  so  halte  ich  zweitens  eben  die  Bewegungen  der  Spermatozoiden  für 
das  Hauptagens.  Sie  streben  freilich  nicht  mit  Willkür  und  mit  einer  bestimmten  Ten- 
denz in  den  Eileiter  hinein.  Allein  von  den  Millionen,  welche  sich  ln  dem  Uterus  nach 
allen  Richtungen  hin  auf  das  Lebhafteste  bewegen,  gerathen  einige  auch  auf  den  rechten 
Weg  ln  den  Eileiter  und  ln  diesem  weiter  zum  Eie.  Immer  ist  ihre  Zahl  im  Eileiter,  wie 
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auch  die  Herren  Prevost  uud  Dumas  bemerkten,  gegen  die  im  Uterus  gering.  Die 
gröfste  Zahl  verfehlt  den  Weg.  Dass  ihre  Bewegungen  lebhaft  und  kräftig  genug  sind, 
einen  solchen  Weg  einzuschlagen  und  auch  den  Eierstock,  wenn  es  nöthig,  ln  der  gege- 
benen Zeit  zu  erreichen,  beweiset  eine  Beobachtung  von  Henle  ln  seiner  allgem.  Anatomie, 
S.  954.  Er  sah,  dass  Spermatozolden  oft  einen  Krystall,  der  zehnmal  gröfser  ist  als  sie 
selbst,  mit  Leichtigkeit  fortstofsen,  und  berechnete  ihre  Geschwindigkeit,  wenn  sie  sich 
geradeaus  bewegen,  auf  1 Zoll  in  7V2  Minuten.  Da  haben  sie  Zelt  genug,  um  die  Länge 
des  Eileiters  zu  durchwandern,  bis  das  Ei  befruchtet  werden  muss.  Zudem  sah  ich  die 
Bewegungen  der  Spermatozolden  nirgends  so  lebhaft,  als  innerhalb  der  weiblichen  Geni- 
talien. 

Dagegen  kann  ich  auf  die  Wimperbewegungen  des  Epltheliums  der  Schleimbaut  des 
Eileiters  zur  Weiterförderung  des  Saamens  nichts  geben,  da  ich  die  Richtung  der  Schwin- 
gungen der  Cllien  immer  ln  umgekehrter  Richtung  vom  Eierstocke  gegen  den  Uterus  hin 
erfolgen  sah.  — 

Nächst  der  Rolle,  welche  der  Saamen  bei  der  Befruchtung  spielt,  sind  nun  ferner  die 
Veränderungen  zu  untersuchen,  welche  sich  dabei  in  dem  Eierstocke,  Gr aaf’ sehen  Bläschen 
und  Eie  ereignen. 

Hier  nun  ist  es  zunächst  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  zur  Zelt  der  Brunst 
der  Eierstock  blutreicher  erscheint  und  eine  gewisse  Zahl  der  GraaP sehen  Bläschen  stär- 
ker anzuschwellen  und  sich  bedeutend  zu  vergröfsern  anfangen,  wodurch  dieselben  ausge- 
dehnt und  an  ihrer  freien  Seite  verdünnt  werden.  Diese  Veränderung  scheint  sich  bei 
Hündinnen  nach  und  nach  ln  Zelt  von  5 — 8 Tagen  zu  entwickeln,  während  welcher  Zelt 
die  Männchen  ihnen  schon  nachstellen,  aber  nicht  zugelassen  werden.  Die  äufseren  Geni- 
talien schwellen  an  und  es  wird  Blut  aus  denselben  ausgesondert,  dessen  Absonderungs- 
quelle die  Scheide,  der  Muttermund  und  Mutterhals  sein  muss,  da  ich  diese  blutige  Abson- 
derung auch  bei  einer  Hündin  beobachtete,  deren  beide  Hörner  des  Uterus  ich  exstlrpirt 
hatte.  Die  Hündinnen  sind  während  dieser  Zelt  mehrere  Tage  traurig  und  kränklich,  erst 
wenn  die  blutige  Absonderung  und  die  Anschwellung  der  Genitalien  nachlässt,  werden  sie 
wieder  munter  und  lassen  nun  den  Hund  zu. 

Die  Gröfse,  welche  die  Graaf’sche  Bläschen  erreichen,  ist  bei  verschiedenen  Hunden 
verschieden,  nicht  leicht  über  eine  starke  Erbse.  Oft  ragen  sie  dabei  ansehnlich  über  die 
Oberfläche  des  Eierstockes  hervor,  zuweilen  aber  auch  nicht,  man  bemerkt  sie  nur  bei  ge- 
nauerer Untersuchung,  was  ich  ausdrücklich  bemerke,  damit  man  sich  nicht  durch  den 
Mangel  solcher  blasigen  Hervorragungen  täuschen  lässt. 

Untersucht  man  die  Graaf’schen  Bläschen  in  der  letzten  Zeit  vor  ihrem  Aufbruche  ge- 
nauer, so  findet  man  sie,  wie  gesagt,  an  der  freien  Seite  des  Eierstockes,  sowie  den  Ueberzug, 
den  sie  von  der  Tunica  proprla  des  Eierstockes  erhalten,  sehr  und  zwar  zuletzt  bis  zum 
äufsersten  an  der  hervorragendsten  Stelle  verdünnt.  An  ihrem  entgegengesetzten  Umfange 
dagegen,  mit  welchem  sie  in  das  Stroma  des  Eierstockes  eingesenkt  sind,  verhalten  sie  sich 
ganz  anders;  man  könnte  sie  hier  verdickt  nennen.  Präparlrt  man  nämlich  ein  solches, 
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noch  nicht  geplatztes  Graaf’sches  Bläschen  vorsichtig  aus  dem  Eierstocke  heraus,  sokann 
man  sich  überzeugen,  dass  von  seinem  ganzen  hinteren  Umfange  nach  Innen  ln  dasselbe 
hineinspringende  zarte  Zöttchen  und  Fältchen  sich  entwickelt  haben.  Dieselben  bestehen 
gröfstenthells  aus  ziemlich  grofsen,  aus  dunkeln  Molecülen  zusammengesetzten,  unregelmäfsig 
rundlichen  zusammengehäuften  Massen,  von  denen  Ich  zweifle,  dass  sie  Zellen  sind.  Hr. 
R.  \Yagner  will  ln  Ihnen  einen  hellen  Kern  gesehen  haben,  den  ich  nicht  bemerkte. 
Später  enthält  der  gelbe  Körper  deutliche  kernhaltige,  oft  auch  schon  zu  Fasern  ausgezogene 
Zellen  und  zahlreiche  Blutgefäfse.  Sie  sind  den  Granulationen  eines  geöffneten  Abscesses  zu 
vergleichen  und  bilden  in  Ihrer  fortschreitenden  Entwicklung  den  sogenannten  gelben  Kör- 
per. Ich  sah  diese  Bildung  am  5ten  März  1842  und  am  23sten  December  1843  bei 
zwei  hitzigen  Hündinnen,  welche  sich  noch  nicht  belegen  liefsen,  an  mehreren  sehrange- 
schwollenen  Graaf’schen  Bläschen  beider  Selten.  Desgleichen  bei  einer  andern  am  löten 
September  1839  seit  fünf  Stunden  zum  erstenmale  belegten  Hündin;  ebenso  bei 
einer  andern  am  31.  November  1841,  I8V2  Stunden,  und  bei  einer  vierten  am  22sten 
Juni  1838,  20  Stunden  nach  der  ersten  Begattung,  bei  welchen  sämmtlich  die  Graaf’schen 
Bläschen  noch  nicht  geplatzt  waren  und  noch  Ihre  Eier  enthielten.  Bei  einer  fünften 

Hündin,  die  seit  24  Stunden  belegt  war,  waren  die  Eier  so  eben  aus  den  Graaf’schen 

Bläschen  ausgetreten,  und  ich  fand  eins  derselben  frei  auf  dem  Eierstocke  zwischen  den 

Fimbrien.  Jene  Wucherungen  Irn  Inneren  der  Graaf’schen  Bläschen  waren  aber  auch 
hier  schon  bedeutend  ausgebildet. 

Ich  kann  demnach  bestimmt  versichern, 

1)  dass  die  Bildung  des  gelben  Körpers  bei  dem  Hunde  schon  anfängt,  ehe  die 
Graaf’schen  Bläschen  geplatzt  und  die  Eier  ausgetreten  sind. 

2)  Dass  dieselben  durch  eine  von  der  Innenfläche  der  Graaf’schen  Bläschen  aus- 
gehende Wucherung  gebildet  werden,  und 

3)  dass  diese  Entwicklung  Im  Inneren  und  vom  Grunde  der  Bläschen  nächst  der  Ab- 
sonderung einer  grÖfseren  Menge  von  Flüssigkeit  sicher  auch  mit  dazu  beiträgt,  sie  aus- 
zudehnen und  an  Ihren  freien  Selten,  wo  diese  YVucherung  sich  nicht  ausbildet,  bis  zum 
endlichen  Aufbrechen  zu  verdünnen. 

Die  ln  dem  Graaf’schen  Bläschen  enthaltene  Flüssigkeit  wird  zu  dieser  Zelt  dichter, 
gallertartiger  und  scheint  auch  nach  dem  erfolgten  Aufbruche  nicht  gänzlich  sich  zu  ent- 
leeren, da  Ich  wenigstens  mehrere  Male  nach  dem  eben  vor  Kurzem  erfolgten  Austritte  der 
Eier,  ln  den  von  den  oben  erwähnten  Wucherungen  noch  nicht  ganz  erfüllten  Bläschen, 
eine  wasserhelle,  dem  humor  vltreus  des  Auges  an  Conslstenz  fast  gleiche  Flüssigkeit  fand. 
Auch  dieser  Punkt  verdient  Beachtung,  da  er  erweislich  mehrere  Beobachter  zu  dem  Irr- 
thume  verleitet  hat,  dass  die  Bläschen  noch  nicht  geöffnet  und  die  von  Ihnen  nicht  gekann- 
ten Eier  noch  ln  denselben  enthalten  seien. 

Die  Oeffnung  nämlich,  durch  welche  die  Eier  aus  dem  Graaf’schen  Bläschen  austre- 
ten, Ist  aufserordentllch  klein,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  dieselbe  von 
früheren  Beobachtern  übersehen  wurde,  welche  nun,  well  sie  zugleich  das  Eichen  nicht  in 


21 


dem  Eileiter  fanden,  die  GraaP sehen  Bläschen  noch  für  uneröffnet  hielten,  ein  Irrthum, 
in  welchen  alle  früheren  Beobachter,  selbst  v.  Baer  nicht  ausgenommen,  verfallen  sind, 
wie  ich  noch  weiterhin  genauer  nachweisen  werde. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  zwar  in  der  Regel  die  Zahl  der  stärker  anschwellenden 
Gr aaf’ sehen  Bläschen  der  Zahl  der  später  vorhandenen  Eier  entspricht.  Indessen  Ist  es 
sehr  beachfenswerth  und  sicher  ausgemacht,  dass  dieses  nicht  immer  der  Fall  ist.  Es 
können  nämlich  erstens  mehr  Eier  vorhanden  sein,  indem  einer  der  Follikel  zwei  Eier 
enthält,  ein  Fall,  welchen  ich  bei  einer  Hündin,  I8V2  Stunden  nach  der  ersten  Begattung, 
am  31.  November  1841  wirklich  beobachtete.  Hier  zeigte  der  1 echte  Eierstock  vier  stark 
angeschwollene  Bläschen,  und  in  einem  derselben  fand  ich  zwei  Eier  mit  allen  Zeichen  der 
Reife  und  Vorbereitung  für  den  diesmaligen  Austritt,  die  um  so  gewisser  aus  demselben 
Graaf’schen  Bläschen  herrührten,  da  sie  in  einer  und  derselben  Membrana  granulosa  dicht 
neben  einander  eingebettet  waren  Allein  es  kommt  auch  nicht  so  selten  vor,  dass  eins 

der  angeschwollenen  Bläschen  sich  dieses  Mal  nicht  eröffnet  und  sich  wieder  zurückbildet. 
Dieses  kann  ich  deshalb  ganz  gewiss  aussageu,  weil  es  sicher  ist,  dass  alle  Eichen,  welche 
bei  der  jedesmaligen  Befruchtung  austreten  sollen,  immer  zugleich  oder  wenigstens  in  ganz 
kurzen  Zwischenzeiten  austreten.  Dieses  widerspricht  früheren  Annahmen  von  Prevost 
und  Dumas,  sowie  auch  v.  Baer’s  sehr,  welche  glaubten,  dass  zwischen  dem  Austritte 
der  einzelnen  Eier  Zwischenzeiten  von  mehreren  Tagen  verstreichen  könnten.  Allein  ich 
habe  sowohl  bei  Kaninchen  als  bei  Hunden,  und  ebenso  Dr.  Barry  bei  ersteren,  die 
Eier  im  Eileiter  immer  ganz  dicht  bei  einander  und  auf  fast  gleichen  Stufen  der  Ent- 
wicklung gefunden,  und  schliefse  daraus  auf  einen  gleichzeitigen  Austritt  aus  dem  Eierstocke. 
Mehrere  Male  fand  ich  aber,  wenn  die  Eier  schon  weit  in  dem  Eileiter  nach  abwärts  oder 
selbst  in  den  Uterus  gelangt  waren,  ein  oder  das  andere  Graaf’sche  Bläschen  an  einem 
Eierstocke  noch  angeschwollen,  von  welchem  ich  daher  überzeugt  bin,  dass  es  dieses  Mal 
nicht  geplatzt  sein,  sondern  sich  wieder  zurückgebildet  haben  würde.  Dieser  Umstand  ist 
ebenfalls  von  Wichtigkeit,  weil  auch  er  zu  Irrthümern  veranlassen  kann  und  Irrthümer 
früherer  Beobachter  erklärt,  von  welchen  später  die  Rede  sein  wird.  Endlich  geschieht  es 
auch  nicht  so  gar  selten,  das  eins  oder  das  andere  Ei  abortirt,  wovon  ich  mich  gerade 
bei  Hündinnen  auch  mehrere  Male  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte.  Natürlich  findet  man 
auch  dann  weniger  Eier,  als  gelbe  Körper  im  Eierstocke. 

Auch  dem  Eichen  habe  ich  endlich  in  dieser  Zeit  die  gröfste  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  folgende  zum  Theil  charakteristiche  Eigenschaften  seiner  vollkommenen  Reife 
an  demselben  beobachtet.  Zunächst  überzeugt  man  sich  leicht,  sowohl  durch  Vergleichung, 
als  auch  dui'ch  Messungen,  dass  die  reifsten  Eier  immer  die  gröfsten  sind;  ich  fand 
z.  B.  bei  jener  schon  genannten  Hündin,  18V2  Stunden  nach  der  Begattung,  die  Durchmesser 
eines  Eies  im  Discus  0,0083  P.  Z,,  in  der  Zona  0,0070;  die  Dicke  der  Zona  0,0007  — 
0,0008  P.  Z.  Sodann  ist  es  sogleich  auffallend,  dass  der  Dotter  solcher  ganz  reifer  Eier 
am  dichtesten  ist,  und  dieselben  daher  bei  durchfallendem  Lichte  bei  Hunden  ganz  dun- 
kel, fast  schwarz  aussehen;  auch  giebt  sich  dieses  daran  zu  erkennen,  dass,  wenn  man  ein 
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solches  Ei  in  einem  Tropfen  V\^asser  mit  einer  Nadel  öffnet,  die  Dottei’körner  sich  nicht 
so  leicht  in  dem  Wasser  verbreiten  und  aus  einander  fliefsen,  sondern  mehr  an  einander 
haften,  als  dieses  bei  nicht  ganz  reifen  Eiern  der  Fall  ist.  Sehr  bemerkenswerth  ist  ferner 
eine  Veränderung,  welche  die  Zellen  des  Discus  proligerus  um  das  Ei  herum  zu  dieser 

Zeit  erfahren.  Sie  erschienen  dann  nämlich  nicht  mehr  rund,  sondern  keulenförmig,  nach 
einer  Seite  hin  in  eine  feine  Faser  ausgezogen,  mit  deren  Spitze  sie  auf  der  Zona  pellucida 
aufsitzen  (Fig.  4.).  Auch  haben  sie  eine  mehr  gallertartige  Beschaffenheit,  und  in  dem 
stumpfen  Ende  zeichnet  sich  jetzt  der  Kern  mit  Kernkörperchen  meist  sehr  scharf  aus. 
Das  ganze  Ei  erhält  dadurch  ein  sehr  eigenthiimliches,  charakteristisches,  strahliges  Ansehen, 
welches  ich  nie  anders  als  bei  ganz  reifen  zum  Austritt  bestimmten  Eiern  gesehen  habe. 
Es  bezeichnet  diese  Veränderung  der  Zellen  des  Discus  einen  Fortschritt  in  ihrer  Entwick- 
lung zu  Fasern,  wie  solche  von  Schwann  und  \nderen  auch  in  vielen  anderen  Fällen 
nachgewiesen  worden  ist,  und  es  scheint  mir  derselbe  eine  Theilnahme  der  Zellen  um 

das  Ei  herum  an  den  Veränderungen  zu  sein,  welche  die  übrigen  Zellen  in  der  Membrana 
granulosa  zur  Bildung  des  gelben  Körpers  elngehen.  Dieser  Fortschritt  ist  übrigens,  wie 
wir  später  sehen  werden,  nur  ein  vorübergehender. 

An  der  Zona  pellucida  habe  ich  an  Eiern  dieses  Stadiums  keine  Veränderungen  wei- 
ter bemerken  können,  als  dass  sie  jetzt  überhaupt  den  stärksten  Durchmesser  hat.  Nie 

habe  ich  auch  bei  Hunden  eine  Oeffnung  oder  Spalte  in  derselben  bemerken  können,  wie 

Dr.  Barry  dieses  beim  Kaninchenei  gesehen  haben  will.  Ich  halte  auch  hier  eine  solche 
Beobachtung,  wegen  der  das  Ei  dicht  besetzenden  Zellen  des  Discus,  für  unmöglich,  und 
nach  deren  Entfernung  durch  Maceratlon  oder  mittelst  einer  Nadel  für  durchaus  unsicher; 
bei  der  elastischen  Beschaffenheit  der  Zona  aber  auch  für  sehr  unwahrscheinlich,  da  sich 
das  El  sogleich  ganz  öffnen  würde. 

So  genau  als  möglich  suchte  ich  mich  an  Eiern  dieses  Stadiums  immer  von  dem 
Verhalten  des  Keimbläschens  in  dem  Dotter  zu  überzeugen.  Was  ich  hier  beobachtete,  ist 
Folgendes.  Bel  einer  brünstigen  Hündin,  die  sich  aber  noch  nicht  belegen  lassen,  fand 
ich  am  5ten  März  JL842  in  den  alle  Zeichen  der  Reife  an  sich  tragenden  Elchen  mehrerer 
angeschwollener  Graaf’scher  Bläschen  das  Keimbläschen  noch  unverändert  Bei  einem 
derselben  war  es  mir  unmöglich,  trotz  aller  Aufmerksamkeit,  den  Keimfleck  in  dem 
Bläschen  zu  erkennen.  Bel  einer  andern  brünstigen  Hündin,  die  ebenfalls  noch  nicht 
belegt  worden,  fand  ich  am  23.  December  1843  das  Keimbläschen  ebenfalls  noch 
vorhanden  Bei  einer  seit  5 Stunden  zum  ersten  Male  belegten  Hündin  suchte  ich 
am  15ten  September  1839  ln  vier  ganz  reifen  Eiern  aus  vier  angeschwollenen 
Graaf’schen  Bläschen  vergebens  nach  einem  Keimbläschen.  Bel  einer  Hündin, 
die  sich  vor  I8V2  Stunden  zum  ersten  Male  hatte  belegen  lassen,  zeigten  sich  an 
dem  rechten  Eierstocke  vier,  an  dem  linken  zwei  sehr  stark  angeschwollene  Graaf’sche 
Bläschen.  In  allen  fand  ich  das  vollkommen  entwickelte  Eichen,  ja  in  einem  der  rechten 
Seite  deren  zwei.  Bel  den  meisten  derselben  bemerkte  ich,  dass  die  Dotterkörnchen  an 
einer  Stelle  von  der  Inneren  Fläche  der  Zona  etwas  zurückgewichen  waren,  und  nachdem 
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ich  mehrere  mit  einer  feinen  Nadel  von  den  Zellen  ihres  Discus  proligerus  gereinigt  und 
unter  das  Compressorium  gebracht  hatte,  bemerkte  ich  hier  an  dieser  Stelle  bei  ganz  gelin- 
dem Drucke  ganz  deutlich  ein  aus  der  dunkeln  Doltermasse  an  einem  Segmente  hervor- 
ragendes helles  Bläschen,  dem  Keimbläschen  durchaus  ähnlich  (Fig.  5.).  Bei  verstärktem 
Drucke  platzte  die  Zona,  der  Dotter  trat  langsam  aus  und  mit  ihm  jenes  Bläschen  (Fig.  6.), 
welches  sich  nun  ganz  deutlich  als  das  Keimbläschen  auswies  Es  mafs  in  einem  Eie 
0,0015  P.  Z.,  war  vollkommen  durchsichtig,  wasserhell  und  enthielt  in  seinem  Inneren  nur 
den  Keimfleck  0,00043  P.  Z,  grofs.  Derselbe  war  nicht  ganz  rund,  sah  wie  ein  abge- 
plattetes Bläschen  aus,  und  zeigte  bei  einer  bestimmten  Stellung  des  Mikroskopes  in  seiner 
Mitte  einen  hellen  Ring.  Eine  weitere  Zusammensetzung  desselben  konnte  ich  aber,  auch 
bei  530facher  Vergröfserung,  nicht  entdecken.  Aufserdem  bemerkte  ich  noch  an  dem  Keim- 
bläschen zwei  unregelmäfsige,  kleine,  ganz  blasse  Fleckchen,  von  welchen  ich  aber  nicht 
ermitteln  konnte,  ob  sie  im  Inneren  des  Keimbläschens  oder  nur  äufserlich  und  zufällig 
sich  an  demselben  befanden. 

Auch  bei  der  Hündin,  bei  welcher  ich  20  Stunden  nach  der  Begattung,  am  22sten 
Juni  1838,  die  Spermatozolden  auf  dem  Eierstocke  fand,  erkannte  ich  bei  mehreren  der 
sechs  aus  ansgeschwollenen  Graaf’schen  Bläschen  entnommenen  Eier  beim  Drucke  das  Keim- 
bläschen an  einer  Seite  in  dem  Dotter  eingebettet,  auch  trat  es  beim  Zerplatzen  des  Eies 
mit  dem  Dotter  aus;  damals  aber  habe  ich  keinen  Keimfleck  mehr  in  ihm  gesehen. 

Nach  diesen  Beobachtungen  seheint  es  daher,  dass  das  Keimbläschen  sich  meistens 
noch  bis  zum  Austritte  der  Eier  aus  dem  Eierstocke  in  den  Eiern  findet,  zuweilen  indessen 
auch  schon  verschwunden  ist,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  in  denjenigen  Fällen, 
wo  Ich  es  nicht  mehr  gefunden , nur  die  Beobachtung  desselben  missglückte.  Dieses  ist 
zwar  bei  einem  so  zarten  Gegenstände  leicht  möglich,  mir  aber,  ich  darf  es  bei  der  erlang- 
ten Fertigkeit  und  vielen  Uebung  sagen,  kaum  wahrscheinlich.  Die  Beschaffenheit  des 

Keimbläschens  und  Keimfleckes  bleibt  ferner,  so  lange  es  besteht,  unverändert,  und  ich 
muss  daher  auch  für  den  Hund  den  Angaben  des  Dr,  Barry  widersprechen,  welcher  das- 
selbe zu  dieser  Zeit  vergröfsert  und  mit  Zellen  zweiter,  dritter  etc.  Ordnung  angefüllt  ge- 
sehen haben  will.  Im  Gegentheil  könnte  es  aus  zwei  der  angeführten  Beobachtungen 
wahrscheinlich  werden,  dass  der  Keimfleck  vor  dem  Keimbläschen  verschwindet.  Dagegen 
ist  es  gewiss,  dass  das  Keimbläschen  zu  dieser  Zeit  ganz  an  die  Oberfläche  des  Dotters 
an  die  innere  Peripherie  der  Zona  pellucida  rückt,  und  daher  wenigstens  leicht  speciell  die 
Wirkung  des  eindringenden  Saamens  erfahren  kann. 

Es  bleibt  nun  endlich  noch  zu  bestimmen  übrig,  zu  welcher  Zeit  und  in  welcher  Be- 
ziehung zu  der  Begattung  die  Eier  den  Eierstock  bei  der  Hündin  verlassen,  und  wann 
und  wo  die  Befruchtung  erfolgt.  Die  Angaben  der  Herren  Prevost  und  Dumas  in  die- 
ser Hinsicht  erscheinen  sehr  unsicher.  Unter  den  Conclusions  ihres  Memoir  sagen  sie 
freilich  (1.  c.  p.  134):  „Dans  le  chien  il  faut  deux  jours  au  moins  pour  que  tous  les  oeufs 
dune  portee  se  detachent  des  ovaires.“  In  der  Abhandlung  selbst  aber  (p.  122.)  geben 
sie  erst  den  sechsten  und  siebenten  Tag  an,  an  welchem  die  Bläschen  des  Eierstockes  all- 
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mälig  verschwunden  seien.  Chez  une  chienne  ouverte  apres  six  jours,  ils  onl  vu  deux 
corps  jaunes  sur  l’ovaire  droit,  un  seul  sur  le  cote  gauche,  et  cinq  vesicules  de  sept  ou  huit 
millimetres  de  dianieire,  qiii  semblaient  sur  le  point  de  s’echapper  de  ces  Organes.  Selbst 
noch  am  achten  Tage,  wo  sie  die  Eier  bereits  im  Uterus  und,  wie  sie  glauben,  auch  im 
Eileiter  fanden,  nehmen  sie  an,  dass  noch  zwei  gröfsere  Bläschen  des  Eierstockes  se  seralent 
probablement  ouvertes  de  leur  tour  (1.  c.  p,  123.).  — Auch  Hr.  v.  Baer  drückt  sich  in 
seinen  verschiedenen  Abhandlungen  nur  sehr  unbestimmt  über  die  Zeit  des  Austrittes  der 
Eier  aus  dem  Eierstocke  aus.  In  seiner  Entwicklungsgeschichte  II.  S.  182  sagt  er,  dieses 
geschehe  bei  Hunden  erst  nach  mehreren  Tagen,  und  fügt  in  einer  IMote  hinzu,  er  habe 
einmal  bei  einem  Hunde  acht  fage  nach  der  Befruchtung  eine  Kapsel  noch  nicht  geöffnet 
gefunden,  aber  doch  im  Reifen  begriffen.  Hr.  Coste  folgt  in  seinen  Angaben  (Embryo- 
genie comparee  p.  399.)  nur  den  Herren  Prevost  und  Dumas.  — R.  Wagner  will 
bei  einer  Hündin,  48  Stunden  nach  einer  fruchtbaren  Begattung,  die  zwei  Graaf’schen 
Bläschen  der  rechten  Seite  sehr  angeschwollen  und  eins  geplatzt  gesehen  haben,  auf  der 
linken  Seite  waren  zwei  sehr  angeschwollen  (Lehrbuch  der  Physiologie  S.  44.).  Von  dem 
Verhalten  der  Eichen  ist  leider  nicht  die  Rede.  — Hausmann  (1.  c.  S.  7l.)  hat  zwei 
Hündinnen,  48  und  60  Stunden  nach  der  Begattung,  untersucht.  Seine  Mittheilungen  sind 
aber  durchaus  unsicher  und  unbrauchbar,  da  er  die  Bedeutung  des  Eierstockeies  gänzlich 
verkannte,  und  deshalb  die  ganze  Untersuchung  fehlerhaft  anstellte. 

So  liefern  also  diese  bisherigen  Beobachtungen  durchaus  nichts  Zuverlässiges.  Dieses 
ist  aber  auch  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  und  so  lange  man  die  Eichen  nicht  selbst 
ganz  genau  kennt  und  berücksichtigt,  sondern  allein  nach  dem  Ansehen  der  Graaf’- 
schen  Bläschen  urtheilt.  Denn  da,  wie  schon  erwähnt,  die  Masse  des  sogenannten  gelben 
Körpers  sich  schon  in  dem  Graaf’schen  Bläschen  entwickelt,  ehe  dasselbe  sich  eröffnet; 
da  ferner  die  Oeffnung,  zu  welcher  das  Eichen  austritt,  aufserordentlich  klein  ist  und  sich 
meistens  sehr  schnell  und  so  vollkommen  schliefst,  dass  man  keine  Spur  von  derselben  wahr- 
nehmen kann;  da  endlich  auch  der  gelbe  Körper  nach  Austritt  des  Eies  immer  anfangs  noch 
eine  mit  einer  wasserhellen  gallertartigen  Flüssigkeit  erfüllte  Höhle  enthält:  so  erschweren 
es  diese  Umstände  sehr,  nach  der  blofsen  Beschaffenheit  des  Eierstockes  ein  Urtheil  zu 
fällen,  ob  die  Eier  ausgetreten  sind  oder  nicht,  und  ist  hierzu  schon  eine  öftere  Erfahrung 
nöthig.  Dagegen  kann  und  wird  das  Eichen  sehr  leicht  den  erforderlichen  Aufschluss  geben, 
je  nachdem  man  dasselbe  noch  in  dem  angeschwollenen  Graaf’schen  Bläschen  oder  in  dem 
Eileiter  findet.  In  ersterer  Beziehung  hat  man  sich  nur  noch  davor  zu  hüten,  dass  man  nicht 
irrthüralich  ein  Elchen  aus  einem  benachbarten  kleinen  Follikel  für  ein  aus  dem  eigentlich 
untersuchten  herrührendes  hält;  wie  dieses  z.  B.  Hausmann  öfter  begegnet  zu  sein 
scheint. 

Ich  muss  nun  auch  selbst  gestehen,  dass  ich  bis  vor  Kurzem  in  meinen  eigenen  Un- 
tersuchungen über  die  in  Rede  stehende  Frage  von  einem  falschen  Gesichtspunkte  ausgegan- 
gen, und  darin  leider  durch  meine  früheren  Erfahrungen  zufälliger  Weise  so  bestärkt 
worden  war,  dass  ich  erst  spät  auf  das  richtige  Verhältniss  aufmerksam  wurde. 
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Es  hatte  sich  nämlich  stillschweigend  auch  bei  mir  von  Anfang  an  die  Ueberzeugung 
festgesetzt,  welche  bisher  die  allgemein  herrschende  war,  dass  bei  Säugethieren  die  Eier 
nur  in  Folge  eines  fruchtbaren  Coitus  aus  dem  Eierstocke  austreten.  Nun  hatte  es  sich 
getroffen,  dass  in  meinen  früheren  Beobachtungen  ich  auch  immer  noch  innerhalb  gewisser 
Zeiten  nach  der  Begattung,  die  Graaf’schen  Bläschen  in  dem  Eierstocke  geschlossen  und 
die  Eier  nicht  ausgetreten  gefunden  hatte.  Dieses  war  selbst  in  der  schon  oben  erwähn- 
ten Beobachtung  und  auch  bei  Kaninchen  bis  zu  dem  Augenblicke  der  Fall  gewesen,  bis 
der  Saamen  auf  dem  Eierstocke  angelangt  war.  Daraus  war  denn  bei  mir  jene  Ueberzeu- 
gung entstanden,  dass  immer  erst  einige  Zeit  nach  dem  ersten  Coitus  die  Eier  aus  dem 
Eierstocke  austreten,  und  zwar  nach  der  Zeit,  welche  der  Saamen  gebraucht,  um  bis  an 
den  Eierstock  zu  gelangen.  So  hatte  ich  denn  in  meinen  früheren  Schriften  die  Lehre 
aufgestellt,  dass  bei  dem  Kaninchen  9 — 10  Stunden,  bei  dem  Hunde  20  — 24  Stunden 
nach  der  ersten  Begattung  die  Eier  aus  dem  Eiersfocke  austreten. 

Diese  Angabe  ist  nun  zwar  vollkommen  richtig  und  wahr,  und  beruht  auf  Thatsachen 
der  Beobachtung  und  Erfahrung,  stellt  aber  die  Sache  doch  nicht  aus  dem  richtigen  Ge- 
sichtspunkte dar. 

Es  hätte  sich  schon  der  Analogie  nach  vermuthen  lassen,  dass  auch  bei  den  Säuge- 
thieren die  Reifung  und  der  Austritt  der  Eier  aus  dem  Eierstocke  nicht  von  der  Begattung 
abhängig  ist.  Ueberall  in  der  Thierwelt  sehen  wir,  dass  die  Eier  bei  dem  Weibchen  rei- 
fen und  sich  ablösen,  ganz  unabhängig  meist  von  dem  Männchen,  welches  dieselben  oft 
erst  hinterdrein  befruchtet.  Oft  sehen  wir  freilich,  dass  die  Begattung  und  Befruchtung 
erfolgt,  ehe  die  Eier  aus  dem  Weibchen  ausgetreten  sind;  oft  kann  man  selbst  vielleicht 
behaupten,  die  Begattung  glebt  die  Veranlassung  zur  Reife  und  Ablösung  der  Eier,  obgleich 
dieses  wohl  nur  selten  der  Fall  sein  wli'd.  Aber  Beides  steht  nirgends  in  einem  noth- 
wendlgen  Causalnexus.  Nur  die  Entwicklungsfähigkeit  des  Eies  ist  ganz  genau  an  die 
Einwirkung  des  Saamens  gebunden,  diese  muss  auch  fast  überall  innerhalb  gewisser  Zelten 
erfolgen ; allein  die  Reifung  und  Ablösung  des  Eies  steht  in  keiner  solcher  Abhängigkeit 
von  der  männlichen  Einwirkung,  sie  hängen  allein  von  der  Entwicklung  des  weiblichen  In- 
dividuums ab. 

Genau  ebenso  ist  nun  auch  das  Verhältnlss  bei  den  Säugethieren  und  unzweifelhaft 
auch  bei  dem  Menschen.  Die  Reifung  und  Ablösung  des  Eies  von  dem  Eierstock  ist  ganz  un- 
abhängig von  dem  männlichen  Individuum  allein  an  die  Entwicklung  des  weiblichen  Organismus, 
und  die  periodisch  wiederkehrende  erhöhte  Thätlgkelt  des  Eierstockes  gebunden.  Zu  dieser  Zeit 
tritt  nun  auch  der  Begattungstrieb  lebhafter  hervor,  und  in  den  gewöhnlichen  naturgemäfsen 
Verhältnissen  erfolgt  die  Begattung  innerhalb  der  Zelt,  in  welcher  das  Ei  reif  und  entwick- 
lungsfähig ist.  Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  geschieht  dieses  ferner,  wie  es  scheint,  ln 
der  Regel  dann,  wenn  das  Ei  reif  und  entwicklungsfähig,  aber  noch  in  dem  Eierstocke  ein- 
geschlossen ist.  Der  Saamen  hat  Zeit,  durch  den  Uterus  und  Eileiter  bis  auf  den  Eier- 
stock zu  gelangen  und  hier  das  El  zu  befruchten.  Allein  dieses  ist  nicht  nothwendlg 
so.  Es  ist  auch  möglich,  dass  die  Begattung  sich  verzögert,  oder  selbst  ganz  unterbleibt. 
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Dann  tritt  das  Ei  dennoch  jedenfalls  aus  dem  Eierstocke  aus.  Es  bleibt  noch  eine  Zeit- 
lang befruchtungs-  und  entwicklungsfähig,  innerhalb  welcher  Zelt  der  Saamen  es  befruchten 
wird,  wo  er  das  Ei  auch  trifft.  Geht  aber  auch  diese  Zeit  vorüber,  oder  ist  der  Zutritt  des 
Saamens  ganz  gehindert,  so  geht  das  El  zu  Grunde  und  löst  sich  auf. 

Auf  die  richtige  Erkenntnlss  dieses  gewiss  Jedem  ganz  einfach  und  ungezwungen 
erscheinenden  und  mit  anderen  bekannten  Thatsachen  übereinstimmenden  Verhältnisses  bin  ich 
erst  durch  Umwege  gelangt,  obgleich  sie  gerade  mit  den  beim  Menschen  gesammelten  Er- 
fahrungen am  meisten  übereinstimmt,  und  zu  ihrer  Erklärung  am  erforderlichsten  ist,  da 
hier  selten  die  ganz  normalen  Verhältnisse  obwalten,  und  sich  bei  der  grÖfseren  Breite  der 
Möglichkeit  das  Gesetzmäfslge  derselben  der  Beobachtung  mehr  entzogen  hat.  — 

Unter  dem  17ten  Juli  1843  thellte  ich  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
durch  einen  Brief  an  Hrn.  Breschet  das  Resultat  meiner  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  mit.  Ich  habe  darauf  auch  alle  Beweise  für  diese  von  mir  gemachte  Ent- 
deckung ln  einer  kleinen  Broschüre  Ende  Februar  vorigen  Jahres  veröffentlicht,  und  zugleich 
die  Prioritätsfrage  erörtert,  welche  sich  zwischen  Hrn.  Pouchet,  Raclborsky  und  mir 
entsponnen  hat. 

Ich  glaube  daher  hier  die  ausführlichen  Beweise  für  die  Lehre,  dass  die  Eier  der 
Säugethlere  unabhängig  von  der  Begattung  den  Eierstock  zur  Zelt  der  Brunst  verlassen, 
und  dieser  Austritt  in  keiner  directen  Beziehung  mit  der  Begattung  steht,  übergehen  zu 
können.  Ich  will  nur  die  Beobachtungen  mitthellen,  welche  mir  dieses  gerade  auch  6ir 
den  Hund  auf  das  Zuverlässigste  bewiesen  haben. 

Ich  habe  mich  nämlich  einmal  durch  Versuche  überzeugt,  dass,  auch  wenn  das  Vor- 
dringen des  männlichen  Saamens  bis  zum  Eierstocke  und  den  Eiern,  und  die  Befruchtung 
der  letzteren  dadurch  gehindert  wird,  dennoch  die  G raaf’schen  Bläschen  sich  eröffnen,  die 
Eier  austreten  und  gelbe  Körper  an  den  Eierstöcken  sich  bilden.  Dieses  bewiesen  mir 
zwei  Hündinnen,  denen  ich  die  Uteri  mit  Hinterlassung  der  Eierstöcke  und  Eileiter  ausge- 
schnitten hatte,  die  nichts  desto  weniger  dennoch  nach  einigen  Monaten  brünstig  wurden, 
sich  belegen  llesfen,  und  bei  welchen  ich  sodann  acht  Tage  nachher  frisch  gebildete  und 
stark  entwickelte  Corpora  lutea  fand. 

Am  Ilten  Juni  1843  machte  ich  ferner  eine  oben  schon  erwähnte  Beobachtung, 
welche  die  von  der  Begattung  unabhängige  Loslösung  der  Eier  von  dem  Eierstocke  da- 
durch bewies,  dass  ich  unmittelbar  nach  der  ersten  Begattung  die  Eier  doch  schon  weit 
ln  dem  Eileiter  fortgerückt  fand.  Diese  Hündin  war  jung,  kräftig  und  zum  ersten  Male 
brünstig.  Sie  lag  an  der  Kette  und  wurde  streng  bewacht,  so  dass  kein  Hund  zu  ihr 
gelangen  konnte.  So  entwickelten  sich  die  Erscheinungen  der  Brunst  vollkommen  bei  ihr, 
und  endlich  llefs  ich  sie  an  dem  genannten  Tage,  Nachmittags  2 Uhr,  belegen.  Sogleich 
nach  der  Begattung  schnitt  ich  den  linken  Eierstock,  Eileiter  und  Uterus  aus.  Ich  fand, 
wie  schon  erwähnt,  den  Saamen  bis  herauf  in  die  Spitze  des  Uterus,  aber  keine  Spur  des- 
selben ln  dem  Eileiter.  Dagegen  enthielt  derselbe  zwei  Zoll  von  dem  Infundibulum  5 aus 
dem  Eierstocke  ausgetretene  Eier,  und  der  Eierstock  zeigte  ebenso  viele,  schon  ziemlich 
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stark  ausgebildete  gelbe  Körper.  Am  andern  Tage  liefs  ich,  20  Stunden  nachher,  die 
Hündin  tödten,  und  fand  nun  auf  der  rechten  Seite  den  Saamen  in  den  Eileiter  eingedrun- 
gen, auch  hier  fünf  Eier  in  demselben,  die  noch  weiter  herabgerückt  waren,  allein  Eier 
und  Saamen  waren  noch  nicht  mit  einander  in  Berührung  getreten,  es  fanden  sich  keine 
Spermatozoiden  in  der  Umgebung  und  auf  den  Eiern,  und  diese  waren  daher  auch  noch 
nicht  befruchtet. 

Man  könnte  hier  nun  vielleicht  noch  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  die  Begattung 
dennoch  den  Austritt  der  Eier  eben  in  dem  Momente  selbst,  wo  sie  stattfand,  bedingt  habe. 
Allein  aufserdem , dass  dieses  eine  durch  nichts  begründete  Annahme  sein  würde,  haben 
mir  zahlreiche  Beobachtungen  bewiesen,  dass  die  Begattung  überhaupt  diesen  Einfluss  nicht 
äufsert.  Denn  ich  fand  häufig  bei  Hündinnen,  die  sich  ein  und  mehrere  Male  begattet 
hatten,  die  Graal’schen  Bläschen  noch  geschlossen,  und  die  Eier  in  ihnen  enthalten.  Die 
Begattung  selbst  hat  also  auf  den  Austritt  der  Eier  keinen  Einfluss.  Aufserdem  aber  war 
dieses  In  dem  in  Rede  stehenden  Falle  schon  deshalb  mehr  als  unwahrscheinlich,  da  die 
Eier  schon  zwei  Zoll  weit  in  dem  Eileiter  fortgerückt  waren,  was  in  der  kurzen  Zeit  der 
Begattung  wohl  als  unmöglich  anerkannt  werden  muss. 

Allein  ich  habe  noch  vollständigere  Beweise  für  die  Unabhängigkeit  des  Austrittes  der 
Eier  aus  dem  Eierstocke  dadurch  erlangt,  dass  Ich  bei  einer  brünstigen  Hündin  die  Begat- 
tung gar  nicht  zuliefs,  und  dennoch,  die  Gr aaf’ sehen  Bläschen  eröffnet,  gelbe  Körper  ge- 
bildet und  die  Eier  Im  Eileiter  fand. 

Eine  grofse  Hündin,  die  schon  längere  Zeit  in  meinem  Besitze  war,  zeigte  am  18ten 
und  19ten  December  1843  zuerst  die  Zeichen  der  Brunst.  Die  Vulva  war  sehr  geschwol- 
len und  die  Hunde  verfolgten  sie.  Am  2lsten  schien  es,  als  wenn  sie  einem  derselben 
stillhallen  wolle,  allein  ich  gestattete  die  Begattung  nicht  und  liefs  die  Thiere  wieder  tren- 
nen. Am  23sten  Morgens  nun  schnitt  Ich  dieser  Hündin  den  linken  Eierstock  und  Eileiter 
aus.  Allein  die  Graaf’schen  Blächen  waren  noch  nicht  geöffnet.  Vier  derselben  waren 
stark  angeschwollen,  enthielten  aber  noch  die  Eichen,  an  welchen  selbst  die  Zellen  des 
Discus  noch  nicht  spindelförmig  geworden  waren.  Ich  wartete  daher  noch  fünf  Tage 
und  liefs  nun  die  Hündin  tödten.  Jetzt  fanden  sich  an  dem  rechten  Eierstocke  vier 
Gr  aaf’ sehe  Bläschen  eröffnet  und  die  gelben  Körper  schon  stark  entwickelt.  Die  vier 
Eier  fand  ich  ,3  P.  Z.  =8  Centlmeter  von  dem  Ostium  abdominale  In  dem  Eileiter,  in 
einer  ähnlichen  Beschaffenheit,  wie  sie  an  dieser  Stelle  Immer  zu  sein  pflegen,  wovon  wei- 
ter unten  die  Rede  sein  wird. 

Ich  glaube  nicht,  dass  es  möglich  ist,  vollständiger  als  durch  diese  bei  einem  und  dem- 
selben Thiere  angestellte  doppelte  Beobachtung  den  ganzen  Vorgang  der  Reifung  und  des 
Austrittes  der  Eier  während  der  Brunst  unabhängig  von  der  Begattung  nachzuweisen. 

Endlich  mache  ich  hier  nochmals  auf  die  oben  schon  mitgetheilte  Beobachtung  auf- 
merksam, wo  bei  einer  Hündin  auf  der  einen  Seite  die  Eier  gereift  aus  dem  Eierstock  aus- 
getreten und  befruchtet  worden  waren,  auf  der  andern  Seite  aber  war  kein  Ei  gereift,  keins 
ausgetreten,  und  dennoch  war  der  Saamen  bis  auf  den  Eierstock  gelangt.  Dieser  Fall 
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zeigt  also  auch  von  Seiten  des  Saaniens,  dass  es  sein  Einfluss  nicht  ist,  welcher  die  Eier 
reifen  und  austreten  macht,  und  ich  erachte  es  daher  für  erwiesen,  dass  dieser  Austritt 
von  der  Begattung  unabhängig,  nur  von  der  Reife  der  Eier  und  von  den  damit  verbunde- 
nen Veränderungen  im  Eierstocke  während  der  Brunst  abhängig  ist. 

Da  wir  nun  bis  jetzt  kein  Mittel  besitzen,  uns  so  lange,  als  das  Thier  lebt,  davon  zu 
unterrichten,  oh  diese  Veränderungen  und  Reifung  schon  eingetreten  sind  oder  nicht,  so  ist 
es  auch  nicht  möglich,  die  Zelt,  zu  welcher  die  Eier  aus  dem  Eierstocke  austreten,  genau 
zu  bestimmen.  Es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  ln  Beziehung  auf  die  Begattung  keine  feste 
Regel  stattfindet.  Es  scheint  Indessen,  dass,  wenn  die  Thlere  sich  in  ihren  natürlichen 
Verhältnissen  befinden,  die  Begattung  noch  vor  dem  Austritte  der  Eier  aus  dem  Eierstocke 
erfolgt,  denn  ich  habe,  wie  schon  erwähnt,  öfters  selbst  nach  mehrmals  vollzogener  Begat- 
tung die  Graaf’schen  Bläschen  noch  geschlossen  und  die  Eier  in  ihnen  enthalten  gefun- 
den. So  am  5ten  März  1839  bei  einer  Hündin,  4 — 5 Stunden  nach  der  Begattung, 
während  der  Saamen  sich  in  dem  ganzen  Uterus,  nicht  aber  ln  den  Eileitern  befand.  Am 
3lsten  November  1841  waren  bei  einer  andern  Hündin  die  Graaf’schen  Bläschen  I8V2 
Stunden  nach  der  Begattung  auch  noch  geschlossen,  der  Saamen  aber  schon  gegen  3V2 
Linien  in  den  Eileiter  eingedrungen.  Am  22sten  Juni  1838  waren  lOVij  Stunden  nach  der 
Begattung  die  Graaf’schen  Bläschen  auch  noch  geschlossen  und  der  Saamen  durch  die 
ganzen  Eileiter  hindurch  bis  auf  die  Eierstöcke  vorgerückt. 

Hindern  dagegen  zufällige  oder  absichtlich  herbeigeführte  Verhältnisse  die  Begattung, 
so  treten  die  Eier  auch  vor  derselben  aus,  wie  in  dem  vorhin  erwähnten  Falle  am  Ilten 
Juni  1843,  der  sich  in  meinen  früheren  Versuchen  wahrscheinlich  noch  öfter  ereignet  hat, 
ohne  dass  ich  darüber  in’s  Klare  kam.  Denn  ich  hielt  die  Hündinnen  öfters  lange  Zeit 
eingesperrt,  und  ich  habe  mir  mehrere  Male  ln  meinen  Papieren  bemerkt,  dass  ich  die 
Eier  schon  im  Eileiter,  aber  auf  ihnen  und  um  sie  herum  keine  Spermatozolden,  sondern 
letztere  nur  im  Anfänge  des  Eileiters  bemerkte.  Ich  glaubte  dann,  ich  hätte  sie  nur  über- 
sehen, oder  sie  hätten  sich  bereits  aufgelöst.  Höchst  wahrscheinlich  waren  dieses  aber 

auch  Fälle,  ln  welchen  die  Eier  vor  der  Begattung  den  Eierstock  verlassen,  und  der  Saa- 
men noch  nicht  Zelt  gehabt  hatte,  bis  zu  ihnen  vorzudringen. 

Hiernach  muss  nun  die  Frage  beantwortet  werden,  wann  nach  der  Begattung  und  wo 
die  Eier  befruchtet  werden. 

Man  hatte  in  der  neueren  Zelt,  namentlich  in  Folge  der  schönen  Versuche  von  Pre- 
vost  und  Dumas,  sich  ziemlich  allgemein  der  Ansicht  angeschlossen,  dass  die  Eier  sich 
in  Folge  der  Begattung  vom  Eierstocke  lösten,  ln  die  Eileiter  einträten  und  der  Saamen 
entweder  hier,  oder  selbst  erst  im  Uterus  mit  ihnen  ln  Berührung  käme,  daher  hier  auch 
erst  die  Befruchtung  erfolge.  Ueber  die  Zelt,  wie  lange  nach  der  Begattung  dieses  erfolge, 
hatte  man  nur  Vermuthungen,  die  sich  noch  dazu  widersprachen,  aufgestellt. 

Dieser  Ansicht  hat  sich  neuerdings  auch  Hr.  Pouch  et  angeschlossen.  Theorie 
positive  de  la  Fecondatlon  des  Mammiferes,  Paris  1842.  Er  sagt  in  seiner  Lol  IV. 
fondamentale : »Des  obstacles  physiques  s’opposent,  ä ce  que  chez  les  Mammiferes 
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le  fluide  seminal  pulsse  etre  mls  en  contact  avec  les  ovules  encore  contenus  dans  les 
vesicules  de  Graaf«,  und  folgerichtig  behauptet  er  deshalb  auch  in  seiner  Loi  X.  fon- 
damentale:  »Assurement  il  n’existe  point  de  grossesses  ovariques  proprenient  dites.«  Seine 

Loi  I.  accessoire  heifst  deshalb  auch : »La  fecondation  chez  les  Maniniiferes  s’opere  nor- 

malenient  dans  l’uterus«  und  in  der  Loi  II.  accessoire  sucht  er  zu  beweisen,  dass  wies  gros- 
sesses abdominales  et  tubalres  inndlquent  pas  que  la  fecondation  s’opere  normalement  dans 
l’ovaire.« 

Nichts  ist  gewisser,  als  dass  diese  so  absolut  ausgesprochene  Ansicht  falsch  ist.  Nach- 
dem schon  die  Herren  Prevost  und  Dumas  Spermatozolden  in  den  Eileitern  gesehen, 
und  daher  die  Befruchtung  der  Eier  ln  den  Eileitern  schon  erwiesen  war,  habe  ich  die 
Spermatozolden  nicht  nur  sehr  häufig  an  den  verschiedensten  Stellen  ln  den  Eileitern,  son- 
dern, wie  erwähnt,  auch  auf  das  Zuverlässigste  mehrere  Male  zwischen  den  Fimbrien  und 
auf  dem  Elcrstocke,  bei  Hunden  und  Kaninchen  beobachtet,  wie  ich  dieses  schon  in  meinen 
beiden  oft  genannten  Schriften  mltgethellt  habe.  Dieselbe  Beobachtung  ist  auch  darauf 
von  Dr.  Barry  und  R.  Wagner  gemacht  worden.  Ich  habe  ferner  die  Eier  der  Kanin- 
chen im  Eileiter  immer  mit  Spermatozolden  bedeckt  gesehen,  und  ebenso  sah  ich  dieselben 
viele  Male  auch  auf  den  Eiern  des  Hundes,  besonders  im  unteren  Ende  der  Eileiter,  wie 
ich  dieses  im  nächsten  Kapitel  noch  genauer  angeben,  und  auch  die  Abbildungen  geben 
werde.  Viele  meiner  Zuhörer  und  andere  Personen  sind  Zeugen  solcher  Beobachtungen 
gewesen.  Wenn  daher  Hr.  Pouchet  neuerdings  behauptet,  dass  der  Saamen  nie  bis  auf 
den  Eierstock  gelange,  nur  ein  ganz  kleines  Stückchen  in  den  Eileiter  eindringe,  ja  öfter 
gar  nicht,  und  z.  B.  bei  dem  Kaninchen,  dessen  Eileiter  160  — 210  Mllllm.  lang  sei,  nie 
höher  als  5 — 20  Mllllm.,  ja  häufig  gar  nicht  im  Eileiter  gefunden  werde  (Comptes  rendus. 
1844,  April,  Nro.  14,  p.  591.),  so  kann  ich  nur  behaupten,  dass  Hr.  Pouchet  bis  jetzt 
noch  nicht  die  gehörige  üebung  in  Untersuchungen  dieser  Art  besitzt,  die  sich  freilich 
nicht  in  Zelt  von  einigen  W^ochen  erlangen  lässt. 

Alle  theoretischen  Einwendungen  werden  durch  diese  dlrecten  Beobachtungen  hinläng- 
lich widerlegt.  Ich  habe  aber  auch  gezeigt,  wie  gar  keine  Hindernisse  für  das  Vordringen 
der  Spermatozolden  ln  und  durch  den  Eileiter  hindurch  vorhanden  sind,  sondern  ihre  eige- 
nen Bewegungen  und  die  der  Eileiter  hierzu  vollkommen  hinreichend  sind.  Auch  die  auf- 
gesuchten Schwierigkeiten  für  die  Befruchtung  eines  Elchens,  selbst  noch  ln  dem  Eierstocke, 
sind  nicht  vorhanden.  Ich  habe  meine  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  der  aufge- 
löste Thell  des  Saamens  das  Befruchtende  ist,  so  wie  es  genugsam  bekannt  ist,  dass 
zur  Befruchtung  die  kleinste  Menge  Saamen  schon  hinreichend  ist.  Es  steht  daher 
nichts  im  Wege,  dass  der  Saamen  auch  durch  die  Hüllen  des  Eierstockes  und  der 
Graaf’schen  Bläschen  bis  auf  das  hier  befindliche  Eichen  elndrlngen  könne,  besonders 
wenn  man  nicht  vergisst,  dass  alle  diese  Hüllen  in  diesem  Augenblicke,  wo  das 
Elchen  auszutreten  im  Begriff  ist,  bis  auf  ein  Minimum  verdünnt  sind. 

Es  ist  daher  gewiss,  dass  die  Eier  schon  im  Eierstocke  befruchtet  werden  können, 
womit  indessen  die  Möglichkeit  ihrer  Entwicklung  im  Eierstocke  oder  die  Eierstock- 
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Schwangerschaften  noch  durchaus  nicht  erwiesen  sind,  welche  ich  vielmehr  selbst  als  auf 
unrichtigen  und  ungenauen  Beobachtungen  ruhend  betrachte. 

Ich  bin  auch  jetzt  weit  entfernt,  zu  behaupten,  dass  die  Befruchtung  der  Eier  immer 
im  Eierstock  erfolge.  Vielmehr  glaube  ich  jetzt,  wo  ich  welfs,  dass  die  Eier  selbst  ohne 
Begattung  und  unabhängig  von  dem  Einflüsse  des  Saamens  austreten  können,  dass  dieses 
nur  sehr  selten  geschehen  mag,  indem  die  Eier  in  der  Regel  eher  austreten  werden,  als 
der  Saamen  Zeit  hat,  durch  die  Eileiter  hindurch  bis  zum  Eierstocke  zu  gelangen.  Eier 
und  Saamen  werden  sich  daher  in  der  That  gewöhnlich  im  Eileiter  begeg- 
nen, und  hier  die  Befruchtung  erfolgen. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  dieses  auch  noch  im  Uterus  geschehen  kann,  ob,  wenn  die 
Begattung  auch  erst  dann  erfolgt,  wenn  die  Eier  schon  durch  den  ganzen  Eileiter  hindurch- 
gegangen sind,  sie  dann  doch  noch  im  Uterus  befruchtet  werden  können?  Ich  glaube  die- 
ses verneinen  zu  müssen;  denn  es  ist  gewiss,  dass  wenigstens  bei  Kaninchen  und  Hunden 
die  ersten  Erscheinungen  der  Entwicklung  der  Eier,  welche  doch  deren  Befruchtung  vor- 
aussetzen, schon  im  Eileiter  stattfinden.  Es  beginnt,  wie  wir  sehen  werden,  schon  im  Ei- 
leiter die  Thellung  des  Dotters,  und  wenn  diese  auch,  wie  frühere  Beobachtungen  an  Frö- 
schen, und  meine  eigenen  bei  Schweinen,  zeigen,  ohne  Befruchtung  beginnen  kann, 
so  setzt  sie  sich  doch  nie  so  weit  und  so  regelmäfslg  fort,  wie  dieses  nach  erfolgter  Be- 
fruchtung und  immer  im  Eileiter  der  Fall  ist.  Ich  habe  bei  allen  Thieren,  Kaninchen, 
Hunden  und  Schweinen  auf  das  Entschiedenste  gefunden,  dass  die  Begattungslust  immer 
gänzlich  erloschen  ist,  wenn  die  Eier  in  dem  Uterus  anlaugen.  Man  kann  sicher  darauf 
rechnen,  dass,  wenn  eine  Hündin  aufhört,  sich  belegen  zu  lassen,  die  Eier  jetzt  im  unter- 
sten Ende  des  Eileiters  oder  oben  im  Uterus  sind.  Bel  zwei  Schweinen,  bei  welchen  ich 
die  Eier  ln  der  Spitze  des  Uterus  ohne  vorausgegangene  Begattung  fand,  waren  alle  Erschei- 
nungen der  Brunst  selbst  ganz  vorübergegangen.  (Vgl.  Ann.  des  sc.  nat.  T.  II.  p.  134.  1844.) 

Aus  Allem  diesem  ziehe  ich  folgendes  Resultat:  Die  Befruchtung  hängt  vor 

All  em  von  der  Reife  der  Eier  ab;  wo  aber  diese  reifen  Eier  befruchtet  wer- 
den, von  der  Zeit  der  Begattung.  Es  kann  diese  erfolgen,  wenn  sich  die  Eier 
noch  in  dem  Eierstocke  befinden,  geschieht  aber  wahrscheinlich  ge- 
wöhnlich erst,  nachdem  sie  bereits  ln  den  Eileiter  eingetreten  sind. 
In  dem  Uterus  sind  dagegen  die  Eier  schwerlich  mehr  befru  chtungs- 
f ä h i g. 

Endlich  wiederhole  ich  hier  auch  für  den  Hund  meine  frühere  Angabe,  dass  alle 
Eier,  welche  dieses  Mal  befruchtet  werden  sollen,  zugleich  oder  doch  ln  sehr  kurzen  Zwi- 
schenzeiten den  Eierstock  verlassen.  Ich  habe  immer  alle  Eier  dicht  bei  einander  im  Eileiter 
gefunden.  Sind  dieselben  daher  schon  weiter  ln  demselben  vorgerückt  oder  gar  im  Uterus, 
und  man  findet  alsdann  doch  noch  ein  oder  mehrere  angeschwollene  Graaf’sche  Bläs- 
chen am  Eierstocke,  so  sind  diese  dennoch  nicht  für  die  diesmalige  Befruchtung  bestimmt, 
sondern  würden  sich  wieder  zurückgebildet  haben.  Man  hat  auch  dieses  Verhältniss  früher 
verkannt,  und  fehlerhafte  Schlüsse  aus  demselben  gezogen. 
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Aus  dem  Mitgetheilten  folgt  zuletzt  mit  vollkommener  Sicherheit,  dass  auch  bei  dem 
Hunde,  wie  bei  dem  Kaninchen,  die  Befruchtung  nicht  mit  dem  Augenblicke  der  Begattung 
zusammenfällt,  sondern  zwischen  beiden  eine  längere  oder  kürzere  Zelt  verstreicht,  die  bei 
Thleren  verschiedener  Art,  und  auch  wohl  elnlgermafsen  bei  verschiedenen  Individuen,  ver- 
schieden ist.  Auch  von  dieser  Seite  verschwindet  das  Mystische  der  Befruchtung,  welches 
ln  dem  subjectiven  Gefühle  bei  der  Begattung  einen  Anhalt  fand.  Durch  die  Begat- 
tung werden  die  beiderlei  Zeugungsmaterien  nur  in  die  Verhältnisse  gebracht,  ln  welchen 
eine  Einwirkung  beider  auf  einander  möglich  wird.  Beide  gehen  diesem  Ziele  unabhängig 
von  einander  entgegen,  und  erreichen  dasselbe  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  Inner- 
halb einer  bestimmten  Zeit,  welche  der  Saamen  zu  seinem  Vordringen  ln  den  Eileiter  und 
der  Begegnung  mit  dem  Ei  bedarf.  Diese  Bedingungen  sind  höchst  wahrscheinlich  mehr 
physikalischer  als  vitaler  Natur,  und  beide  Zeugungsmaterien  verfolgen  auch  dann  noch 
unabhängig  von  einander  jede  ihren  V\'eg,  wenn  sie  einander  nicht  erreichen  können,  ge- 
rade so  wie  wenn  hierzu  die  Möglichkeit  gegeben  Ist.  Die  Mystik  der  Zeugung  zieht  sich 
ln  weit  entlegenere  Gebiete  zurück,  als  von  den  mehr  zufälligen  Gefühlen  bei  der  Begat- 
tung beherrscht  werden.  Davon  hätte  schon  eine  vergleichende  Berücksichtigung  der  Zeu- 
gung und  der  Befruchtungserscheinungen,  sowie  die  Erfolge  künstlicher  Befruchtung  bei 
Insecten,  Fischen,  Fröschen  und  selbst  Säugethieren  abhalten  können.  Ich  halte  letztere 
überall  für  möglich,  wenn  es  dabei  nur  sonst  gelingt,  die  Integrität  beider  Zeugungsma- 
terien für  sich  zu  erhalten. 


Drittes  Kapitel. 


Von  den  Veränderungen  des  Hunde -Eies  im  Eileiter. 


Das  Ei  des  Hundes  ist  bisher  meiner  Ueberzeugung  nach  nur  von  einem  einzigen 
Beobachter  in  dem  Eileiter  gesehen  worden,  so  wie  dieses  Stadium  der  Entwicklung  der 
Säugethiereier  bis  zu  meinen  und  Dr.  Barry’s  neuesten  Untersuchungen  so  gut  wie  unbe- 
kannt war;  in  welcher  Beziehung  ich  auf  meine  Entwicklungsgeschichte  der  Säugethlere  und 
des  Menschen  verweise.  — 

Die  Herren  Prevost  und  Dumas  sagen  in  ihrem  öfters  erwähnten  Memoire  p.  123, 
es  sei  ihnen  geglückt,  einmal  bei  einer  Hündin,  acht  Tage  nach  der  Begattung,  die 
Eier  in  den  Hörnern  des  Uterus  und  zugleich  eins  nur  einige  Linien  von  dem  Pa- 
villon in  den  Trompeten  zu  linden.  Bei  aller  Achtung,  welche  ich  vor  der  Arbeit  dieser 
ausgezeichneten  Beobachter  besitze,  kann  ich  dennoch  nicht  umhin,  diese  Beobachtung  in 
Zweifel  zu  ziehen,  und  eine  Täuschung  in  Betreff  des  in  dem  Eileiter  befindlichen  Eies  zu 
vermuthen.  Sie  beschreiben  die  in  dem  Uterus  befindlichen  Eier  als  IV2  — 2 Millim.  im 
Durchmesser  haltende  kleine  durchsichtige  Bläschen,  so  wie  sie  auch  in  der  That  zu  einer 
gewissen  Zelt  im  Uterus  erscheinen;  das  noch  im  Eileiter  befindliche  Bläschen  wird  nicht 
besonders  beschrieben,  scheint  also  diesen  gleich  gewesen  zu  sein.  Allein  die  wirklichen 
noch  im  Eileiter  und  gar  im  Anfänge  desselben  befindlichen  Eier  sind  von  diesen  im 
Uterus  sehr  bedeutend  verschieden,  und  gleichen  dagegen  den  Eierstockeiern  so  vollkommen, 
dass  ein  solcher  Unterschied  so  genauen  Beobachtern  nicht  nur  viel  zu  sehr  aufgefallen 
sein,  sondern  sie  höchst  wahrscheinlich  auch  bestimmter  auf  die  Entdeckung  der  Elerstock- 
eler  geführt  haben  würde.  Sodann  würde  ein  gleichzeitiges  Vorkommen  von  Eiern  im 
Uterus  und  im  Anfänge  der  Eileiter  in  so  verschiedener  Beschaffenheit  einen  so  verschie- 
denen Entwicklungsgang  der  einzelnen  Eier  bezeichnen,  wie  ich  ihn  nie  unter  beinah  hun- 
dert Beobachtungen  gefunden  habe;  einen  Unterschied,  der  wenigstens  acht  Tage  beträgt. 
— Wenn  ferner  die  genannten  Beobachter  p.  126  sagen:  »Les  ovules,  que  Ton  rencontre 
dans  les  trompes,  douze  jours  apres  la  copulatlon  etc.«  so  steht  hier  offenbar  »trompes« 
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statt  »cornes»,  wie  aus  der  ganzen  Sache  hervorgeht;  und  ich  muss  somit  behaupten,  dass 
die  Herren  Prevost  und  Dumas  keine  Eier  im  Eileiter  gesehen  haben. 

Dagegen  hat  dieselben  Hr.  v.  Baer,  und  gerade  hei  dem  Hunde,  unzweifelhaft  ln 
zwei  Beobachtungen  im  Eileiter  aufgefunden,  und  ihre  Beschaffenheit  ganz  genau  angege- 
ben, vorzüglich  in  seiner  Epistola  p.  11,  wo  seine  Worte  lauten:  »Canem  eml  in  quo 
Corpora  lutea  valde  hlanlla,  nullum  ovum  in  utero,  ln  tubls  vero  corpuscula  alho-flave- 
scentla  Inveni  punctiformia.  lila  nunc  fusius  descrlbam.  Medium  tenet  globulus  sub  micro- 
scopio  penltus  opacus,  superficle  non  laevi  et  aequali  sed  granulosa;  totus  enlm  globulus  e 
granulls  constat  dense  stipatis,  membrana  clngente  vix  consplcua.  Globulum  clrcurndat,  In- 
terjacente  spatio  pellucldo  arcto,  peripherla  quaedam,  stratu  tenul  granulorum  miulmorum 

oblecta Mira  est  ovorum  nostrorum  parvltas.  Quae  sub  microscoplo  metitus  sum, 

Vi5  Lineae  partem  tantum  dlameti'o  explebant.  etc.»  — Die  hierzu  Fig.  III*  bei  SOmaliger 
Vergröfserung  gegebene  Abbildung  eines  solchen  Eichens  lässt  kaum  daran  zweifeln,  dass 
der  Dotter  in  mehrere  Thelle  zerlegt  war.  Er  glebt  ferner  in  seiner  Entwicklungsgeschichte 
II.  p.  183  an,  dass  der  Dlscus  proligerus  des  Eichens  sich  während  dessen  Durchgangs 
durch  den  Eileiter  aullockere  und  verschwinde,  und  das  Ei  sich  dabei  etwas  vergrö- 
fsere.  — 

Ich  habe  bei  19  Hündinnen  über  100  Eier  in  den  Eileitern  auf  jedem  Stadium  ihres 
Aufenthaltes  daselbst  untersucht.  Die  Eier  des  Hundes  sind  daselbst  verhältnlssmäfsig 

leicht  aufzufinden,  wie  auch  schon  v.  Baer  bemerkt  hat.  Da  sie  nämlich  einen  sehr  dich- 
ten Dotter  besitzen,  und  überdem  bis  an  das  Ende  des  Eileiters  immer  noch  wenigstens 
von  Ueberresten  des  Discus  pi'oligerus  umgeben  sind,  so  erscheinen  sie  als  kleine  auch 
dem  unbewaffneten  Auge  erkennbare  welfse  Pünktchen,  die  man,  wenn  man  sie  einmal 
kennt,  leicht  zwischen  den  Falten  der  Schleimhaut  des  Eileiters  auffinden  kann.  Indessen 
ist  immer  grofse  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  erforderlich.  Ich  präparire  den  Eileiter 
vorsichtig  mit  Scheere  und  Messer  aus  seinem  Bauchfellüberzuge  heraus,  so  dass  alle  Win- 
dungen ausgeglichen  sind.  Dann  befestige  ich  ihn  mit  Nadeln  auf  einer  rothen  oder 

schwai'zen  Wachstafel;  schneide  ihn  hierauf  mit  einer  feinen  Scheere  vorsichtig  auf,  und 
durchsuche  nun  bei  günstiger  Beleuchtung  alle  Falten  des  Eileiters,  wobei  es  mir  bis  Jetzt 
noch  immer  geglückt  isJ,  alle  zu  erwartenden  Eier  aufzufinden.  Ich  hole  sodann  die  Eier 

vorsichtig  mit  einer  Staarnadel  aus  dem  Eileiter  heraus  und  bringe  sie  zu  einer  schnellen 

ersten  Betrachtung  nur  mit  etwas  Schleim  des  Eileiters  auf  ein  Glasplättchen  und  unter  das 
Mikroskop  Dann  ist  aber  ein  Zusatz  erforderlich,  zu  welchem  ich  Serum,  Humor  aqueus, 
Elwelfs  mit  W^asser  und  etwas  Kochsalz  versetzt,  am  besten  fand.  Wasser  verändert  das 
Ansehen  und  die  Beschaffenheit  der  Eier  schnell  und  sehr,  so  dass  man  schon  deswe- 
gen nicht  unter  Wasser  arbeiten  darf,  was  aber  auch  aufserdem  nicht  zweckmäfslg  sein 
würde. 

Ich  will  nun  ln  dem  Folgenden  zuerst  diejenigen  Beobachtungen  und  dasjenige  von 
ihnen  vorzugsweise  mittheilen,  durch  welches  besonders  zu  beachtende  Punkte  und  Verhält- 
nisse erläutert  werden. 
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I.  Am  3ten  Januar  1840  untersuchte  ich  eine  Hündin,  welche  seit  24  Stunden  zum 
ersten  Male  belegt  war.  Es  fanden  sich  auf  der  einen  Seite  zwei,  auf  der  andern  drei 
Graaf’sche  Bläschen  geöffnet.  Vier  der  ausgetretenen  Eier  waren  bereits  in  den  Eileiter 
eingetreten  und  in  demselben  schon  über  1 Zoll  weit  fortgerückt,  das  fünfte  fand  ich 
durch  einen  glücklichen  Zufall  auf  dem  Eierstocke  zwischen  den  Fimbrien  des  Eileiters. 
In  der  in  der  Tasche  des  Peritoneums  um  den  Eierstock  befindlichen  Flüssigkeit  konnte 
ich  nur  einen  einzigen  sich  nicht  mehr  bewegenden  Spermatozoiden  auffinden,  welchen  ich 
Hrn.  Tiedemann  zeigte.  An  den  Follikeln,  aus  welchen  die  Eier  ausgetreten  waren,  war 
die  kleine  Oeffnung  ganz  deutlich  zu  erkennen;  auch  enthielten  dieselben  noch  eine  klare 
fadenziehende  Flüssigkeit,  obgleich  die  den  gelben  Körper  bildenden  Granulationen  in  dem 
Hintergründe  schon  stark  entwickelt  waren.  Das  noch  auf  dem  Eierstocke  befindliche  Ei 
hatte  durchaus  das  Ansehen  eines  ganz  reifen,  noch  in  dem  Eierstocke  eingeschlossenen 
Eies  (wie  Fig.  4.)  und  namentlich  waren  die  Zellen  des  Dlscus  auch  an  ihm  in  kleine  Cy- 
linderchen  ausgezogen,  die  mit  ihren  Spitzen  auf  der  Zona  aufsafsen.  Auch  die  vier  in 
den  Eileitern  befindlichen  Eier  glichen  noch  vollkommen  den  Eierstockeiern,  waren  na- 
mentlich noch  von  dem  Discus  umgeben,  nur  war  merkwürdiger  Welse  jene  Veränderung 
der  Zellen  in  Cyllnderchen  bei  allen  vieren  wieder  verloren  gegangen,  und  die  Zellen  hatten 
wieder  ihr  rundes  Ansehen,  nur  dass  sie  unregelmäfslger  begrenzt  zu  sein  schienen 
(Fig.  7.).  Der  Dotter  war  ln  allen  Eiern  sehr  dicht  und  dunkel,  nicht  bei  allen  ganz  rund, 
sondern  zeigte  meistens  eine  Stelle,  an  welcher  die  Dottermasse  ein  wenig  von  der  inneren 
Fläche  der  Zona  zurückgewichen  war.  Bel  vier  dieser  Eier  suchte  ich  vergeblich  nach 
einem  etwa  noch  vorhandenen  Keimbläschen 5 allein  aus  dem  fünften  trat  ein  solches,  als 
ich  es  unter  der  Loupe  mit  einer  leinen  Nadel  spaltete,  ganz  deutlich  mit  seinem  Keim- 
flecke heraus  (Fig.  9.). 

II.  Bel  der  Hündin,  bei  welcher  ich  am  Ilten  Juni  1843  die  Eier  unmittelbar  nach  der 
ersten  Begattung  auf  der  linken  Seite  schon  2''  in  dem  Eileiter,  und  20  Stunden  nachher 
auf  der  andern  Seite  noch  weiter  fortgerückt,  aber  noch  nicht  mit  dem  Saamen  ln  Berüh- 
rung fand,  verhielten  sich  die  Eier  genau  so,  wie  in  dem  eben  beschriebenen  Falle.  Sie 
glichen  durchaus  den  Eierstockeiern,  auch  brachte  ich  aus  einem  das  Keimblächen  ganz  frei 
heraus,  doch  konnte  ich  an  letzterem,  trotz  aller  angewandten  Mühe  und  Sorgfalt,  keinen 
Keimfleck  entdecken.  Bel  den  anderen  Eiern  verhinderte  ein  unglücklicher  Zufall,  dass  ich 
sie  so  sorgfältig  untersuchen  konnte,  um  über  das  Keimbläschen  Sicherheit  zu  erhalten. 
Dehrigens  enthielt  der  linke  Eileiter  fünf  Eier  und  auch  der  rechte  fünf;  von  letzteren 
aber  waren  zwei  ganz  deutlich  abortiv.  Die  Zona  marklrte  sich  an  diesen  nicht  scharf 
und  der  Dotter  wurde  nur  von  einer  unregelmäfslgen  Masse  weniger  Dotterkörnchen  ge- 
bildet. 

III.  Ganz  ähnlich  wie  ln  diesem  Falle  verhielten  sich  auch  die  Eier  bei  einer  Hündin, 
welche  seit  20  Stunden  belegt  war,  die  sich  aber  schon  fast  in  der  Mitte  der  Eileiter  befanden, 
am  2ten  Juni  1840.  Von  fünf,  welche  sich  auch  hier  vorfanden,  konnte  ich  ebenfalls  nur 
bei  einem  unter  dem  Compressorlum  ein  noch  ln  ihm  enthaltenes  Keimbläschen  entdecken. 
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IV.  Am  4ten  März  1842  schnitt  ich  einer  lebenden  Hündin,  welche  seit  20  Stunden 
belegt  sein  sollte,  den  linken  Eierstock  und  Eileiter  aus.  Die  Wunde  machte  ich  in  der 
Seite  immer  durch  die  Sehnen  der  Bauchmuskeln  durchschneidend,  und  schloss  dieselbe 
nachher  durch  die  Naht.  Der  Eierstock  zeigte  fünf  noch  nicht  stark  hervorragende  Cor- 
pora lutea,  an  deren  Spitze  eine  kleine  Oeffnung,  welche  wasserhell  aussah,  zu  bemerken 
war.  Alle  fünf  Eier  fanden  sich  2'',  5'''  von  dem  Infundibulum  dicht  bei  einander  in 
dem  Eileiter.  Alle  glichen  durchaus  den  reifen  Eierstockeiern  und  hatten  einen  Discus 
proligerus  von  runden  Zellen  um  sich,  in  welchem  sie  0,0078  — 0,0086  P.  Z mafsen 
(Fig.  7.).  Der  Dotter  füllte  bei  allen  die  Zona  völlig  aus,  und  hatte  ziemlich  übereinstim- 
mend einen  Durchmesser  von  0,0047  P.  Z.  Durch  äufserst  vorsichtiges  Oeffneii  dieser 
Eier  mittelst  einer  feinen  Nadel  und  Anwendung  eines  gelinden  Druckes  gelang  es  mir, 
aus  dreien  dieser  Eier  das  Keimbläschen  mit  seinem  Flecke  darzustellen  (Fig.  9.).  Jenes 
niafs  0,0014  P.  Z.,  dieser  0,0007,  war  etwas  oval,  blass  gelblich  schimmernd,  granulirt. 
Eine  Einschnürung  an  diesem  Kerne,  oder  ein  zweites  Blächen  in  dem  Keimbläschen  oder 
Dotter  konnte  ich  nicht  bemerken. 

Sechs  Stunden  später  llefs  ich  die  Hündin  tödten  und  untersuchte  nun  auch  den  Eier- 
stock und  Eileiter  der  rechten  Seite.  Hier  fanden  sich  auch  noch  zwei  Eier  D',  10'''  vom 
Infundibulum,  aber  denen  vom  Morgen  ganz  gleich.  Sie  waren  nur  etwas  weniges  gröfser 
und  mafsen  im  Discus  0,0082  und  0,0093  P.  Z.,  in  dem  Dotter  0,0050  und  0,0049  P.Z. 
Auch  aus  diesen  gelang  es  mir,  ein  dem  Keimbläschen  durchaus  ähnliches  Bläschen  mit 
einem  Kerne  herauszubringen.  Bei  einem  dieser  Eier  (Fig.  8.)  war  der  Dotter  auf  eine 
auffallende  Welse  von  der  Inneren  Fläche  der  Zona  zurückgewichen;  doch  konnte  ich  in 
diesem  Zwischenräume  nichts  weiter  bemerken. 

V.  Ganz  ähnlich  wie  diese  Eier  fand  ich  die  einer  Hündin,  welche  ich  am  3ten 
März  1838,  genau  36  Stunden  nach  der  ersten  Begattung  tödtete.  Es  waren  ihrer  fünf 
welche  in  dem  Durchmesser  des  Discus  0,0095  — 0,0100  P.  Z.,  ln  dem  des  Dotters 
0,0049  — 0,0059  P.  Z.  mafsen,  doch  waren  bei  dieser  Hündin  auch  die  reiferen  Elerstockeler 
gröfser  als  gewöhnlich.  Ein  Keimbläschen  gelang  mir  damals  nicht  ln  diesen  Eiern  zu 
finden,  doch  bemerkte  ich  schon  damals,  dass  die  Dotterkörnchen  dieser  Eier  inniger  an  ein- 
ander halten  als  bei  Eierstockeiern.  Wenn  man  letztere  in  einem  Tropfen  Wasser  mit 
einer  Nadel  öffnet,  so  fllefsen  die  Dotterkörner  meist  sogleich  aus  und  zerstreuen  sich  in 
dem  W^asser.  Bel  Eiern  dieses  Stadiums  aus  dem  Eileiter  erfolgt  dieses  meistens  nicht, 
sondern  die  Dotterkörnchen  haften  in  Segmenten  an  einander  und  lösen  sich  erst  allmällg 
bei  Einwirkung  des  W^assers  von  einander,  zum  Beweise,  dass  also  wohl  bereits  Mischungs- 
veränderungen ln  dem  Dotter  stattfmden. 

VI.  Auch  bei  einer  Hündin,  die  ich  im  April  1838  untersuchte  und  von  der  ich 
weiter  nichts  Avusste,  als  dass  sie  sich  noch  Tages  zuvor  hatte  belegen  lassen  und  dann 
erschlagen  worden  war,  fand  ich  die  sechs  Eier  noch  ln  der  oberen  Hälfte  des  Eileiters 
und  in  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit.  Auch  an  den  Corporlbus  lutels  war  noch  eine  kleine 
Oeffnung  deutlich  zu  bemerken.  Ein  Keimbläschen  fand  ich  nicht.  — 
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VII.  Ebenso  ging  es  mir  bei  einer  kleinen  Hündin,  welche  sich  am  6ten  März  1843 
mit  dem  Stricke,  an  welchem  sie  festgebunden  war,  strangullrt  hatte.  Ich  wusste  von  ihr 
auch  nur,  dass  sie  sich  Tages  zuvor  noch  hatte  belegen  lassen.  Nur  der  linke  Eierstock 
zeigte  drei  gelbe  Körper  und  die  drei  Eier  waren  etwas  über  die  Mitte  des  Eileiters  her- 
ausgerückt. Auch  sie  hatten  noch  immer  den  Dlscus,  in  welchem  zwei  0,0089  und 

O, 0090  P,  Z.,  das  dritte,  bei  welchem  er  schon  abzunehmen  angefangen,  0,0078  P.  Z. 
mafsen.  Der  Durchmesser  des  Dotters  betrug  0,0050,  0,0053  und  0,0054  P.  Z.  Bel 
keinem  dieser  Eier  bildete  derselbe  eine  vollkommen  runde  Masse,  sondern  war  überall  un- 
regelmäfslg  von  der  Innenfläche  der  Zona  zurückgewichen,  so  dass  er  dieselbe  nicht  ganz 
ausfüllte  (Fig.  10.).  Bei  zweien  derselben  glaubte  ich  in  einem  der  Ausschnitte  der  Dot- 
terkugel ein  oder  zwei  blasse  Körnchen  oder  Bläschen  zu  sehen,  allein  die  Zellen  des 
Dlscus  hinderten  eine  genaue  und  scharfe  Beobachtung.  Nach  vorsichtiger  Eröffnung  der 
Eier  mit  einer  feinen  Nadel  und  Anbringung  eines  sanften  Druckes  konnte  ich  weder  ein 
solches,  noch  auch  ein  dem  Keimbläschen  ähnliches  Bläschen  in  der  ausfllefsenden  Dotter- 
masse erkennen. 

\TII.  Auf  einem  ähnlichen  Stadium  befanden  sich  auch  die  Eier  einer  Hündin  in 
der  Mitte  des  Eileiters,  welche  ich  am  18ten  Mai  1838  untersuchte.  Auch  hier  waren  die 
Eier  noch  den  Eierstockeiern  sehr  ähnlich,  aufser  dass  der  Dotter  das  Innere  der  Zona 
nicht  mehr  ganz  anfüllte  und  ich  kein  Keimbläschen  mehr  finden  konnte.  Nur  machte  ich 
hier  eine  sehr  auffallende  Beobachtung  rücksichtlich  der  Zeltverhältnisse.  Ich  kaufte  diese 
noch  junge  und  zum  ersten  Male  brünstige  Hündin  von  Leuten  in  meiner  Nachbarschaft, 
wo  ich  bemerkt  hatte,  dass  sie  sich  belegen  lassen.  Als  ich  sie  erhielt,  liefs  sie  den  Hund 
nicht  mehr  zu,  obgleich  dieser  ihr  noch  heftig  zusetzte,  gerade  so  wie  dieses  meist  nach 
acht  Tagen  nach  der  ersten  Begattung  der  Fall  ist.  Ich  wollte  Eier  von  drei  Wochen 
haben  und  liefs  also  nun  die  Hündin  vom  3 — 18ten  Mal  einsperren.  Mein  Erstaunen 
war  sehr  grofs , als  ich  nach  dieser  langen  Zelt  die  Corpora  lutea  noch  wenig  entwickelt, 
an  ihrer  Spitze  noch  eine  kleine  Oeffnung  und  die  Eier  erst  in  der  Mitte  der  Eileiter  fand. 
Ein  Irrthum  in  der  Beobachtung  war  hier  nach  allen  obwaltenden  Verhältnissen  nicht 
denkbar.  — 

IX.  Auch  noch  im  Anfänge  des  unteren  Drltthelles  des  Eileiters  fand  ich  bei  einer 
Hündin,  am  31.  December  1837,  die  sich  nicht  mehr  belegen  liefs,  obgleich  ihr  die  Hunde 
noch  nachstellten,  die  Eier  den  Eierstockeiern  noch  sehr  ähnlich,  nur  etwas  gröfser.  Sie 
mafsen,  0,0102  — 0,0109  P.  Z.  im  Durchmesser  des  Discus,  der  Dotter  0,0052 — 0,0063 

P.  Z.,  doch  mafsen  auch  die  Elerstockeler  hier  im  Dlscus  gegen  0,0100  P.  Z.  Aus  einem 
der  fünf  Eier  sah  ich  hier  wieder  ein  dem  Keimbläschen  sehr  ähnliches  0,0014  P.  Z.  mes- 
sendes Bläschen  austreten. 

X.  Bei  einer  Hündin,  die  schon  seit  acht  Tagen  brünstig  war  (der  ersten,  bei  welcher 
ich  am  lOten  December  1837  fünf  Eier  im  Eileiter  auffand),  fanden  sich  die  Eier  im 
unteren  Drittthell  der  Eileiter,  ln  der  bis  Jetzt  beschriebenen  Beschaffenheit.  Ich  habe  nur 
bemerkt,  dass,  als  leb  eins  derselben  unter  dem  Mikroskope  mit  einer  feinen  Nadel  öffnete, 
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ein  wasserhelles  Bläschen,  aber  nur  halb  so  grofs  als  das  Keimbläschen  0,0007  P.  Z.  im 
Durchmesser,  mit  einem  Fleck  oder  Kerne,  ausgetreten  sei.  Der  Dotter  zeigte  sonst  noch 
keine  Veränderungen,  als  dass  er  an  einer  Stelle  von  der  Zona  zurückgewichen  war. 

X.  Letzteres  war  auch  das  einzige  Auffallendere,  was  ich  bei  fünf  Eiern  einer  Hündin 
am  15ten  Februar  1838  beobachtete,  welche  sich  schon  seit  acht  Tagen  hatte  belegen  las- 
sen und  deren  Eier  auch  im  unteren  Drlttthell  des  Eileiters  waren.  Bei  diesen  bemühte 
ich  mich  wieder  vergebens,  ein  dem  Keimbläschen  gleiches  oder  ähnliches  Bläschen  im 
Dotter  aufzufinden. 

XII.  u.  XIII.  Genau  ebenso  verhielt  es  sich  endlich  auch  noch  mit  drei  Eiern  einer 
Hündin,  die  ich  am  Isten  April  1839  untersuchte,  und  mit  den  acht  Eiern  einer  andern 
Hündin,  am  12.  Mai  1839,  die  während  der  Zelt  der  Brunst  erschossen  worden  war. 
Sie  befanden  sich  ln  dem  unteren  Dritthell  des  Eileiters;  immer  waren  sie  noch  von  den 
kaum  verminderten,  sondern  nur  mehr  unter  einander  verschmolzenen  Zellen  des  Discus 
prollgerus  umgeben,  und  das  einzige  Auffallende  an  ihnen,  dass  der  Dotter  die  Zona  nicht 
mehr  ganz  ausfüllte  und  ich  kein  Keimbläschen  mehr  in  ihnen  entdecken  konnte. 

XIV.  Am  4ten  October  1841  untersuchte  ich  eine  Hündin,  von  der  ich  nicht  wusste, 
wenn  sie  zuerst  belegt  worden,  die  sich  indessen  Tages  zuvor  noch  hatte  belegen  lassen 
An  dem  rechten  Eierstocke  zeigten  sich  drei,  an  dem  linken  zwei  ansehnlich  grofse  Corpora 
lutea,  ohne  eine  Spur  einer  Oeffnung  an  ihnen,  und  aufserdem  fand  sich  am  linken  Eier- 
stocke noch  ein  sehr  angeschwollenes,  aber  nicht  geöffnetes  Graaf’sches  Bläschen.  Alle 
fünf  Eier  fand  ich  auf  beiden  Seiten  im  Ende  des  Eileiters,  V2  P.  Z.  von  dessen  Ostlum 
uterlnum.  Alle  zeigten  noch  ziemlich  ansehnliche  Reste  des  Discus  prollgerus  um  die  Zona 
herum,  doch  waren  dessen  Zellen  noch  weit  mehr  als  ln  den  vorigen  Beobachtungen  mit 
einander  verschmolzen,  wie  zusammengeflossen  und  offenbar  abnehmend.  Alle  waren  an 
ihrer  Oberfläche  reichlich  mit  sich  noch  lebhaft  bewegenden  Spermatozoiden  bedeckt,  deren 
Bewegungen  ich  es  auch  zuschreiben  musste,  dass  sich  die  ganzen  Eier  auf  dem  Object- 
träger schwankend  rechts  und  links  bewegten,  wobei  sie  sich  indessen  doch  nach  und  nach 
fast  um  einen  Quadranten  herumdrehten.  Es  war  kein  anderes  bewegendes  Element  in 
der  Nähe,  keine  schwingenden  Cilien  des  Eplthellums  des  Eileiters,  und  mit  der  Bewegung 
der  Spermatozoiden  hörten  auch  die  Bewegungen  der  Eier  auf.  Von  den  rotlrenden 
Bewegungen,  welche  ich  an  den  Dottern  von  Kanincheneiern  im  Eileiter  gesehen  habe, 
waren  diese  Bewegungen  der  ganzen  Eier  sehr  verschieden.  Dasjenige  El  auf  der  rechten 
Seite,  welches  am  höchsten  im  Eileiter  gegen  den  Eierstock  zu  zurück  war , war  denen  ln 
den  letzten  Beobachtungen  noch  sehr  ähnlich.  Der  Dotter  bildete  noch  eine  Masse,  welche 
aber  überall  von  der  Inneren  Fläche  der  Zona  zurückgewichen  war  und  fast  regelmäfsig 
achteckig  aussah  (Fig.  10.).  Bel  den  übrigen  vier  Eiern  war  dagegen  der  Dotter  aut  das 
Regelmäfsigste  und  Schönste  ln  zwei  Hälften  zerlegt,  die  etwas  gegen  einander  abgeplattet 
waren  (Fig.  11.).  Es  gelang  mir  damals  nicht,  weder  ln  dem  ersten,  noch  in  diesen  letz- 
ten Eiern,  in  dem  Dotter  und  dessen  Hälften  ein  im  Inneren  derselben  befindliches  Bläschen 
oder  Zelle  zu  entdecken,  obgleich,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  wird,  unzweifelhaft 
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solche  in  den  einzelnen  Dotterhälften  vorhanden  gewesen  sein  werden.  Auch  bemerkte  Ich 
nicht,  dass  neben  den  beiden  Dotterhälften  Im  Inneren  der  Zona  noch  etwas  enthalten  ge- 
wesen wäre. 

XV.  Sonntag,  am  6ten  März  1842,  schnitt  ich  einer  lebenden  Hündin,  die  seit 
vier  Tagen  in  meinem  Besitze  war  und  sich  alle  Tage  hatte  belegen  lassen,  den  linken 
Eierstock,  Eileiter  und  Uterus  aus,  warauf  ich  die  Wunde  wieder  durch  die  Naht  schloss. 
Der  Eierstock  zeigte  fünf  Corpora  lutea  und  ich  fand  die  fünf  Eier,  eins  die  vier 

anderen  dicht  bei  einander,  4"'  von  dem  Ostium  uterin  um  des  Endes  des  Eileiters.  Alle 
hatten  nur  noch  schwache  Spuren  der  Zellen  des  Dlscus  prollgerus  um  die  Zona  herum, 
und  waren  dagegen  mit  Spermatozolden  bedeckt,  die  sich  nicht  mehr  bewegten.  Eins  der 
Eier,  welches  ln  der  Zona  einen  Durchmesser  von  0,0062  P.  Z,  hatte,  zeigte  noch  einen 
aus  einer  Masse  bestehenden,  aber  weit  blässeren  Dotter  als  gewöhnlich,  so  dass  ich  glaube, 
dieses  war  ein  abortlrendes  Ei.  Die  vier  übrigen  mafsen  im  Durchmesser  der  Zona  ziem- 
lich übereinstimmend  0,0068  P.  Z.,  die  Zona  selbst  war  0,0009  P.  Z.  dick,  von  diesen 
war  bei  einem  der  Dotter  ln  zwei  Hälften  zerlegt,  bei  den  drei  übrigen  (Fig.  13.)  ln  vier 
Theile.  Die  letzteren  boten  sich  gewöhnlich  dem  Auge  in  einer  solchen  Lage  dar,  dass 
man  nur  drei  Kugeln  sah  (Fig.  12.);  beim  Rollen  dagegen  und  bei  der  Beleuchtung  von 
oben  (Fig.  13.*)  erkannte  man  die  vier  Kugeln  ganz  deutlich.  Bel  allen  vier  Eiern  fanden 
sich  Im  Inneren  der  Zona  neben  den  Dotterkugeln  ein  oder  zwei  gelblich  schimmernde, 
meist  schwach  granullrte,  gegen  0,0009  P.  Z.  messende  Körnchen  oder  Bläschen.  Wenn 
Ich  sodann  eins  dieser  Eier  sorgfältig  mit  einer  feinen  Nadel  öffnete,  und  nun  durch  einen 
passenden  Druck  die  Dotterkugeln  aus  der  Zona  austreten  machte,  so  zeigte  sich  ln  der 
Mitte  einer  jeden  derselben  ein  helles,  das  Licht  sehr  stark  brechendes,  ringsum  von  den 
Dotterkörnchen  umgebenes  Bläschen,  gegen  0,00055  P.  Z.  grofs,  welches  mir  Indessen  nicht 
zu  isollren  gelang,  und  an  dem  Ich  durchaus  nichts  Weiteres,  etwa  noch  einen  Kern,  ent- 
decken konnte. 

Am  andern  Morgen,  24  Stunden  später,  llefs  Ich  die  Hündin  tödten,  und  untersuchte 
nun  noch  den  rechten  Eierstock  und  Eileiter.  Es  fanden  sich  hier  auch  noch  drei  Corpora 
lutea  und  die  drei  Eier  noch  im  Ende  des  Eileiters  3'^'  vom  Ostium  uterinum.  Sie  hat- 
ten kaum  noch  irgend  eine  bemerkbare  Spur  des  Dlscus  um  sich,  sondern  die  Zona  war 
nur  äufserllch  granullrt,  uneben  und  mit  Spermatozolden  bedeckt.  Der  Durchmesser  der 
Zona  betrug  ziemlich  übereinstimmend  0,0072  P.  Z.,  die  Dicke  der  Zona  0,0009  P.  Z. 
In  jedem  Eie  war  der  Dotter  in  mehr  als  acht  Kugeln  zerlegt^  es  schienen  n)ir  gegen 
zwölf  zu  sein,  doch  konnte  ich  sie,  da  sie  sich  mehrfach  deckten,  nicht  mit  Sicherheit  zäh- 
len. Die  meisten  derselben  hatten  einen  Durchmesses  von  0,0022  P.  Z.,  sie  waren  aber 
nicht  alle  gleich  grofs,  auch  nicht  alle  rund,  sondern  mannlchfach  gegen  einander  gedrängt. 
In  einem  der  Eier  (Fig.  14.  u.  14.*)  bemerkte  Ich  im  Inneren  der  Zona  neben  den  gröfse- 
ren  Dotterkugeln  zwei  kleinere  gelblich  schimmernde  Kügelchen,  die  etwa  0,0003  P.  Z.  im 
Durchmesser  besafsen,  und  in  dem  zweiten  Eie  ein  ähnliches  aber  gröfseres  0,0007  P.  Z., 
und  mehr  körniges  Kügelchen.  Auch  hier  öffnete  Ich  die  Eier  zuerst  wieder  mit  einer 
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feinen  Nadel  und  brachte  sie  dann  unter  das  Conipressorium,  Bei  Anwendung  eines  vor- 
sichtigen Druckes  gelang  es  nun,  die  Kugeln  aus  der  Zona  austreten  zu  machen  und  mich 
dann  auf  das  Bestimmteste  zu  überzeugen,  dass  in  jeder  ein  wasserhelles,  das  Licht  sehr 
stark  brechendes  0,0004  P.  Z.  grofses  Bläschen  eingeschlossen  war.  Bel  dem  Eie,  welches 
aufser  den  Dotterkugeln  noch  ein  0,0007  P.  Z.  grofses,  gelbliches  Körnchen  enthalten  hatte, 
glaubte  ich  nun,  als  dieses  austrat,  mit  Sicherheit  erkennen  zu  können,  dass  dieses  auch 
ein  solches  helles  Bläschen  einschloss,  welches  von  Dotterkörnchen  umgeben  war.  An  die- 
sen inneren  Bläschen,  obgleich  es  mir  hier  gelang,  einige  von  den  ihnen  anhaftenden  Dot- 
terkörnchen ganz  zu  Isoliren,  erkannte  ich  abermals  keinen  weiteren  Fleck  oder  Kern. 

XVI.  Ara  lOten  Mai  1843,  Morgens  11  Uhr,  schnitt  ich  einer  kleinen  lebenden 

Hündin  den  Eierstock  aus,  welche  sich  noch  zwei  und  drei  Tage  vorher,  nicht  aber  den 

letzten  Tag  vorher  mehr  hatte  belegen  lassen.  Der  Eierstock  zeigte  nur  ein  Corpus  luteum, 
und  so  fand  ich  denn  auch  nur  ein  Ei,  3'"  vom  Uterinende  im  Eileiter.  Auf  der  Zona 

zeigten  sich  noch  einige  Spuren  des  Discus  prollgerus  und  zahlreiche  sich  nicht  mehr  be- 

wegende Spermatozolden.  Der  Dotter  des  Eies  war  in  vier  Kugeln  zerlegt,  die  so  gelagert 
waren,  dass  man  meist  nur  drei  zugleich  zu  sehen  bekam.  Neben  diesen  Kugeln  befand 
sich  im  Inneren  der  Zona  noch  ein  kleines  ganz  helles  Bläschen  ohne  einen  Kern.  Auch 
hier  öffnete  ich  die  Zona  vorher  mit  einer  Nadel  und  suchte  nun  unter  dem  Compresso- 
rlum  die  Dotterkugeln  aus  derselben  herauszudrücken;  allein  es  gelang  nicht,  und  so  konnte 
ich  es  denn  auch  nur  undeutlich  dahin  bringen,  dass  ich  bei  zunehmendem  Drucke  im  In- 
neren der  Kugeln  wieder  einen  hellen  Fleck  zum  Vorscheine  kommen  sah. 

Dreiundzwanzig  Stunden  darauf  llefs  ich  die  Hündin  tödten.  Der  rechte  Eierstock 

zeigte  zwei  Corpora  lutea,  und  die  zwei  Eier  befanden  sich  noch  im  Ende  des  Eileiters 

2'"  von  dem  Ostium  uterinura.  Von  dem  Discus  proligerus  war  fast  nichts  mehr  zu  be- 
merken, aber  die  ganze  Zona  mit  Spermatozolden  besetzt.  Der  Dotter  war  in  dem  einen 
Eie  ln  neun,  in  dem  andern  in  zehn  Kugeln  zerlegt.  Neben  ihnen  zeigte  sich  nichts  wei- 
ter im  Inneren  der  Zona.  Auch  hier  ging  es  mir  indessen,  wie  den  Tag  zuvor.  Es  wollte 

nach  Oeffnung  der  Zona  mit  einer  Nadel  nicht  gelingen,  die  Dotierkugeln  so  austreten  zu 
machen  und  zu  comprlmlren,  dass  das  in  ihnen  eingeschlossene  Bläschen  deutlich  Isolirt 
zum  Vorscheine  kam,  obgleich  ihre  Gegenwart  sich  hinreichend  bestimmt  durch  einen 
hellen  Fleck  zu  erkennen  gab. 

XVII.  Am  23sten  December  1842,  Morgens  10  Uhr,  schnitt  ich  einer  lebenden 
Hündin  den  linken  Eierstock  und  Eileiter  aus,  von  welcher  ich  nur  wusste,  dass  sie  sich 
schon  zwei  läge  vorher  nicht  mehr  belegen  llefs,  obgleich  die  Vulva  noch  angeschwollen 
war  und  blutigen  Schleim  absonderte.  Der  Eierstock  zeigte  zwei  Corpora  lutea  und  beide 
Eier  befanden  sich  im  Ende  des  Eileiters  2'"  vom  Ostium  uterinum.  Sie  hatten  keinen 
Discus  mehr,  sondern  auf  der  Zona  zeigten  sich  nur  einige  Spermatozolden.  Der  Dotter 
war  ln  fünf  bis  sieben  Kugeln  zerlegt,  welche  einen  Durchmesser  von  0,0025  P.  Z be- 
safsen,  sich  aber  so  deckten,  dass  sie  bei  Beleuchtung  von  unten  nicht  deutlich  zu  unter- 
scheiden warer,  zur  Beleuchtung  von  oben  war  der  Tag  aber  zu  dunkel. 
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Vierundzwanzig  Stunden  später  liefs  ich  die  Hündin  tödten.  Auch  der  rechte  Eier- 
stock zeigte  zwei  Corpora  lutea,  allein  die  Eier  waren  noch  immer  im  Eileiter  und  kaum 
weiter  fortgerückt.  Auch  glichen  die  Eier  ganz  denen  von  gestern,  nur  war  die  Theilung 
des  Dotters  weiter  entwickelt  und  es  schienen  zwischen  16  — 32  Kugeln  vorhanden  zu 
sein.  Ich  konnte  sie  nicht  genauer  zählen,  well  durch  Zufall  das  Mikroskop  den  Objectträ- 
ger berührte  und  die  Eier  beide  sprengte.  Allein  dabei  kamen  die  Kugeln  sehr  vorthell- 
haft  zum  Vorscheine  (Fig.  17.).  Einige,  die  ich  mafs,  hatten  einen  Durchmesser  von 
0,0018  P.  Z.  und  in  jeder  erschien  deutlich  das  innere  wasserhelle,  zarte  Bläschen,  an 
welchem  ich  aber  wiederum,  trotz  aller  Aufmerksamkeit,  keinen  weiteren  Kern  oder  etwas 
dergleichen  entdecken  konnte. 

XVIII.  Freitag,  am  6ten  August  1841,  untersuchte  ich  eine  Hündin,  welche  nach 
den  Angaben  des  Verkäufers  am  28sten  Juli  zum  ersten  und  Mittwoch,  am  4ten  August, 
vor  meinen  Augen  zum  letzten  Male  belegt  worden,  also  seit  neun  Tagen  befruchtet  war. 
Die  Eier  waren  noch  in  den  Enden  der  Eileiter,  vom  Ostlum  uterlnum,  vier  auf  der 
rechten  Seite  dicht  bei  einander,  eins  auf  der  linken.  Sie  zeigten  kaum  noch  Ueberreste 
des  zerflossenen  Dlscus  prollgerus  um  die  Zona  herum,  auf  derselben  aber  wieder  zahl- 
zeiche  Spermatozoiden.  Der  Durchmesser  der  fünf  Eier  schwankte  zwischen  0,0067  und 

O, 0080  P.  Z.  Die  Dicke  der  Zona  betrug  0,0009  P.  Z.  Der  Dotter  schien  ln  allen 

fünf  Eiern  in  acht  Kugeln  zerlegt  zu  sein,  die  sich  indessen  auf  verschiedene  Weise  deck- 
ten und  daher  nicht  in  jeder  Lage  alle  zu  sehen  waren.  Auch  war  der  Durchmesser  aller 
nicht  ganz  gleich  und  varllrte  zwischen  0,0017  und  0,0024  P.  Z.  Ein  im  Inneren  der 
Kugeln  enthaltenes  Bläschen  brachte  ich  nicht  zur  Ansicht,  well  ich  damals  noch  nicht 

darauf  gekommen  war,  das  El  erst  mit  der  Nadel  zu  öffnen  und  dann  zu  pressen.  Bel 

dem  einfachen  Pressen  aber  drücken  sich  die  einzelnen  Kugeln  gewöhnlich  so  gegen  ein- 
ander und  zusammen,  dass  man  jenes  Bläschen  ln  ihrem  Inneren  nicht  zu  sehen  be- 

kommt. 

XIX.  Dienstag,  am  lOten  Mai  1842,  Morgens  lO’/a  Uhr  schnitt  ich  einer  lebenden 
Hündin  den  linken  Eierstock,  Eileiter  und  Uterus  aus,  welche  sich  Sonnabend,  am  SOsten 
April,  zum  ersten  und  den  8ten  Mal  zum  letzten  Male  hatte  belegen  lassen,  und  daher 
seit  zehn  Tagen  trächtig  war.  Ich  fand  nur  ein  El  und  zwar  noch  im  Ende  des  Eileiters 
vom  Ostlum  uterlnum,  und  Fragmente  eines  zweiten,  welches  entweder  beim  Auf- 
schneiden des  Eileiters  verletzt  worden,  oder  abortiv  war.  Das  unverletzte  hatte  keinen  Dis- 
cus  mehr,  doch  war  die  äufsere  Fläche  der  Zona  uneben  und  mit  Spuren  von  Spermato- 
zoiden bedeckt.  Es  hatte  einen  Durchmesser  von  0,0068  P-  Z.  und  die  Zona  war  0,0010 

P.  Z.  dick.  Der  Dotter  war  in  Kugeln  zerlegt,  deren  ich  bei  einer  Ansicht  neunzehn 
zählte.  Sie  deckten  sich  aber  so,  dass  sie  bei  durchfallendem  Lichte  nur  wie  eine  dunkle 
Masse  mit  bogig  ausgezackten  Rändern  erschienen,  und  nur  bei  auffallendem  Lichte  die 
einzelnen  Kugeln  erkennbar  waren  (Fig.  15  u.  Fig.  15*).  Ich  öffnete  die  Zona  mit  der 
Nadel  und  behandelte  das  Ei  nun  unter  dem  Compressorlum.  Die  Kugeln  traten  sehr 
schön  aus.  Die  meisten  hatten  einen  Durchmesser  von  0,0014  P.  Z.  In  jeder  Kugel 
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bemerkte  ich  ferner  wieder  ein  helles  Bläschen  ganz  deutlich,  erkannte  aber  keinen  Kern 
oder  etwas  der  Art  an  demselben. 

Vierundzwanzig  Stunden  später  llefs  Ich  die  Hündin  tödten.  Der  rechte  Eierstock 
zeigte  drei  Corpora  lutea;  die  drei  Eier  waren  in  den  Uterus  eingetreten  und  IV2  bis  2 
Zoll  in  demselben  nach  abwärts  gerückt.  Sie  erschienen  dem  unbewaffneten  Auge  noch 
immer  als  kleine  welfse  Pünktchen,  waren  aber  doch  etwas  gewachsen,  denn  sie  hatten  in 
der  Zona  einen  Durchmesser  von  0,0078  — 0,0083  P.  Z.  Auch  die  Zona  war  dicker  an- 
geschwollen und  0,0012  P.  Z.  dick,  aber  immer  noch  die  einzige  Hülle  des  Eies  (Fig.  16.). 
Ich  mafs  zur  V^ergleichung  ein,  wie  es  schien,  vollkommen  entwickeltes  Ei  aus  dem  Eier- 
stocke, wenn  gleich  aus  einem  nur  sehr  kleinen  Follikel.  Es  hatte  in  dem  Durchmesser 
der  Zona  0,0067  P.  Z.  und  diese  selbst  war  0,0005  P.  Z.  dick,  so  dass  also  namentlich 
letztere  ansehnlich  aufgequollen  war.  Auch  war  sie  sehr  elastisch,  wich  dem  Drucke  der 
Nadel  immer  aus  und  liefs  sich  unter  dem  Compressorium  ansehnlich  ausdehnen,  ehe  sie 
riss.  Der  Dotter  war  in  eine  noch  gröfsere  Zahl  von  Kugeln  zerlegt  als  gestern,  ich 
schätzte  dieselbe  auf  wenigstens  32.  Bei  durchfallendem  Lichte  waren  sie  einzeln  gar  nicht 
zu  erkennen,  sondern  der  Dotter  bildete  eine  dunkle,  von  kleinen  Bogenlinien  begrenzte 
Masse;  bei  auffallendem  Lichte  waren  aber  die  einzelnen  Kugeln  bestimmt  zu  erkennen. 
Die  ganze  Kugelmasse  füllte  das  Innere  der  Zona  nicht  vollständig  aus,  und  zwischen  ihr 
und  der  Zona  schien  sich  eine  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeitsschichte  zu  befinden, 
in  welcher  ich  aber  weiter  nichts  bemerkte.  Nach  Eröffnung  der  Zona  mittelst  der  Nadel 
gelang  es  auch  hier  wieder,  durch  Druck  die  Kugeln  isolirt  aus  derselben  hervorzubringen. 
Sie  waren  kleiner  als  die  gestrigen  und  mafsen  0,0010  P.  Z.  und  in  jeder  kam  das  innere 
helle  Bläschen  0,00035  P.  Z.  grofs  bei  zunehmendem  Drucke  zum  Vorscheine.  Auch  an 
einem,  welches  mir  ganz  zu  Isoliren  gelang,  bemerkte  ich  keinen  Kern. 

Aus  dieser  ansehnlichen  Zahl  von  Beobachtungen  geht  nun  Folgendes  über  die  Ver- 
änderungen, welche  die  Eier  des  Hundes  im  Eileiter  erfahren,  hervor. 

1.  In  dem  gröfsten  Theile  des  Eileiters,  nämlich  bis  zu  dessen  unteren  Drittel, 
gleicht  das  Ei  noch  aufserordentllch  dem  Eierstockeie.  Die  Zona  ist  noch  umgeben  von 
den  Zellen  des  Discus  proligerus  und  diese  vermindern  sich  nur  nach  und  nach,  indem  sie 
sich  auflösen  und  unter  einander  zu  verschmelzen  scheinen.  Das  Ansehen,  welches  sie  bei 
dem  ganz  reifen  Eierstockeie  besafsen,  nämlich  ihre  beginnende  Entwicklung  zur  Faser,  ist 
wieder  verschwunden,  sobald  die  Eier  in  den  Eileiter  eingetreten  sind.  Im  Ende  des  Ei- 
leiters verschwinden  diese  Zellenüberreste  des  Discus  ganz  und  das  Ei  tritt  mit  seiner  Zona 
ganz  nackt  in  den  Uterus.  Auch  die  Zona  pellucida  ist  unverändert,  sie  nimmt  nur  um 
Weniges  an  Durchmesser  und  Dicke  zu.  Der  Dotter  bildet  in  den  oberen  zwei  Drittthei- 
Icn  des  Eileiters  nur  eine  compacte  Masse,  welche  auch  jetzt  nicht  von  einer  besonderen 
Hülle  aufser  der  Zona  umgeben  ist  Seine  Elemente  scheinen  sich  indessen  noch  inniger 
unter  einander  zu  vereinigen;  daher  und  vielleicht  auch  durch  geringe  Ausdehnung  der 
Zona  füllt  der  Dotter  die  Zona  nicht  mehr  ganz  aus,  sondern  weicht  unregelmäfsig  an 
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verschiedenen  Stellen  von  der  Zona  zurück,  indem  sich  zwischen  ihm  und  der  Zona 
etwas  Flüssigkeit  ansammelt.  In  und  an  ihm  selbst  ist  kein  Zellenbau  irgendwie  zu  be- 
merken. 

2.  Das  Keimbläschen  geht  entschieden  in  manchen  Fällen  noch  mit  in  den  Eileiter 
über.  Doch  scheint  dieses,  schon  nach  dem  im  vorigen  Kapitel  Mltgethellten,  nicht  immer 
der  Fall  zu  sein,  und  endlich  findet  es  sich  über  die  Mitte  des  Eileiters  hinaus  nie  mehr. 
Es  löst  sich  also  bei  Säugethleren,  wie  bei  allen  anderen  bis  jetzt  bekannten  Thleren,  jedes- 
mal auf,  ehe  die  ersten  eigentlichen  Entwicklungsvorgänge  ln  deni  Eie  beginnen.  In  die- 
ser Hinsicht  muss  ich  für  den  Hund  ebenso  entschieden  den  Angaben  des  Dr.  Barry 
widersprechen,  wie  ich  dieses  für  das  Kaninchen  gethan  habe.  Was  den  Keimfleck  be- 
trifft, so  haben  mir  meine  Beobachtungen  über  denselben  auch  beim  Hunde  kein  entschie- 
denes Resultat  gegeben.  Ich  habe  es  in  meiner  Entwicklungsgeschichte  des  Kanincheneies 
nach  Analogie  einiger  vorausgegangenen  Beobachtungen  bei  Alytes  durch  Hm.  Dr.  Vogt 
und  bei  Strongylus  auricularis  und  Ascaris  acuminata  durch  Bagge  für  w'ahrschelnlich  er- 
achtet, dass  nach  Auflösung  des  Keimbläschens  der  Keimfleck  persistire,  und  vielleicht  eine 
weitere  Entwicklung  zu  einem  Bläschen  erfahre.  Hr.  Dr.  Vogt  hat  mir  neuerdings  schrift- 
lich mitgethellt,  dass  er  nach  erneuerten  Beobachtungen  bei  Alytes  bei  seiner  früheren  Aus- 
sage verbleibe,  dass  die  mehrfachen  Keimflecke  des  Keimbläschens  dieses  Thieres  selbst 
Zellen  seien,  welche  persistirten  und  später  die  Centralbläschen  der  Dotterkugeln  der  Rln- 
denschichle  des  Dotters  bilden.  Hr.  Dr.  K öl  liker  In  Zürich  hat  dagegen  neuerdings 
(Müller’s  Archiv,  1843,  I.  u.  II.)  bei  mehreren  wirbellosen  Thleren  das  Verschwindendes 
Keimfleckes  noch  vor  dem  Keimbläschen  bestimmt  beobachtet,  und  ist  daher  der  Ansicht, 
dass  er  sich  überall  auflöse.  Alle  meine  angewendete  Mühe,  über  diesen  Punkt  bestimmt 
in’s  Reine  zu  kommen,  war  auch  bei  dem  Hunde  vergebens;  doch  habe  ich  oben  zwei 
Beobachtungen  mitgethellt,  ln  welchen  es  mir  bei  aller  Aufmerksamkeit  unmöglich  war,  in 
dem,  wenn  schon  ganz  isolirten  Keimbläschen  den  Keimfleck  noch  zu  bemerken.  Hrn.  Dr. 
Vogt ’s  Angabe  enthält  einen  aus  der  Aehnllchkeit  zweier  Gebilde  gezogenen  Schluss.  Ich 
wage  es  daher  jetzt  nicht  mehr,  mich  seiner  und  Bagge’s  Angabe  anzuschliefsen , halte 
die  Persistenz  des  Keimfleckes  und  seine  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  für  pro- 
blematisch, und  kann  nur  wünschen,  dass  andere  Beobachter  durch  Beobachtung  zu 
gröfserer  Sicherheit  über  diesen  wichtigen  Punkt  gelangen  mögen. 

3,  In  dem  unteren  Endstücke  des  Eileiters  beginnt  auch  in  dem  Hundeele  jener 
merkwürdige  Thellungsprocess  des  Dotters,  welcher  nun  schon  bei  so  vielen  Thieren, 
und  wie  Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  von  mir  zuerst  auch  bei  dem  Dotter  des  Säuge- 
thlereles  ist  entdeckt  worden.  Ich  glaube  die  Concurrenz  des  Hrn.  Dr.  Barry  in  diesem 
Punkte  zurückweisen  zu  können,  da  ich  nicht  nur  vor  ihm  im  Jahre  1838  denselben  be- 
reits öffentlich  bekannt  machte,  sondern  Hr.  Dr.  Barry  selbst  das  von  ihm  Gesehene  und 
Abgebildete  ganz  verkannte,  indem  er  die  durch  die  Dottertheilung  entstandenen  Kugeln 
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für  Tochterzellen  der  Keimzelle  erklärt.  In  meiner  Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchen- 
eies habe  ich  mich  S.  64  — 79  ausführlich  über  diesen  Theilungsprocess  des  Dotters  und 
über  Alles,  was  bis  dahin  über  denselben  bekannt  gemacht  worden  war,  ausgesprochen. 
Ich  kann  mich  daher  jetzt  in  Beziehung  auf  den  Hund  auf  Folgendes  beschränken. 

Auch  bei  dem  Hunde  scheint  dieser  Theilungsprocess  in  einer  arithmetischen  Progres- 
sion mit  dem  Factor  zwei  fortzuschreiten,  obgleich  die  Zerlegung  der  vorausgehenden  Ku- 
geln jede  in  zwei  andere  nicht  zugleich  in  der  ganzen  Masse  eintritt.  In  dem  Hundeeie 
sind  am  Ende  des  Eileiters  zwischen  16  und  32  Kugeln. 

Diese  Kugeln  sind  keine  Zellen,  d.  h.  die  sie  bildenden  Agglomerate  von  Dotterkörn- 
chen sind  von  keiner  noch  so  feinen  Membran  oder  Hülle  umgeben,  sondern  sie  werden 
nur  durch  das  Zusammenkleben  der  Dotterkörnchen  durch  ein  Bindemittel  gebildet.  Bei 
dem  Hunde,  dessen  Dotter  weit  entschiedener  körnig  gebildet  ist,  als  der  Dotter  des  Ka- 
nincheneies, ist  schon  die  directe  Beobachtung  im  Stande,  hierüber  gröfsere  Sicherheit  zu 
geben.  Man  kann  die  den  Rand  der  Kugel  bildenden  Körnchen,  von  keiner  Hülle  umge- 
ben, ganz  entschieden  vortreten  sehen.  Lässt  man  die  Kugeln  aus  der  Zona  austreten  und 
bringt  einen  Druck  auf  sie  an,  so  sieht  man  sie  sich  allmälig  ausbreiten  und  zerquetscht 
werden,  nicht  aber  plötzlich  mit  einem  Rucke  zerspringen.  Setzt  man  einen  Tropfen  Was- 
ser oder  andere  Flüssigkeiten  zu,  so  zertheilen  sie  sich  in  demselben  allmälig,  sie  quillen 
auf,  die  Kugeln  verlieren  ihre  scharfen  Contouren,  und  die  Dotterkörner  fliefsen  auseinan- 
der. Alle  diese  Operationen  habe  ich  so  oft  wiederholt,  dass  ich  meiner  Sache  ganz  sicher 
bin,  wenn  ich  die  Zellennatur  dieser  Bildungen  bestreite.  Auch  ist  mir  Hr.  Dr.  K öl  liker 
neuerdings  entschieden  beigetreten,  und  an  den  Eiern  von  Fröschen  und  den  lebendig  ge- 
bärenden Entozoen,  kann  Jeder  mit  Leichtigkeit  die  Sache  prüfen.  In  Beziehung  auf  den 
Hauptgrund,  welcher  von  Dr.  Bergmann  und  Reichert  für  die  Zellennatur  der  Kugeln 
des  Froschdotters  geltend  gemacht  wurde,  da.ss  nämlich  bei  Berührung  der  Kugel  mit 
Wasser  die  Zellenmembran  durch  Endosmose  erhoben  und  so  deutlich  werde,  will  ich 
folgende  Beobachtung  bekannt  machen,  die  ich  auch  aufserdem  für  die  Zellenlehre  für  in- 
teressant halte. 

Ich  wollte  im  vorigen  Fi’ühjahre  diese  Dotterkugeln  abermals  studiren  und  hatte  mir 
deshalb  Frösche,  ln  der  Copula  begriffen,  verschafft.  Am  25sten  März  1843,  Morgens, 
hatte  einer  derselben  gelaicht,  aber  es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Eier  nicht  befruchtet  wa- 
ren, das  Männchen  hatte  seinen  Saamen  nicht  ergossen  und  die  Thellung  blieb  aus.  Schon 
ehe  dieses  entschieden  war,  fing  ich  an  die  Eier  zu  untersuchen,  um  Dr.  Vogt’s  Keimfleckzellen 
ln  der  Rindenschichte  des  Dotters  zu  suchen.  Hierbei  machte  ich  folgende  Beobachtung. 

Wenn  ich  ein  El  mit  einem  Tropfen  Wasser  unter  dem  Compressorium  so  vorsich- 
tig und  allmälig  zerdrückte,  dass  der  Dotter  mit  einem  scharfen  Rande,  ohne  Zerstreuung 
der  Dotterelemente  sich  ganz  langsam  ln  dem  Wasser  ausbreitete  und  so  mit  demselben 
ln  Berührung  trat,  so  sah  ich  nach  einiger  Zelt,  wie  sich  von  diesem  Rande  äufserst  zarte 
Segmente  von  durchsichtigen  Bläschen  erhoben,  welche  nur  durch  ihre  Contour  und  durch 
die  verschiedene  Brechung  des  Lichtes  erkennbar  waren.  Dieselben  wuchsen  allmälig,  tra- 
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ten  Immer  mehr  über  den  dunklen  Rand  der  Dottermasse  heraus,  und  Hefsen  sich  dann 
durch  eine  ganz  gelinde  Bewegung  ganz  als  vollständige  Bläschen  isoHren.  Anfangs  waren 
diese  wasserhell  und  durchsichtig,  allein  allmälig  fingen  sie  an  sich  im  Inneren  zu  trüben. 
Es  bildete  sich  ein  höchst  feinkörniger  Inhalt  in  ihnen,  der  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
immer  mehr  zunahm,  so  dass  dieselben  undurchsichtig  wurden.  Kamen  diese  Zellen  mit  im 
Wasser  umherschwimmenden  Dotterelementen  in  Berührung,  so  setzten  sich  diese  auf  die 
Zelle  nach  und  nach  rund  herum  an,  bedeckten  die  helle  Zelle  allmälig  ganz  und  es  ent- 
standen verschieden  grofse  Kugeln  von  Dotterelementen,  die  ln  ihrem  Inneren  eins  der 

früher  entstandenen  hellen  Bläschen  einschlossen.  Ich  hatte  hier  gewlssermafsen  die  Bil- 

dung der  Dotterkugeln,  wie  sie  immer  Folge  der  Entwicklung  des  Eies  sind,  auf  eine  unvoll- 
kommene Weise  unmittelbar  vor  Augen.  Offenbar  entstanden  die  hellen  Bläschen  durch 
die  Berührung  des  Dotters  mit  dem  Wasser.  Wie?  wodurch?  vermag  ich  nicht  anzuge- 
ben, obgleich  ich  abermals  lebhaft  an  die  Untersuchungen  des  Hrn.  Dr.  Ascherson 

über  Zellenbildung  bei  Berührung  von  Proteinverbindungen  mit  Fett  erinnert  wurde. 

Jedenfalls  aber  ist  die  Erscheinung,  welche  man  beobachtet,  wenn  die  Dotterkngein  des 
sich  entwickelnden  Froscheies  mit  Wasser  ln  Berührung  kommen  und  die  man  als  Erhebung 
einer  Zellenmenibran  durch  Endosmose  gedeutet  hat,  ganz  dieselbe.  Schon  früher  habe  ich 
auch  auf  diese  Quelle  jener  Beobachtung  hingedeutet,  Müller’s  Archiv.  1840,  S.  110.  Bel 
den  Kugeln  des  Dotters  des  Säugethiereies  habe  ich  übrigens  diese  Wirkung  des  Wassers 
nie  gesehen. 

In  dem  Inneren  einer  jeden  Dotterkugel  ist  auch  bei  dem  Hundeeie  ein  sehr  zartes, 
das  Licht  sehr  stark  brechendes  Bläschen  enthalten  Es  ist  schwer,  sich  von  der  Existenz 
desselben  zu  überzeugen.  Durch  die  Dotterkörner  schimmert  es  hier  noch  weniger  durch, 
als  bei  dem  Kanlncheneie.  Durch  einfaches  Pressen  des  Eies  gelingt  es  auch  selten,  sie 
zur  Beobachtung  zu  bringen.  Ich  fand  es  am  besten,  die  Zona  zuerst  mittelst  einer  feinen 
Nadel  zu  öffnen.  Oft  treten  dann  schon  von  selbst  die  Dotterkugeln  aus,  oder  man  be- 
wirkt dieses  durch  einen  gelinden  Druck.  Dann  kann  man  die  Kugeln  einzeln  beobachten 
und  durch  einen  fortgesetzten  sanften  Druck  das  helle  Centralbläschen  sichtbar  machen,  ja 
es  gelang  mir  öfter,  dann  durch  sanfte  Bewegungen  der  Compressorlumgläser  übereinander, 
das  helle  Bläschen  fast  ganz  von  den  Dotterkörnern  zu  isollren.  Hr.  Dr.  Köl liker  glebt 
neuerdings  (Müller’s  Archiv.  1843.)  an,  dass  er  sich  an  den  Dotterkugeln  mehrerer  En- 
tozoeneler  auf  das  Bestimmteste  überzeugt  habe,  dass  hier  diese  Centralbläschen  einen  Kern 
besafsen.  Dasselbe  fand  er  zuletzt  bei  den  Eiern  von  Helix  pomatla,  einem  Cucullanus  der 
Blindschleiche  und  bei  dem  Frosche  (Entwicklungsgeschichte  der  Cephalopoden  Zürich  1844, 
S.  121.).  Er  betrachtet  daher  auch  jene  Bläschen  geradezu  als  kernhaltige  Embryonalzel- 
len. Die  Beobachtungen  des  Hrn.  Dr.  Kölllker  verdienen  alles  Zutrauen  und  ich  halte 
sie  für  sehr  zuverlässig.  Allein  ich  habe  mich  leider  bis  jetzt  nicht  von  der  Existenz 
solcher  Kerne  weder  ln  den  Bläschen  der  Furchungskugeln  des  Frosches  noch  des  Hundes 
überzeugen  können.  Früher  war  es  mir  nicht  gelungen,  diese  Bläschen  zu  isollren  5 allein 
fortgesetzte  Uebung  und  Manipulation  der  Kugeln  haben  mich  diese  Isolation  jetzt  oft  er- 
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reichen  lassen.  Ich  habe  die  zarten  Bläschen  auf  das  Genaueste  mit  den  besten  Mikrosko- 
pen bei  den  verschiedensten  Vergröfserungen  untersucht  und  keine  Kerne  in  ihnen  beobach- 
ten können  Früher  glaubte  ich  einmal  für  den  Frosch  Kolli k er  beitreten  zu  müssen; 
allein  gröfsere  Genauigkeit  und  glücklichere  Isolation  hat  mich  von  dem  Gegenthell  vollkom- 
men überzeugt.  Ein  äufserllch  dem  Bläschen  anhaftendes  und  besonders  ein  unter  ihm 
liegendes  Körnchen  vermag  sehr  leicht  eine  Täuschung  hervovzubrlngen,  vorzüglich  da  die 
Bläschen,  wenn  sie  rein  und  isollrt  sind,  leicht  an  dem  Glase  anhaften.  Je  vollkommener 
aber  die  Isolation  der  Bläschen  gelang,  um  so  mehr  überzeugte  ich  mich,  dass  kein  solcher 
Kern  in  ihnen  vorhanden  war. 

Auch  bei  Hundeeiern  habe  ich  endlich,  aber  hier  immer  nur  im  Anfänge  der  Thei- 
lung,  nicht  vor  derselben,  neben  den  zwei,  drei  oder  vier  vorhandenen  Dotterkugeln  in 
der  Zona  noch  ein  oder  zwei  Bläschen  oder  Körnchen  gesehen,  wie  bei  dem  Kanincheneie 
(Fig.  11,  12,  13  u.  14.).  Sie  waren  verschieden  grofs  in  den  verschiedenen  Eiern.  Hr. 
Dr.  Kölliker  sah  solche  auch  noch  in  den  Eiern  einer  Doris  vor  der  Theilung  (1.  c.  S.  119.). 
Ich  habe  früher  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  sie  Nachkommen  des  Keimfleckes  seien.  Köl- 
liker ist  dieser  Ansicht  insofern  beigetreten,  als  er  glaubt,  sie  seien  Theile  des  zerfallenden 
und  sich  auf  lösenden  Keimfleckes,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  wie  ich  früher  dieses  anzu- 
nehmen geneigt  war.  — 

Um  nämlich  in  diesen  meikwürdigen  Theilungsprocess  des  Dotters  einen  mit  den 
Beobachtungen  verträglichen  Zusammenhang  zu  bringen,  habe  ich  früher  ln  meinen  beiden 
Schriften  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  nach  der  Befruchtung  das  Keimbläschen  sich  auflöse 
und  der  Keimfleck  frei  werde;  dieser  sich  ln  ein  Bläschen  umwandle,  ln  welchem  sodann 
eine  Theilung  eintrete,  um  seine  beiden  Nachkommen  aber  nur  die  Dotterkörner  ln  zwei 
Massen  sich  gruppirten;  dann  jene  beiden  Bläschen  sich  abermals  thellten,  welcher  Thei- 
lung auch  eine  neue  Gruppirung  der  Dotterkörner  folge  u.  s.  f.  Hr.  Dr.  Kölliker  hat 
über  den  Vorgang  eine  andere  Ansicht  aufgestellt,  welche  bei  seiner  Beobachtung,  dass 
jene  Centralbläschen  der  Dotterkugeln  kernhaltige  Zellen  sind,  offenbar  mehr  mit  dem,  was 
wir  sonst  bis  jetzt  über  Zellenbildung  wissen,  übereinstimmt.  Nach  ihm  lösen  sich,  wie 
schon  gesagt,  vor  der  Theilung  Keimbläschen  und  Keimfleck  auf;  im  Inneren  des  Dotters 
entsteht  nun  aber  eine  neue  kernhaltige  Zelle,  die  erste  Embryonalzelle.  Aus  dieser  ent- 
wickeln sich  durch  endogene  Zeugung  zwei  neue  Zellen,  welche  Annahme  dadurch  unter- 
stützt wird,  dass  Kölliker  einige  Male  zwei  Kerne  in  einer  solchen  Zelle  sah.  Um  diese 
zwei  Zellen  grupplrte  sich  dann,  in  Folge  einer  Aitractlon  derselben  auf  die  Dottermasse, 
dieselbe  ln  zwei  Kugeln.  Jede  von  diesen  eingeschlossenen  Embryonalzellen  erzeugt  wieder 
zwei  und  wieder  legen  sich  die  Dotterelemente  um  jede  kugelig  an  u.  s.  f.  Ich  wünschte 
sehr,  dass  es  mir  durch  Beobachtung  eines  oder  zweier  Kerne  in  den  Centralbläschen  der 
Dotferkugeln  möglich  geworden  wäre,  mich  dieser  sehr  ansprechenden  Ansicht  anzuschlie- 
Isen,  und  werde  ferner  diesem  Punkte  die  gröfste  Aufmerksamkeit  schenken.  Einstweilen 
aber  muss  ich  widersprechen,  da  es  mir  nicht  gelang,  einen  Kern  in  jenen  Bläschen 
zu  beobachten,  so  dass  ich  sie  demnach  auch  nicht  für  Zellen  gelten  lassen  kann.  Diese 


46 


Bläschen  spielen  offenbar  die  Rolle  der  Kerne  in  diesen  Kugeln,  und  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  von  ihnen  die  Grupplrung  der  Dotterkörnchen  zu  Kugeln  durch  eine  Art 
von  Attractlon  ausgeht.  Allein  wie  sie  sich  vermehren  und  das  immer  weitere  Zerfallen  des 
Dotters  in  immer  kleinere  Kugeln  bedingen,  habe  ich  weder  bei  Fröschen  noch  Säugethle- 
ren  durch  Beobachtung  zu  ermitteln  vermocht.  Doch  scheint  mir  der  Annahme  einer  Thel- 
lung  jener  Bläschen  Nichts  positiv  im  Wege  zu  stehen.  — 

4.  An  dem  Dotter  des  Hundeeies  habe  ich  bis  jetzt  zu  keiner  Zeit  seiner  Entwick- 
lung eine  durch  Clllen  bewirkte  Rotation  entdecken  können,  wie  ich  eine  solche  an  dem 
Eie  des  Kaninchens  vor  dem  Beginne  der  Thellung  gesehen  habe.  Die  Umstände  sind  hier 
freilich  auch  nicht  so  günstig,  da  man  das  Ei  nicht  im  Eileiter  selbst  zur  mikroskopischen 
Beobachtung  bringen  kann,  da  letzterer  bei  dem  Hunde  zu  dick  und  undurchsichtig  ist. 
Möglicher  Welse  fehlen  sie  indessen  auch  und  finden  sich  nur  in  niederen  Säugethlerord- 
nungen,  w'le  bei  den  Nagern,  und  sind  nur  eine  Erscheinung  der  Analogie  mit  einem  be- 
deutungsvolleren Vorgänge  bei  niederen  Thieren.  Dieses  wird  so  lange  zugegeben  werden 
müssen,  bis  mehrere  Beobachtungen  vorhanden  sind;  allein  ich  muss  gegen  das  Verfahren 
des  Herrn  Professor  Reichert  protestiren,  welcher  diese  meine  Beobachtung  neuer- 
dings zu  verdächtigen  sucht,  well  sie  sich  nicht  an  andere  Phänomene  der  Clllarbewegun- 
gen  anschllefsen  lässt  ( Beiträge  zur  Kenntnis»  des  Zustandes  der  heutigen  Entwicklungs- 
geschichte. Berlin  1843,  S.  6.).  Wenn  Indessen  schon  jene  von  mir  beobachteten  Cillen 
aufserordentlich  fein  waren,  wenn  sie  schon  nicht  auf  einer  häutigen  oder  Zellenlage  stan- 
den, so  muss  ich  dennoch  jene  Rotationen  als  ein  Factum  einer  an  vier  Eiern  gemachten 
Beobachtung  behaupten,  für  die  ich  meine  Befähigung  zu  unbefangenen  Beobachtungen 
überhaupt  einsetze. 

5.  'Das  El  des  Hundes  erhält  während  seines  Durchganges  durch  den  Eileiter  kein 
Elwelfs  umgebildet;  die  Zellen  des  Dlscus  verschwinden,  werden  aber  nicht  durch  Elwelfs 
ersetzt.  Diese  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  von  dem  Kaninchenele  ist  ganz  sicher. 
Sie  giebt  ein  anderes  Beispiel  einer  Analogie  bei  einer  niedereren  Säugethierordnung  mit 
Vögeln,  Amphibien,  Fischen  etc.,  die  ln  den  höheren  Ordnungen  fehlen  kann,  und  daher 
keine  wesentliche  Bedeutung  ln  Beziehung  auf  andere  übereinstimmende  Erscheinungen 
besitzt. 

6.  Ueber  die  Zelt,  welche  das  Hundeei  zu  seinem  Durchgänge  durch  den  Eileiter 
bedarf,  kann  nach  dem  oben  über  seinen  Austritt  aus  dem  Eierstocke  Bemerkten  nichts 
Sicheres  ausgesagt  werden.  Dennoch  habe  ich  nie  vor  dem  achten  Tage  nach  der  von 
mir  mit  Sicherheit  beobachteten  ersten  Begattung  die  Eier  ln  dem  Uterus  gesehen,  wohl 
aber  noch  später  noch  ln  dem  Eileiter.  Auch  darf  man  nie  die  Eier  schon  im  Uterus 
erwarten,  so  lange  die  Hündin  sich  noch  belegen  lässt.  Dieses  geschieht  meist  schon  dann 
nicht  mehr,  wenn  sie  noch  mehrere  Linien  weit  vom  Ostlum  uterlnum  sind.  Es  ist  ferner 
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gewiss,  dass  sie  die  erste  Hälfte  des  Eileiters  rasch  durchwandern  in  Zeit  von  mehreren 
Stunden,  dagegen  verweilen  sie  in  dem  Ende  des  Eileiters  sehr  lange.  Hier  bedarf  auch 
die  fortschreitende  Theilung  einer  viel  längeren  Zelt  als  bei  dem  Kaninchenele,  indem  ich 
dieselbe  zweimal  in  24  Stunden  nur  um  eine  Stufet  fortgeschritten  fand. 

7.  Für  die  bewegenden  Kräfte  des  Eies  im  Eileiter  halte  ich  die  Schwingungen 
der  Clllen  des  Epithellums  der  Eileiter  und  die  Contractlonen  des  Eileiters  selbst. 


# 


Viertes  Kapitel. 


Das  Ei  des  Hundes  im  Uterus  bis  zum  Auftreten  des  Embryo. 


Am  achten  Tage  nach  der  Begattung,  wie  sie  glauben,  fanden  die  Herren  Prevost 
und  Dumas  zuerst  die  Elchen  des  Hundes  und  zwar  bereits  Im  Uterus.  Ihre  Beschrei- 
bung derselben  ist  folgende  (1.  c.  p.  142.).  »Ce  qu’il  y a sans  doute  de  plus  remarquable 
dans  ces  ovules,  c’est  leur  petitesse.  — Hs  ont  au  plus  un  milllmetre  et  dem!  ou  deux 
mllllmetres  — iVsEL.)  de  dlametre. — Hs  sont  entierement  llbres,  ne  presentent  polnt 
d’adherence  avec  les  parols  des  cornes  et  Ton  peut  les  enlever  sur  la  lame  d’un  scalpel, 
puls  les  deposer  dans  un  verre  a montre  rempll  d’eau,  pour  les  examlner  plus  facllement. 
— Grossis  trente  fois  et  vus  par  transparence,  ces  ovules  paraissent  sous  une  forme  elllpsolde 
et  semblent  composes  d’une  membrane  d’enveloppe  unlque  et  mlnce,  dans  rinterieur  de 
laquelle  e.st  contenu  un  liquide  transparent.  A la  partie  superleure  de  l’ovule  on  remarque 
une  espece  d’ecusson  cotonneux,  plus  epals  et  marque  d’un  grand  nombre  de  petlts  ma- 
melons.  Vers  l’une  des  extremltes  de  celul-cl,  on  observe  une  täche  blanche,  opaque,  circu- 
lalre,  qul  ressemble  beaucoup  a une  clcatrlcule.  On  est  egalement  frappe  d’un  rapport  ge- 
neral de  ressernblance  enlre  l’ecusson  lul  meme  et  la  membrane  caduque.“  Die  nächsten 
Eier,  welche  sie  sahen,  schätzten  sie  vom  zwölften  Tage  nach  der  Begattung.  In  diesen 
erkannten  sie  schon  die  erste  Spur  des  Embryo,  daher  von  ihnen  später.  — 

Hr.  V.  Baer  fand  bei  einer  Hündin,  über  deren  Zeit  er  nichts  anglebt,  die  Elchen  im 
Uterus  Vs  P.  L.  grofs.  Eins  derselben  befand  sich  dicht  an  dem  Ostlum  uterlnum  des 
Eileiters,  erschien  dem  Auge  als  ein  welfses  Pünktchen  und  unter  dem  Mikroskop  als  eine 
dunkle  Kugel,  umgeben  von  einem  hellen  Pilnge.  Er  zweifelt  zwar,  ob  dieses  ein  Ei  war; 
Indessen  war  es  ein  solches  ganz  sicher,  wie  weiter  unten  meine  Beschreibung  der  eben  ln 
den  Uterus  eingetretenen  Eier  beweisen  wird.  Die  anderen  Eier  waren  schon  durchsichti- 
ger und  bestanden  aus  zwei  ln  einander  eingeschlossenen  Bläschen,  von  denen  das  äul’sere 
glatt  und  durchsichtig,  das  Innere,  kleine  aus  kleinen  Häufchen  von  Körnchen  bestehende 
dunkle  Flecken  und  an  einer  Stelle  eine  dunklere  Masse  zeigte.  Sie  waren  übrigens  über- 
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einstimniend  mit  den  Eiern  einer  andern  Beobachtung,  welche  V2  P.  L.  Im  Durch- 
messer hatten,  etwas  über  vierzehn  Tage  alt  waren  und  welche  v.  Baer  ganz  genau 
beschreibt.  Diese  waren  vollkommen  durchsichtig,  ganz  frei  Im  Uterus,  nicht  ganz 
rund,  sondern  etwas  länglich.  Sie  schienen  nur  aus  einer  Membran  zu  bestehen.  Sobald 
sie  aber  mit  Wasser  ln  Berührung  kamen,  trennten  sich  eine  äufsere  und  eine  Innere  Hülle 
von  einander,  von  welchen  die  Innere  ln  der  äufseren  Immer  mehr  zusammensank. 
V.  Baer  erklärt  diese  Erscheinung  richtig  durch  die  Endosmose  und  Exosmose.  Die  äufsere 
Hülle,  welche,  er  Membrana  corllcalls  nennt,  erschien  durchsichtig,  aber  aufsen  mit  kleinen 
halbdurchsichtigen  Körnchen  besetzt,  welche  v.  Baer  für  den  ersten  Anfang  der  Zotten  des 
Chorions  hält.  Das  Innere  Bläschen  gewährte  unter  der  Linse,  so  lange  es  noch  tur- 

gesclrte,  einen  sehr  schönen  Anblick.  »Annulls  enlm  vel  sphaerulls,  centro  pellucldo  perl- 
pherla  obscurlorl,  praedlta  vldetur.  Quae  maculae,  sl  majori  mlcroscopli  vi  subjicluntur, 
allam  exhlbent  formam  ac  sl  metamorphosln  passae  essent.  Sunt  enlm  nec  sphaerulae  nec 
verl  annull,  sed  ex  granulls  potlus  constltuuntur  in  orbes  irreguläres  dlspositis,  unde  sub 
mlnorl  vlsus  angulo  orbes  contlnuos  esse  mentluntur,  Oculus  mlcroscoplcls  observationlbus 
adsuetus  facile  cognosclt,  has  maculas  non  ipsl  membranae  esse  innatas,  sed  ejus  superficlel 
adhaerere  internae.  Major  praeterea  adest  macula  multo  magls  opaca , orbicularis  fere. 

Qul  accuratlorl  visu  gaudet,  eam  nudls  oculis  utl  punctulum  albldum  in  ovo  pellucldo  con- 
splclt.«  Dieses  Innere  Bläschen  nannte  dann  v.  Baer  Membrana  vitelll,  den  zuletzt  genann- 
ten dunkeln  Fleck  Blastoderma,  und  hielt  sie  für  gleichbedeutend  mit  den  so  benannten 
Thellen  des  Vogeleies.  Ueber  die  Bildung  desselben  sprach  er  sich  folgendermafsen  aus 
(1.  c.  p.  23.).  «In  uterum  transmlssum  ovum  cltlus  accresclt  majorem  fluldl  quantlta- 

tem  imbibens  et  Inde  cavum  et  pellucldum  fit.  Granula  (vitelll)  ad  pei'lpherlam  magls  ma- 

glsque  recedunt  et  ex  superficle  sua  materlam  excernunt,  ex  qua  cutlcula  tenulssima  con- 
cresclt,  cujus  superficlel  internae  graniila  adhaerent.  Cuticula  haec  membrana  vitelll  est,  et 
gianula,  de  qulbus  aglmus,  granulls  vltelllnls  avium  respondent.  Vis  formatlva  a centro  ad 
peripherlam  agens,  cum  granula  prlmltlus  ad  perlpheriam  egerit,  tum  ln  quocunque  granulo 
niassam  densiorem  ad  perlpheriam  coglt,  quo  quodcunque  granulum  ln  orbem  vertltur,  gra- 
niila  mlnora  circa  ceiitrum  pellucldum  slstentem.« 

ln  seinem  Commentar  zu  der  Epistola  ln  Heuslnger’s  Zeitschrift  für  organische 
Physik.  Bd.  II.  1828.  beschreibt  Hr.  v.  Baer  die  Elchen  dieses  Stadiums  S.  168-  und 
folgende,  noch  genauer.  Hauptsächlich  aber  änderte  er  seine  Ansicht  über  das  innere 
Bläschen  und  den  in  demselben  bemerkbaren  dunkleren  Fleck.  Er  hielt  es  nämlich  daselbst 
für  wahrscheinlicher,  dass  nicht  dieses  Innere  Bläschen  die  Dotterhaut  sei,  sondern  das  äu- 
fsere, also  die  frühere  Zona  pelluclda.  Das  Innere  Bläschen  betrachtete  er  jetzt  als  das 
Analogon  der  Keimhaut  des  Vogeleies,  welche  hier  bei  der  Kleinheit  des  Säugethlereichens 
sogleich  als  Bläschen  gestaltet  erscheine,  während  sie  bei  dem  Vogelele  erst  allmälig  den 
Dotter  umwächst.  Den  dunkeln  Fleck  verglich  er  mit  dem  sogenannten  Hügel  der  Kelm- 
schlchte,  oder  dem  Kerne  des  Hahnentrittes  nach  Pander’s  Benennung,  Im  Vogelele,  von 
welchem  also  die  Bildung  des  Fruchthofes  und  sodann  des  Embryo  ausgeht. 
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In  dem  zweiten  Bande  seiner  Entwicklungsgeschichte  1837.  ist  Hr.  v.  Baer  dieser 
letzten  Ansicht  treu  geblieben,  S.  184.  Er  fügt  nur  noch  hinzu,  dass  er  gesehen  zu  haben 
glaube,  wie  jeder  der  kleineren  Dotterkörnchen  — Haufen  in  dem  inneren  Bläschen  von 
einem  sehr  zarten  Striche  umgeben  gewesen  sei,  als  ob  .jedes  Häufchen  noch  von  einer 
gemeinschaftlichen  Masse  zusammengehalten  würde. 

An  letzterem  Orte,  S.  185  und  folgende,  behandelt  Hr.  v.  Baer  dann  noch  die  Frage, 
ob  das  El  der  Säugelhlere  auf  diesem  Stadium  im  Uterus  Eiweifs  umgebildet  erhalte.  Bel 
Schweinen  und  Schaafen  glaubt  er  eine  solche  Umbildung  Schritt  vor  Schritt  verfolgt  zu 
haben.  Bel  dem  Hunde  und  Kaninchen  gelang  ihm  dieses  nicht  (S.  187.),  er  glaubt  aber 
dennoch,  dass  diese  Differenz  geringer  sei,  als  es  scheine. 

Sodann  beschreibt  Hr.  v.  Baer  S.  189  die  weitere  Entwicklung  des  Eies  bis  zum 
Auftreten  der  ersten  Spur  des  Embryo  folgendermafsen : »Kaum  ist  der  Dotter  so  weit 

verflüssigt,  dass  er  einige  Durchsichtigkeit  erlangt  hat,  so  erkennt  man  auch  schon,  dass 
der  sackförmige  Keim  (dass  innere  Bläschen)  sich  ln  zwei  sehr  ungleiche  Thelle,  einen 
kleineren  mittleren,  den  Embryo  (jener  dunkle  Fleck),  und  einen  viel  gröfseren  umgebenden, 
die  Keimhaut,  geschieden  hat.  Der  Thell,  welcher  Embryo  werden  soll,  ist  anfangs  kreis- 
förmig, bald  wie  ein  Schild  erhoben,  verdickt  und  ganz  durchsichtig,  ohne  weitere  bemerk- 
llche  Organisation  und  sehr  früh  kenntlich  beim  Hunde,  sobald  der  Dotter  genug  verflüs- 
sigt ist,  um  den  Keim  deutlich  zu  unterscheiden.  Später  wird  er  länglich  und  es  bildet  sich 
in  ihm  ein  dunklerer  Streifen.  Dieser  Streifen,  der  das  eine  Ende  des  Schildes  fast  er- 
reicht, vom  andern  aber  bedeutend  absteht,  ist,  wie  der  Erfolg  lehrt,  dem  Primitivstrei- 
fen im  Vogeleie  analog.  Er  zeigt  sich  immer  quer  auf  der  Längenaxe  des  Eies  und  des 
Fruchthälters.« 

Endlich  bemerkt  Hr.  v.  Baer  auch  noch  S.  192  u.  208,  dass  sich  der  zum  Embryo 
werdende  Theil  in  zwei  Blätter,  ein  animales  und  ein  vegetatives  .spalte,  wie  bei  dem  Vogeleie. 
Indessen  vermisst  man  eine  genauere  Angabe  dieses  Verhältnisses,  so  dass  es  mehr  aus  der 
Analogie  und  Folge  erschlossen,  als  unmittelbar  beobachtet  worden  zu  sein  scheint.  — 

Herr  Coste  hat  auch  über  dieses  Stadium  der  Entwicklung  des  Hundeeies  wenig  aus- 
zusagen gewusst.  Er  schliefst  sich  (Embryogenie  comparee  p.  401.)  den  Herren  Prevost 
und  Dumas  an,  nur  unterscheidet  er  an  dem  Elchen  zwei  ln  einander  geschlossene  Bläs- 
chen, deren  äufseres  er  Membrane  vltelllne,  das  innere  Membrane  blastodermlque  nennt. 
Von  der  ersteren,  welche  die  Zona  pelluclda  des  Eierstockeies  ist,  sagt  er:  On  peut  voir 
qu’elle  est  parsemee  de  petltes  täches  qul  sont  probablement  le  resullat  d’un  produit  ad- 
ventlf.  An  einer  Stelle  der  zweiten:  On  volt  le  premler  grouppement  des  globules  qul 
vont  constltuer  la  täche  embryonnaire.  Diese  Täche  embryonnaire  ist  nach  ihm  anfangs 
rund,  dann  elliptisch  und  dann  guitarrenförmig.  Aufserdem  stimmt  auch  er  in  die  Klagen 
der  Herren  Prevost  und  Dumas  sowie  v.  Baer’s  über  die  Verschiedenheit  der  Ent- 
wicklungsstufe bei  verschiedenen  Thleren  zu  derselben  Zelt  ein.  — 

Prof  R.  Wagner  hat  ebenfalls  ein  Elchen  eines  Hundes  aus  dieser  Zeit  beschrieben 
und  abgebildet  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Zeugung  und  Entwicklung,  S.33,  Tab.  I.  Flg.  8.). 
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Er  erhielt  dasselbe  von  Hrn.  Prof.  G u r 1 1 in  Berlin , der  dessen  Alter  auf  vierzehn  T age 
angab,  und  es  hatte  schon  einige  Tage  ln  Weingeist  gelegen.  Es  mafs  ungefähr  eine 
Linie  und  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sah  man  an  ihm  einen  dunkeln  Punkt.  Es  be- 
stand aus  zwei  Häuten,  die  äufsere  war  glelchmäfslg,  faltenlos,  durchsichtig;  die  Innere 
etwas  abstehend  von  der  äufseren,  hier  und  da  eingekerbt  und  gefaltet  und  mit  zerstreuten 
dunkeln  Punkten  besäet,  die  sich  als  deutliche  Körnchen  zu  erkennen  gaben.  Der  Fleck 
zeigte  sich  als  eine  runde,  flache,  umschriebene  dunkele  Schicht,  aber  deutlich  ein  Aggregat 
von  Kügelchen,  welches  abgegrenzt  ist  und  durchaus  nicht  verfllefst.  Aufserdem  theilt  er 
mit,  dass  er  bei  Prof.  Gurlt  ein  Eichen  vom  siebenzehnten  Tage  sah,  welches  eine  blrn- 
üder  cltronenförmlge  Gestalt  hatte  und  einen  ovalen  oder  bimförmigen  Fruchthof.  — 

Hausmann  fand  selbst  dreiundzwanzig  und  vlerundzwanzig  Tage  nach  der  Befruch- 
tung noch  keine  Eier  im  Uterus,  obwohl  sie  schon  deutliche  Anschwellungen  an  demselben 
bildeten.  Er  meint,  dieses  sei  gerade  die  Zelt  gewesen,  wo  das  Ei  sich  zu  bilden  begon- 
nen!! (1.  c.  S.  72  u.  73.) 

Uebrlgens  sind  Elchen  aus  dieser  Zelt  im  Uterus  noch  von  verschiedenen  Schriftstel- 
lern bei  anderen  Thleren  und  selbst  beim  Menschen  vielleicht  gesehen  worden.  Es  war 
dieses  bis  vor  Kurzem  das  früheste  Stadium,  auf  welchem  das  Säugethlerel  bekannt  war, 
und  man  stritt  sich  über  die  Bedeutung  der  beiden  Bläschen,  die  natürlich  nicht  entziffert 
werden  konnte,  so  lange  man  ihren  Ursprung  und  Bildung,  sowie  ihre  fernere  Beziehung 
zum  Embryo  nicht  kannte.  Ich  glaube  über  beide  ln  meinen  früheren  Schriften  schon 
vielfältige  Auskunft  gegeben  zu  haben  und  in  dem  Folgenden  noch  ferner  liefern  zu  kön- 
nen, obgleich  die  hier  nach  dem  Stande  unseres  heutigen  Wissens  aufzustellenden  Forde- 
rungen noch  auf  grofse  Schwierigkeiten  stofsen,  deren  ganz  genügende  Lösung  um  so  wün- 
schenswerther  ist,  da  es  sich  hier  um  fundamentale  Erscheinungen  organischer  Bildung 
handelt,  die  man  schwerlich  anderswo  so  rein  zu  untersuchen  Gelegenheit  hat.  — Ich 
thelle  auch  hier  zuerst  meine  Beobachtungen  mit,  welche  die  Zahl  von  25,  oftmals  mit 
zwei  Stadien,  überschreiten  und  an  mehr  als  125  Eiern  angestellt  worden  sind. 

In  der  letzten  im  vorigen  Kapitel  mltgethellten  Beobachtung  vom  lOten  und  Ilten 
Mai  1842  habe  ich  bereits  angegeben,  wie  die  am  Ilten  Mal  oben  im  Uterus  gefundenen 
Eier,  welche  den  am  lOten  noch  im  Eileiter  getroffenen  noch  durchaus  ähnlich  waren, 
aus  der  von  keinem  Dlscus  mehr,  ebenso  wenig  aber  auch  von  Elwelfs  umgebenen  Zona 
pellucida  und  dem  ln  eine  grofse  Zahl  von  Kugeln  zerlegten  Dotter  bestanden. 

XX.  Montag,  am  13ten  Januar  1843,  untersuchte  ich  eine  Hündin,  welcher  ich  am 
14ten  August  1842  das  eine  cornu  uterl  ungefähr  ln  der  Mitte  unterbunden  hatte.  Sie  hatte 
sich  am  3ten  Januar  1843  zum  ersten  Male  belegen  lassen , als  sie  frei  herum  lief  und 
ebenso  alle  die  folgenden  Tage  bis  zum  13ten.  Ueber  den  Befund  an  der  Seite,  wo  der 
Uterus  unterbunden  war,  habe  ich  an  einem  andern  Orte  berichtet.  In  dem  rechten,  nicht 
unterbundenen  Horn  fand  ich  ein  El  oben  ln  der  Spitze  desselben,  eins  etwa  in  der 
Mitte  und  ein  drittes  zwischen  diesen  beiden.  Sie  erschienen  dem  unbewaffneten  Auge 
noch  immer  als  kleine  weifse  Pünktchen  und  bestanden  unter  dem  Mikroskope  noch  immer 
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aus  der  Zona  und  dem  eine  dunkele  Masse  bildenden  Dotter.  Der  Durchmesser  sowie  die 
Dicke  der  Zona  hatten  zugenommen.  Ersterer  betrug  0,0081  und  0,0090  P.  Z.,  letzti.rer 
0,0014  und  0,0013  bei  zwei  runden  Eiern;  das  dritte  war  ungewöhnlich  gestaltet,  etwas 
eiförmig.  Der  Dotter  füllte  das  Innere  der  Zona  nicht  ganz  aus  und  mafs  0,0040  P.  Z. 
Er  schien  bei  dem  einen  Eie  (Fig.  19.)  von  einer  gleichförmigen  dunkeln  Masse  gebildet  zu 
sein;  aber  bei  sehr  genauer  Beachtung  erkannte  man,  dass  er  aus  Kugeln  zusammengesetzt 
war.  Es  schien  dabei,  als  wenn  diese  Masse  In  der  Mitte  eine  Höhlung  umschlösse,  daher 
die  Mitte  heller  aussah , als  die  Peripherie.  Bei  dem  zweiten  Eie  (Fig.  20.)  bildete  der 
Dotter  auch  eine  solche  runde  dunkele  Kugelmasse;  allein  mitten  zwischen  denselben  machte 
sich  ein  kleiner,  glänzend  heller  Fleck  bemerkbar,  um  welchen  herum  die  Dotterkörnchen 
in  dichten  Kreisen  gestellt  waren.  Es  schien,  als  hätte  sich  hier  eine  der  Dotterkugeln 
durch  Aufnahme  einer  durchsichtigen  Substanz  expandirt,  so  dass  das  in  ihr  eingeschlos- 
sene helle  Bläschen  sichtbar  geworden,  um  welches  herum  nun  die  Dotterkörnchen  gelagert 
waren.  — Das  dritte  eiförmige  EI  hatte  einen  nicht  ganz  runden  Dotter  und  neben  ihm 
befanden  sich  in  der  Zona  noch  zwei  einzelne  Dotterkugeln,  so  dass  ich  nach  dieser  gan- 
zen Beschaffenheit  dasselbe  für  pathologisch  hielt. 

XXI.  Am  17ten  März  1839  untersuchte  ich  eine  Hündin,  von  welcher  ich  bestimmt 
wusste,  dass  sie  am  28sten  Februar,  also  vor  siebenzehn  Tagen  zum  ersten  und  einige 
Male  belegt  worden  war.  Rechts  zeigten  sich  ein,  links  zwei  Corpora  lutea.  Die  Eier  waren 
links  ganz  oben  im  Uterus,  rechts  in  der  Mündung  des  Eileiters.  Sie  erschienen  als  kleine 
weifse  Punkte  und  bestanden  aus  der  von  keinem  DIscus  oder  Eiwelfs  umgebenen  Zona  und 
einem  dunkeln  Dotter.  Der  Durchmesser  in  der  Zona  war  0,0082  und  0,0085  P.  Z.,  die 
Dicke  derselben  0,0009;  der  Durchmesser  des  Dotters  0,0047  P.  Z.,  so  dass  er  also  das 
Innere  der  Zona  nicht  ganz  ausfüllte,  auch  war  er  nicht  ganz  rund.  Leider  erkannte  ich 
damals  die  Zusammensetzung  des  Dotters  aus  einzelnen  Kugeln  nicht.  Ich  sah  nur,  wie, 
nachdem  die  Eier  einige  Zeit  in  Wasser  gelegen,  die  Dottermasse  aufquoll,  die  Dotter- 
körnchen aus  einander  wichen  und  dann  das  ganze  Innere  der  Zona  anfüllten. 

XXII.  Am  lOten  März  1838  fand  ich  bei  einer  Hündin,  von  welcher  ich  nur  wusste, 
dass  sie  am  4ten  zum  letzten  Male  belegt  worden  war,  am  rechten  Eierstocke  vier  Corpora 
lutea  und  in  dem  Uterus  vier  Eier,  oben  in  der  Spitze  desselben  dicht  bei  einander.  Der 
linke  Eierstock  hatte  kein  Corpus  luteum  und  der  Uterus  enthielt  auch  kein  EI.  Jene  vier 
erschienen  als  kleine  weifse  Pünktchen  und  bestanden  unter  dem  Mikroskope  aus  der  Zona 
pellucida  und  dem  dunkeln  Dotter.  Der  Durchmesser  jener  war  ziemlich  constant  bei 
allen  vieren  0,0080  P.  Z.  Der  Dotter  füllte  die  Zona  nicht  aus;  ich  erkannte  zwar  da- 
mals, noch  mit  einem  schlechten  Instrumente  ausgestattet,  die  Zusammensetzung  desselben 
aus  einzelnen  Kugeln  nicht;  der  ausgezackte  Rand  der  dunkeln  Masse  führte  mich  aber 
schon  auf  die  bestimmte  Vermuthung,  dass  der  Dotter  wie  bei  den  Fröschen  gefurcht  sein 
werde.  Nach  längerem  Liegen  in  Wasser  hörte  auch  hier  die  scharfe  Begrenzung  des 
Dotters  auf  und  er  füllte  dann  die  Zona  wieder  ganz  aus. 

XXIII.  Genau  ebenso  verhielten  sich  auch  vier  Eier  einer  Hündin,  welche  ich  am 
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17ten  Februar  1838  untersuchte,  welche  wahrscheinlich  seit  dem  2ten  oder  3ten  belegt 
und  am  7ten  noch  brünstig  war.  Auch  hier  bemerkte  ich  damals  nur  die  unregelmäfsige 
Contour  der  Dottermassen,  ohne  die  einzelnen  Kugeln  zu  erkennen. 

XXIV.  Bel  einer  Hündin  am  5ten  April  1840  dagegen,  von  welcher  ich  bestimmt 

erfuhr,  dass  sie  seit  24  Tagen  belegt  war,  fand  ich  vier  Eier  in  den  beiden  Hörnern  des 
Uterus  sehr  weit  entfernt  von  einander,  so  dass  sie  schon  an  ihren  bleibenden  Stellen  an- 
gelangt zu  sein  schienen.  Auch  diese  erschienen  dem  unbewaffneten  Auge  noch  als  kleine 
welfse  Pünktchen;  unter  dem  Mikroskope  bestanden  sie  aus  der  Zona  und  dem  Dotter,  an 
welchem  ich  damals  in  der  Lage,  ln  welcher  es  sich  mir  darbot,  an  einem  Eie  13  Kugeln 
zählte,  welche  nicht  alle  von  gleicher  Gröfse  waren.  Aufserdem  aber  bemerkte  ich  sowohl 
ln  diesem  Eie  als  auch  noch  ln  einigen  anderen,  bei  welchen  ich  die  Zahl  der  Kugeln  in- 
dessen nicht  bestimmen  konnte,  eine  kleine  Gruppe  kleiner  durchsichtiger  Bläschen  oder 
Zellen,  mitten  zwischen  den  Dotterkugeln.  Der  Durchmesser  des  ersten  Eies  betrug 
0,0092  P.  Z.  Ich  muss  bemerken,  dass  mir  die  nach  24  Tagen  noch  wenig  fortgeschrit- 
tene Entwicklung  dieser  Eier,  die  Theilung  des  Dotters  nur  in  13  Kugeln,  während  die 

Eier  schon  im  ganzen  Uterus  vertheilt  waren,  sowie  endlich  jene  Gruppe  kleiner  Bläschen 
im  Inneren  der  Zona,  diese  Beobachtung  als  abweichend  erscheinen  lassen.  Vielleicht  wa- 
ren die  Eier  in  der  Entwicklung  stehen  geblieben  und  wollten  abortlren. 

XXV.  Dieses  war,  wie  es  schien,  auch  der  Fall  bei  einer  andern  Hündin,  weiche 

ich  am  23sten  September  1840  untersuchte,  nachdem  sie  sich  am  2ten  zum  ersten  und 
am  7ten  zum  letzten  Male  hatte  belegen  lassen.  Die  Eier  befanden  sich,  zwei  auf  jeder 
Seite,  ln  der  Mitte  des  Uterus  als  kleine  welfse  Punkte.  Sie  wai'en  alle  nicht  rund,  son- 
dern oval,  besafsen  alle  noch  eine  ziemlich  dicke  Zona  pelluclda.  Der  Dotter  war  bei 

zweien  in  zwei  ungleich  grofse  Thelle  zerlegt,  neben  welchen  sich  in  einem  Eie  noch  zwei 

kleine  dunkele  Kugeln  zeigten.  Bei  einem  dritten  Eie  zeigten  sich  ln  der  Dottermasse  meh- 
rere gröfsere  und  kleinere  Fettblasen. 

XXVI.  Am  14ten  Mäi'z  1840  untersuchte  ich  eine  grofse  Hündin,  von  welcher  ich 
zuverlässig  erfuhr,  dass  sie  am  23sten  Februar  zum  ersten  und  am  2ten  März  zum  letzten 
Male  belegt  worden  war.  Ich  fand  neun  Eier  in  den  beiden  Hörnern  des  Uterus,  allein 
auch  diese  waren  noch  ziemlich  weit  zurück.  Die  meisten  stellten  noch  kleine  welfse  Pünkt- 
chen dar  und  bestanden  aus  der  ziemlich  angeschwollenen  0,0010  — 0,00l4  P.  Z.  dicken 
Zona  und  einem  ln  Kugeln  zerlegten  Dotter,  welcher  die  Zona  nicht  ganz  ausfüllte.  Im 
Durchmesser  der  letzteren  mafsen  diese  Eier  0,0082  — 0,0090  P.  Z.  Zwei  Eier  aber  hat- 
ten ein  wesentlich  verschiedenes  Ansehen.  Sie  waren  schon  für  das  unbewaffnete  Auge 
niclil  mehr  kleine,  ganz  weifse,  sondern  etwas  heller  aussehende  Punkte.  Sie  waren  fei'iier 
gröfser  als  die  übrigen,  0,0100  P.  Z.,  und  die  Zona  war  an  ihnen  dünner,  0,0005  P.  Z. 
Bel  dem  einen  (Flg.  21.)  bildete  die  eine  Hälfte  des  Dotters  noch  eine  dunkele  aus  Dotter- 
kugeln zusammengesetzte  Masse,  in  der  andern  Hälfte  zeigten  sich  die  Dotterkörnchen  ln 
Kreisen  um  einen  sehr  hellen  Mittelpunkt  herum  gestellt.  In  dem  zweiten  hatte  sich  ein 
noch  gröfserer  Thell  der  Dotterkugeln  in  solche  Körnerkreise  umgewaiidelt,  während  an 
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einzelnen  Stellen,  noch  kleinere  Häufchen  von  Dotterkugeln  übrig  waren.  ■ — Bei  mehreren  der 
erstgenannten  Eier  beobachtete  ich  ferner,  nachdem  ich  sie  mit  einer  feinen  Nadel  geöffnet 
und  nun  etwas  comprlmlrt  hatte,  eine  Gruppe  kleiner  heller  Bläschen,  etwa  von  der  Gröfse 
eines  Blutkörperchens  im  Inneren  der  Zona,  welche  zwischen  den  Kugeln  gesteckt  zu  haben 
schien. 

XXVII.  Bel  einer  Jagdhündin,  von  welcher  ich  bestimmt  wusste,  dass  sie  sich  Frei- 
tag, am  2ten  März  1838,  noch  belegen  lassen,  fand  ich  am  14ten  März  an  jedem  Eier- 
stocke vier  Corpora  lutea  und  in  dem  rechten  Uterus  vier,  in  dem  linken  drei  Eier.  Die- 
selben waren  ziemlich  entfernt  von  einander  in  dem  Uterus  vertheilt,  zwar  etwas  gröl’ser 
als  die  bisher  beschriebenen,  aber  doch  noch  sehr  klein,  dazu  fast  ganz  durchsichtig  und 
daher  äufserst  schwer  aufzufinden.  Sie  besafsen  einen  Durchmesser  von  0,0098  — 0,0123 
— 0,0129  P.  Z.  Alle  waren  noch  von  der  0,0007  P.  Z.  dicken  Zona  pellucida  umgeben, 
ihr  Inneres  aber  hatte,  als  ich  sie  ganz  frisch  aus  dem  Uterus  unter  das  Mikroskop  brachte, 
ganz  das  Ansehen,  welches  in  der  vorigen  Beobachtung  nur  einige  Eier  thellwelse  besessen 
hatten  (Flg.  22.).  Von  den  dunkelen  Dotterkugeln  war  nämlich  nur  noch  eine  kleine  rund- 
liche Gruppe  vorhanden,  die  anderen  waren  alle  ln  lauter  concentrische  Ringe  gruppirt, 
welche  einen  sehr  hellen  glänzenden  Mittelpunkt  umgaben,  wodurch  das  ganze  El  einen 
sehr  elgenthümllchen  und  brillanten  Anblick  gewährte.  Wenn  ich  zu  diesen  Eiern  einen 
Tropfen  Wasser  zusetzte,  so  verschwand  dieses  Ansehen  und  alle  Dotterkörnchen  zogen 
sich  wieder  zu  einer  unregelmäfsig  gestalteten,  das  Innere  der  Zona  nicht  ganz  ausfullen- 
den  dunkeln  Masse  zusammen  (Fig.  23.).  Da  ich  bereits  wusste,  dass  jene  dunkele  Gruppe 
von  Dotterkugeln  später  als  Fruchthof  auftrltt,  so  untersuchte  ich  ihn  sehr  genau,  konnte 
aber  in  ihm  nichts  Anderes,  als  eben  die  Dotterkugeln,  erkennen. 

XXVIII.  Diesen  Eiern  sehr  ähnlich  waren  sechs  andere,  welche  ich  am  7ten  September 
1838  bei  einer  Hündin,  die  sich  ganz  bestimmt  Freitag  am  24sten  August  zum  ersten 
Male  hatte  belegen  lassen,  fünf  auf  der  rechten,  eins  auf  der  linken  Seite,  noch  ziemlich 
hoch  im  Uterus,  jene  auch  noch  dicht  bei  einander  fand.  Sie  stellten  ganz  vollkommen 
durchsichtige,  glänzend  helle  Bläschen  dar,  an  welchen  man,  wenn  sie  auf  einem  Glasplätt- 
chen lagen,  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  einen  sehr  kleinen  welfsen  Punkt  unterscheiden 
konnte.  Unter  dem  Mlki'oskope  zeigten  sie  noch  die,  zwei  Confouren  darbietende  Zona, 
im  Inneren  wieder  jene  Körnerringe  und  an  einer  Stelle  einen  runden,  aus  dunkeln  Dot- 
terkugeln zusammengesetzten  Fleck.  Kamen  sie  mit  Wasser  in  Berührung,  so  erkannte 
man  nun  sehr  leicht  und  deutlich,  dass  sich  im  Inneren  der  Zona  eine  äufserst  zarte  Mem- 
bran gebildet  hatte,  ln  der  jene  Körnerringe  und  auch  jener  dunkele  Fleck,  den  ich  fortan 
immer  den  Frucht hof  nennen  werde,  lagen.  Es  trennte  sich  nämlich  alsdann  dieselbe 
von  der  Zona  und  sank  im  Inneren  derselben  etwas  zusammen  (Flg.  15.).  Oeffnete  ich 
alsdann  die  Zona  mit  einer  Nadel,  so  trat  jene  Innere  Hülle  heraus  und  ich  erkannte  jetzt 
sehr  deutlich,  dass  dieselbe  aus  lauter  sehr  zarten  Bläschen  oder  Zellen  gebildet  war,  die 
sich  dicht  an  einander  geschlossen,  um  die  ganze  Hülle  zu  bilden,  sich  aber  im  Wasser 
auch  noch  von  einander  Isollrten  (Fig.  26.).  Die  Dotterkörnchen  waren,  wie  ich  sehr 
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bcslmmt  erkannte,  im  Inneren  derselben  enthalten,  verloren  aber  bald  ihre  bestimmte  Stel- 
lung in  concentrischen  Kreisen  und  verbreiteten  sich  im  Inneren  der  Zellen,  woselbst  ich 
an  ihnen  deutliche  Molecularbewegungen  beobachten  konnte. 

XXIX.  Am  29sten  October  1838  untersuchte  ich  eine  andere  Hündin,  welche  seit 
dem  12ten  ln  meinem  Besitze  war,  sich  aber  damals  nicht  mehr  belegen  Ilefs,  obgleich 
ihr  die  Hunde  noch  nachstellten,  die  äufseren  Genitalien  auch  noch  angeschwollen  waren. 
Die  Eier,  welche  ich  bei  ihr  fand,  glichen  denen  der  vorigen  Beobachtung  vollkommen. 
Das  Innere  neu  gebildete  Bläschen  bestand  auch  hier  aus  sehr  zarten  Zellen,  welche  ver- 
schieden grofs  waren,  0,0005;  0,0008;  0,0014;  0,0016  P.  Z.  Wenn  sie  herausgetreten 
waren  und  die  Dotterkörnchen  sich  ln  ihnen  zerstreut  hatten,  konnte  ich  den  hellen  Kern, 
um  welchen  diese  früher  in  concentrischen  Ringen  grupplrt  gewesen  waren,  nicht  mehr 
erkennen. 

XXX.  Sonntag,  am  13ten  November  1842,  schnitt  ich  den  linken  Uterus,  Eier- 
stock und  Eileiter  einer  Hündin  aus,  von  welcher  der  Verkäufer  versicherte,  sie  habe  sich 
vor  acht  Tagen  zum  letzten  Male  belegen  lassen.  Ich  fand  zwei  Eier  ungefähr  in  der 
Mitte  des  Uterus.  Sie  erschienen  als  kleine,  glänzend  durchsichtige  Punkte  0,0116  P.  Z. 
= y/''  im  Durchmesser.  Die  Zona  mit  ihren  doppelten  Contouren,  0,0008  — 0,0010  P.Z. 
dick,  bildete  noch  die  äufsere  Hülle.  Keine  Spur  von  Elwelfs  umgab  sie.  Im  Inneren 
waren  wieder  jene  schönen  Körnerringe  um  einen  hellglänzenden  Mittelpunkt  herum  zu 
bemerken , welcher  letztere  meistens  einen  Durchmesser  von  0,0005  P.  Z.  besafs.  Aufser 
ihnen  zeigte  sich  an  einer  Stelle  ein  dunkeier,  aus  Dotterkugeln  gebildeter  Fleck  und  dann 
noch  zwischen  den  Körnerringen  einzelne  zerstreute  Dotterkugeln,  0,0011  P.  Z.  im  Durch- 
messer haltend.  Bei  Zusatz  von  Wasser  mit  etwas  Elwelfs  und  Salz  versetzt,  zog  sich  im 
Inneren  eine  die  Körnerringe  einschllefsende,  an  der  Innenfläche  der  Zona  ausgebreitete, 
zarte  häutige  Schichte  zusammen,  an  welcher  ich  Indessen,  sowohl  so  lange  sie  noch  im 
Inneren  der  Zona  eingeschlossen  war,  als  auch  nach  Eröffnung  derselben  durchaus  keinen 
Zellenbau  wahrnehmen  konnte.  Die  Ringe  bildenden  Dotterkörnchen  waren  nur  von  einer 
homogenen  durchsichtigen,  sehr  dehnbaren  und  dann  wieder  zusammenfahrenden  Substanz 
zusammengehalten,  von  der  ich  vermuthe,  dass  sie  durch  Verschmelzung  der  in  den  frühe- 
ren Beobachtungen  vorhandenen  Zellen  entstanden  ist.  An  dem  von  den  Dotterkörnchen 
umgebenen  hellen  Kerne  oder  Bläschen  konnte  ich  auch  in  dieser  Beobachtung  nichts  Wei- 
teres, keinen  weiteren  von  ihm  eingeschlossenen  Kern  bemerken. 

Zwölf  Stunden  danach  Ilefs  ich  die  Hündin  tödten  und  fand  auf  der  rechten  Seite 
noch  vier  Eier  ln  der  oberen  Hälfte  des  Uterus.  Sie  waren  unterdessen  bedeutend  gewach- 
sen und  eins  der  kleineren  besafs  einen  Durchmesser  von  0,0250  P.  Z.  = Vio  P- 
waren  ganz  wasserhell  und  zeigten  auch  schon  dem  unbewaffneten  Auge  an  einer  Stelle 
einen  kleinen  welfsen  Punkt  (Flg.  27.).  Das  am  weitesten  im  Uterus  nach  abwärts  gerückte 
El  hatte  eine  geringe  unregelmäfslge  Schichte  eines  granullrten  Stoffes  um  sich,  und  ebenso 
die  übrigen  in  abnehmender  Dicke,  je  höher  hinauf  sie  sich  befanden.  Dieselbe  haftete  der 
Zona  ziemlich  fest  an,  so  dass  sie  nicht  wohl  von  blofs  zufällig  adhärirendem  Schleime 
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und  Epithelienfragmenlen  herzurühreu  schien.  Eine  beslininilere  Form  aber,  die  etwa  auf 
Bildung  von  Zotten  schliefsen  liefs,  welche  wir  später  auftreten  sehen  werden,  hafte  dieselbe 
auch  nicht.  Zugleich  aber  zeigte  nun  auch  die  Zona  nicht  mehr  ihre  frühere  Dicke 
und  die  derselben  entsprechenden  zwei  Contouren,  sondern  sie  erschien  nun  als  eine  dünne, 
keine  zwei  Contouren  mehr  besitzende  feine  Membran , übrigens  aber  noch  ebenso  ohne 
irgend  eine  weitere  Structur  und  Textur,  so  dass  ihre  Veränderung  nur  von  der  durch 
das  stärkere  Wachsthum  des  Eies  abhängigen  Ausdehnung  hervorgebracht  zu  sein  schien. 
Innerlich  lag  ihr  im  ganz  frischen  Zustande  eine  zweite  sehr  feine  Blase  an,  welche  sich 
indessen  bei  Zusatz  von  Humor  aqueus  schnell  und  stark  von  ihr  trennte  (Fig.  27.B.).  In 
dieser  inneren  Hülle  waren  nun  wieder  jene  Körnerringe  mit  einem  hellen  Centralpunkte 
entwickelt,  welche  indessen  durch  eine  homogene  durchsichtige  Zwischensubstanz  weiter  von 
einander  entfernt  waren;  auch  schien  die  Zahl  der  Körner,  welche  die  einzelnen  Pilnge  bil- 
deten, geringer  geworden  zu  sein  (Fig.  27.  C.).  Zellen  aber,  welche  die  Körner  eingeschlos- 
sen hätten,  konnte  ich  auch  hier  wieder,  trotz  aller  Aufmerksamkeit,  nicht  entdecken,  so 
dass  ich  auch  hier  glaube,  dieselben  waren  unter  einander  und  unter  Hinziikommen  einer 
Intercellularsubstanz  zur  Darstellung  jener  feinen  Inneren  Blase,  welche  ich  die  Kelm- 
blase  nennen  will,  verschmolzen. 

In  dieser  letzten  Beschaffenheit,  wo  das  Elchen  aus  zwei  in  einander  elngeschlossenet), 
sehr  feinen,  völlig  durchsichtigen  Bläschen  besteht,  deren  äufsere  von  der  structur-  und 
texturlosen  Zona,  die  Innere  von  einer  zarten  Membran  gebildet  wird,  in  welcher  die  noch 
vorhandenen  Dotterkörnchen  in  Ringen  um  einen  hellen  centralen  Kern  gebildet  herumge- 
stellt sind  und  in  welcher  letzteren  dann  auch  immer  eine  dunkele  aus  Dotterkugeln  gebil- 
dete Stelle,  der  Fruchthof,  sich  zeigt,  habe  ich  oft  und  zahlreiche  Eichen  in  zunehmender 
Gröfse  gesehen.  Das  einzige  Befremdende  dabei  ist  mir  das,  dass  ich  an  dieser  Inneren 
Hülle  bald  einen  Zellenbau  erkannte,  bald  nicht.  Die  folgenden  Beobachtungen  enthalten 
darüber,  sowie  über  Aveltere  Verhältnisse  und  Veränderungen  das  Nähere.  — 

XXXI.  Am  2ten  August  1839  untersuchte  ich  eine  Hündin,  welche,  wie  ich  be- 
stimmt wusste,  am  15ten  Juli  zum  letzten  Male  belegt  worden  war,  und  dann  den  Hund 
nicht  mehr  zuliefs.  Ich  fand  drei  Eier,  eins  im  rechten,  zwei  im  linken  Uterus.  Sie  wa- 
ren noch  sehr  kleine,  etwa  P.  L.  grofse,  wasserhelle  Bläschen,  mit  einem  kleinen  weifsen 
Pünktchen.  Die  Keimblase  zeigte  wieder  die  Dotterkörnchenkreise  und  war  deutlich  aus 
Zellen  gebildet. 

XXXII.  Am  4ten  April  1838  erhielt  ich  eine  Hündin,  welche  sich  nicht  mehr  bele- 
gen lassen  wollte,  obgleich  die  Männchen  noch  sehr  hitzig  hinter  ihr  her  waren.  Ich  liefs 
sie  bis  zum  vierzehnten  Tage  leben.  Ich  fand  im  rechten  Uterus  Ira  unteren  Ende  ein 
Elchen,  etwa  Yj  P.  L.  grofs.  Es  war  wasserhell,  vollkommen  rund  und  zeigte  wieder  in 
der  Keimblase  die  Körnerringe  und  einen  dunkeln  Dotterkugel h aufen , den  Fruchthof.  In 
dem  linken  Uterus  fand  ich  zwei  Eier,  welche  aber  noch  weit  zurück  waren.  Sie  waren 
nicht  viel  gröfser  als  ein  Eierstockei,  die  Zona  halte  noch  ihre  doppelten  Contouren  und 
der  Dotter  bildete  noch  eine  dunkele  die  Höhle  der  Zona  nicht  ganz  ausfüllende  Masse. 
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Da  sie  zugleich  nicht  ganz  rund  waren  und  ich  sonst  solche  Verschiedenheiten  nicht  be- 
merkt habe  bei  normaler  Entwicklung,  so  glaube  ich,  dass  diese  beiden  Eier  wahrscheinlich 
abortiv  waren. 

XXXIII.  Eine  Hündin,  welche  sich,  wie  ich  bestimmt  wusste,  am  15ten  Mal  1838 
zum  letzten  Male  hatte  belegen  lassen,  untersuchte  ich  am  SOsten  ejusd.  Die  Eier  befanden 
sich  drei  ln  jedem  Uterus  vertheilt,  wie  es  schien,  schon  an  ihren  bleibenden  Stellen,  als  kleine, 
wasserhelle,  aus  zwei  Hüllen  zusammengesetzte  Bläschen  von  etwa  V3P.L.  Durchmesser.  Das  in- 
nere, die  Keimblase,  zeigte  wieder  die  Körnerringe  und  den  Fruchthof  und  trennte  sich  im  Was- 
ser bald  von  dem  äufseren.  Im  rechten  Uterus  batten  nur  zwei  Eier  diese  Beschaffenheit  5 das 
dritte  glich  noch  ganz  einem  Elerstockel  ohne  Dlscus,  war  etwas  länglich,  die  Zona  besafs 
noch  eine  ansehnliche  Dicke  und  der  Dotter  war  ln  zwei  ungleiche  dunkle  Hälften  zerlegt. 
Ich  halte  auch  dieses  für  ein  abortives,  in  seiner  Entwicklung  gehemmtes  El. 

XXXIV.  Sonntag,  am  27sten  November  1842,  schnitt  ich  einer  kleinen  Hündin, 
von  der  mir  nur  versichert  worden,  dass  sie  sich  Mittwoch,  am  löten,  noch  belegen  las- 
sen, den  linken  Uterus,  Morgens  8 Uhi’,  aus.  Ich  fand  ln  demselben  im  unteren  Drlttheil 
ein  etwa  V3  P-  L-  grofses  wasserhelles  Eichen,  welches  aus  seiner  äufseren  Eihaut,  der  Zona 
pelluclda,  und  aus  der  Keimblase  bestand.  Letztere  zeigte  wieder  die  Körnerringe,  allein 
ich  konnte  keinen  Zellenbau  an  ihr  entdecken,  sondern  die  Körnerringe  wurden  nur  durch 
eine  homogene  durchsichtige  Substanz  zusammengehalten  und  zu  einer  Membran  verbun- 
den. Der  Fruchthof  bestand  aus  dunkelen  Dotterkugeln,  welche  einen  hellen  centralen  Kern 
enthielt  an. 

Nach  25y2  Stunden  llefs  ich  die  Hündin  tödten.  Ich  fand  im  rechten  Uterus  vier 
Eier,  die  aber  unterdessen  so  viel  weiter  sich  entwickelt  hatten,  dass  ich  sie  erst  weiter 
unteren  beschreiben  werde.  — 

XXXV.  Am  26sten  März  1838  untersuchte  ich  eine  Hündin,  deren  linker  Eierstock 
sieben,  der  rechte  vier  Corpora  lutea  zeigte.  Ich  fand  aber  in  dem  linken  Uterus  nur  drei, 
ln  dem  rechten  alle  vier  Eier,  vertheilt,  und  wie  es  schien,  schon  an  ihren  bleibenden  Stel- 
len. Sie  waren  nicht  alle  gleich  grofs.  Die  kleineren,  höher  im  Uterus  befindlichen  etwa 
VjP.  L.  grofs,  waren  ganz  rund,  die  gröfseren,  gegen  Va  P.  L.,  waren  dagegen  etwas  ellip- 
tisch. Alle  aber  bildeten  wasserhelle  Bläschen  mit  einem  weifsen  Pünktchen  und  bald 
trennte  sich  bei  allen  von  der  äufseren  Eihaut  die  Keimblase.  Letztere  zeigte  ebenfalls 
wieder  die  Körnerringe,  allein  dieselben  bestanden  nicht  mehr  aus  mehrfachen  Reihen  con- 
centrlsch  gestellter  Körnchen,  sondern  nur  noch  aus  einer  einfachen  Reihe,  welche  einen 
sehr  hellen  Kern  einschlossen.  Der  Fruchthof  bestand  aus  dunkelen  Dotterkugeln  und 
Körnchen. 

XXXVI.  Genau  hiermit  stimmten  auch  die  Eier  einer  Hündin  überein,  welche  sich 
am  lOten  August  1840  zum  letzten  Male  hatte  belegen  lassen  und  am  26sten  von  mir  un- 
tersucht wurde.  Die  Keimblase  zeigte  Körnerringe,  in  welchen  die  Körner  nur  ln  ein- 
facher Reihe  standen.  Zellen  konnte  ich  aber  hier  wieder  nicht  erkennen,  obgleich  die 
Kerne  sehr  deutlich  waren.  Die  Zellen  mussten  mit  einander  verschmolzen  sein. 
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XXXVII.  Von  dieser  Beschaffenheit  waren  auch  die  Eier  der  ersten  Hündin,  welche 
ich  am  15ten  Januar  1834  untersuchte.  Sie  war  Montag,  am  5ten  Januar,  zum  letzten 
Male  belegt  worden  und  llefs  nachher  den  Hund  nicht  mehr  zu.  Ihre  Eier  waren  bis 
1 P.  L.  grofs  und  waren,  wie  es  schien,  an  ihren  bleibenden  Stellen  im  Uterus.  Auch 
damals  erkannte  ich  schon  ihre  beiden  sie  bildenden  Hüllen  und  den  Fruchthof  ganz 
deutlich. 

XXXVIII.  Am  16ten  März  1838  untersuchte  ich  eine  Hündin,  welche  sich  am  2ten, 
3ten,  4ten  und  5ten  halte  belegen  lassen.  Der  rechte  Eierstock  zeigte  fünf,  der  linke  drei 
Corpora  lutea,  ich  fand  aber  auch  auf  der  rechten  Seiten  nur  drei  Eier  im  Uterus,  wie 
es  schien,  an  ihren  bleibenden  Stellen.  Sie  waren  über  1 P.  L.  grofs  und  bestanden  wie- 
der aus  zwei  in  einander  eingeschlossenen  Bläschen,  die  sich  bald  stark  von  einander  trenn- 
ten. Unter  dem  Mikroskope  zeigte  das  innere,  die  Keimblase,  sich  auf  das  Schönste  aus 
gegen  einander  abgeplatteten  Zellen  zusammengesetzt,  welche  einen  hellen  Kern  "elnschlos- 
sen.  Ich  erkannte  hier  zum  ersten  Male,  im  Jahre  1838,  eine  aus  Zellen  zusammenge- 
setzte thlerische  Bildung,  ehe  noch  von  den  Untersuchungen  von  Schleiden  und 
Schwann  das  Geringste  bekannt  geworden  war,  wie  mein  Tagebuch  und  meine  Zeich- 
nungen bezeugen.  In  den  Zellen  stand  nur  ein  einfacher  Ring  von  Dotterkörnchen.  Der 
Fruchthof,  welcher  aus  mit  Körnchen  angefüllten  Zellen  bestand,  war  auch  an  diesen 
Eiern  noch  rund;  allein  er  fing  an,  sich  auf  das  Deutlichste  ln  der  Mitte  aufzuhellen,  so 
dass  er  eine  dunklere  Peripherie  und  einen  helleren  Mittelpunkt  besafs,  welcher  Unterschied 
nur  durch  die  verschiedene  Verthellung  des  Materials  hervorgebracht  wurde. 

XXXIX.  Genau  auf  demselben  Stadium  befanden  sich  auch  vier  Eier  einer  Hündin, 
welche  ich  am  löten  Mai  1838  untersuchte,  über  deren  Zelt  ich  nichts  wusste.  Alle  vier 
Eier  befanden  sich  auf  der  linken  Seite,  auf  der  rechten  kelns  und  auch  am  Eierstocke  kein 
Corpus  luteum.  Die  von  den  Dotterkörnchen  gebildeten  Kreise  waren  kaum  noch  zu  er- 
kennen. 

XL.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  Eiern  einer  Hündin,  welche  ich  am  I2ten 
März  1839  untersuchte,  und  die  vor  drei  Wochen  belegt  sein  sollte.  Die  Eier  waren  ge- 
gen 1 P.  L.  grofs,  etwas  länglich,  sonst  wie  die  in  den  beiden  vorigen  Beobachtungen. 

XLI.  Am  2lsten  August  1840  untersuchte  ich  eine  Hündin,  von  welcher  ich  be- 
stimmt wusste,  dass  sie  am  9ten  sich  zum  letzten  Male  hatte  belegen  lassen.  Der  rechte 
Eierstock  zeigte  ein,  der  linke  fünf  Corpora  lutea.  Allein  zu  meinem  Erstaunen 
enthielt  jeder  Uterus  drei  Eier,  so  dass  daher  offenbar  zwei  Eier  von  der  linken 
auf  die  rechte  Seite  hinüber  gewandert  waren.  Die  Eier  waren  in  dem  Uterus  vertheilt 
und,  wie  es  schien,  an  ihren  bleibenden  Stellen.  Allein  ihre  Gröfse  war  aufserordentllch 
verschieden,  wenn  gleich  alle  fast  dieselbe  Bildung  und  Entwicklungsstufe  besafsen.  Die 
kleinsten  waren  etwa  Va  P.  L.  grofs  und  noch  ganz  rund;  die  gröfsten  dagegen  U/j  P.  L. 
und  schon  etwas  länglich.  Alle  waren  wasserhell,  durchsichtig  und  bestanden  aus  den 
beiden  ln  einander  eingeschlossenen  Bläschen,  deren  Innere,  die  Keimblase,  den  schönsten 
Zellenbau  an  den  Rändern  erkennen  liefs,  während  die  Zellen  in  der  Fläche  schon  gröfs- 


59 


tentheils  mit  einander  verschmolzen  zu  sein  schienen.  Die  Körnerringe  waren  dagegen  schon 
gröfstenthells  verschwunden.  Der  Fruchlhof  war  bei  den  kleineren  noch  rund  und  gleich- 
mäfslg  dunkel,  Bel  den  gröfseren  war  er  dagegen  schon  ln  einen  dunkeln  peripherischen 
und  hellen  centralen  Hof  geschieden,  und  bei  einigen  derselben  hatte  er  eine  ovale,  bei  an- 
deren eine  Blrn-Form  angenommen.  Auch  der  Fruchthof  bestand  aus  dichtgedrängten  Zel- 
len, Kernen  und  Molecülen,  wie  man  sich  bei  Zerrelfscn  der  Keimblase  überzeugen  konnte, 
während,  im  Ganzen  betrachtet,  der  Zellenbau  nicht  deutlich  hervortrat,  well  die  Zellen  zu 
dicht  an  einander  gedrängt  und  über  einander  gelagert  waren.  — 

In  allen  vorstehenden  Beobachtungen  hatte  Ich  an  dem  inneren  Bläschen,  der  Keim- 
blase, Immer  nur  eine  einfache  Lage  von  Zellen  bemerkt  und  nur  in  dem  Fruchthofe  eine 
dichtere  Ansammlung  von  Zellen,  Zellenkernen  und  Molecülen  gefunden.  Indessen  Ist  es 
wahrscheinlich,  dass  bei  den  gröfseren  Elchen  die  Keimblase,  wenigstens  um  den  Frucht- 
hof herum,  aus  einer  doppelten  Lage  solcher  Zellen  oder  zwei  dicht  an  einander  anliegen- 
den, höchst  zarten  Blättern  bestand,  wie  namentlich  die  erste  der  nun  folgenden  Beobach- 
tungen zeigt.  Allein  Ich  entdeckte  dieselben  erst  später  bei  einer  Beobachtung  am  23sten 
August  1840  bei  Eiern,  welche  schon  viel  weiter  entwickelt  waren.  Ich  habe  dieselben 
dann  später  auch  noch  an  früheren  Elchen  gefunden  und  namentlich  auch  bei  dem  Kanln- 
chenele  nachgewiesen,  und  ich  lasse  deshalb  jetzt  meine  Beobachtungen  in  der  Reihe  folgen, 
wie  die  Eier  ln  der  Entwicklung  und  Gröfse  weiter  fortschreiten. 

Ich  habe  schon  oben  einer  Hündin  Erwähnung  gethan,  der  Ich  am  27.  Nov.  1842 
das  linke  Gterus-Horn  ausschnltt  und  in  demselben  ein  Vs  P.  L.  grofses  El  von  der  vorigen 
Beschaffenheit  fand.  25V2  Stunden  danach  llefs  ich  die  Hündin  tödten  und  fand  nun  noch 
ln  dem  rechten  Uterus  vier  Eier,  drei  normal  und  eins  abortlrend.  Jene  drei  waren  un- 
terdessen bedeutend  fortgeschritten  und  2/5  — P.  L.  grofs.  Im  Allgemeinen  glichen  sie 
aber  denen  vom  vorigen  Tage  noch  sehr,  d.  h.  sie  waren  noch  kleine,  wasserhelle,  aber 
schon  etwas  weniges  elliptische  Bläschen  aus  zwei  Hüllen,  der  äufseren  Eihaut  oder  Zona 
und  der  Keimblase,  zusammengesetzt.  Auch  zeigte  die  letztere  noch  Körnerringe,  gebildet  aus 
einer  einfachen  Reihe  von  Körnchen  um  einen  hellen  Kern  und  den  aus  dunkelen  Dotterkugeln 
zusammengesetzten  Fruchthof.  Allein  bei  aufmerksamer  Beobachtung  unter  einer  starken 
Loupe  eines  einfachen  Mlkroskopes  (Flg.  28.  A.),  und  noch  mehr  unter  dem  Compositum 
erkannte  Ich  ganz  deutlich,  dass  diese  Keimblase  in  einem  grofsen  Thelle  ihrer  Ausdehnung, 
nämlich  von  dem  Fruchthofe,  als  Mittelpunkt  gerechnet,  bis  zur  gröfsten  Peripherie  der 
Blase,  aus  einer  doppelten  Lage  bestand,  einer  äufseren,  welche  die  vollständige  Keim- 
blase bildete,  und  einer  Inneren,  deren  Grenze  man  sehr  deutlich  ln  der  gröfsten  Peripherie 
der  ersteren  erkennen  konnte.  Dieses  sind  die  beiden  Blätter,  welche  Dölllnger,  Pander 
und  vorzüglich  v.  Baer  als  wesentliche  Gebilde  der  Keimhaut  des  Vogeleies  erkannten  und 
seröses  oder  animales  und  Schleim-  oder  vegetatives  Blatt  derselben  nannten, 
welche  letzteren  Bezeichnungen  Ich  auch  beibehalten  werde.  Es  gelang  mir  auch,  beide 
mit  zwei  sehr  feinen  Nadeln  von  einander  zu  trennen,  wo  es  sich  dann  zeigte,  dass  beide 
auch  ln  dem  Fruchthofe  sich  fanden,  obgleich  die  Masse  desselben  ln  dem  oberen  oder 
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animalen  Blatte  am  stärksten  entwickelt  ist,  beide  auch  ira  Fruchthofe  jetzt  noch  sehr  dicht 
an  einander  liegen.  Beide  bestanden  aus  verschmolzenen  Zellen,  deren  helle  Kerne  aber 
noch  sehr  deutlich  waren. 

Das  vierte  dieser  Eier  war  von  den  drei  beschriebenen  sehr  verschieden  und  offenbar 
abortiv.  Es  befand  sich  ganz  oben  In  der  Spitze  des  Uterus,  zeigte  noch  eine  0,0010  P.Z. 
dicke  Zona  mit  doppelten  Contouren  und  der  Dotter  war  in  viele  gröfsere  und  kleinere 
dunkele  Massen  zerfallen,  so  dass  das  Innere  des  Eies  dunkelfleckig  aussah. 

XLII.  Donnerstag,  am  15ten  December  1842,  Morgens  9 Uhr,  öffnete  ich  einer 
grofsen  Hündin  den  Unterleib,  von  welcher  ich  ganz  bestimmt  wusste,  dass  sie  Sonnabend, 
am  26sten  November,  zum  ersten  und  Montag,  am  4ten  December,  zum  letzten  Male  be- 
legt worden  war.  Sie  war  also  seit  18  Tagen  und  7 Stunden  befruchtet  und  seit  11  Ta- 
gen zum  letzten  Male  belegt.  Ich  schnitt  den  rechten  Uterus  bis  auf  ein  oberes  Stück  aus. 
Es  waren  aber  an  demselben  noch  keine  Anschwellungen  durch  die  Eier  zu  bemerken.  Ich 
fand  aber  deren  zwei  (Fig.  29.  A.  u.  B.);  das  untere  war  kleiner  als  das  obere,  jenes  1, 
dieses  U/2  P-  E*  grofs,  schon  etwas  elliptisch,  sonst  wasserhell  mit  einem  weifsen  Pünktchen. 
Ganz  frisch  konnte  man  an  der  Keimblase  durch  die  Zona  hindurch  keinen  Zellenbau  be- 
merken, sondern  nur  die  hellen  Zellenkerne.  Auch  die  Körnerringe  um  die  Kerne  herum 
waren  fast  ganz  verschwunden.  Nachdem  die  Eier  einige  Zeit  In  mit  Eiweifs  und  Salz 
versetztem  VFasser  gelegen,  zog  sich  die  Keimblase  sehr  zusammen  und  trennte  sich  stark 
von  der  Zona  (Fig.  29.  C.).  Die  Wirkung  davon  auf  den  Fruchthof,  der  früher  ganz  In 
der  Ebene  der  Keimblase  gelegen  hatte,  war  die,  dass  er  jetzt  fast  wie  eine  Halbkugel 
über  die  Ebene  der  Keimblase  hervorragte  und  nun  von  oben  angesehen,  wie  ein  dunkeier 
Ring  mit  einer  helleren  Mitte  aussah,  was  früher  nicht  der  Fall  war.  Nach  Eröffnen  der 
Zona  und  Austreten  der  Keimblase,  zeigte  diese  an  den  Kanten  die  schönsten  primären 
Zellen  in  allen  Gröfsen  mit  einem  deutlichen  Kerne  (Fig.  29.  E.).  In  der  Keimblase  selbst 
waren  sie  unter  einander  verschmolzen  mit  dunkelen  Molecülen  gefüllt,  die  Kerne  aber  noch 
sehr  deutlich.  In  dem  Fruchthofe  (Fig.  29.  D.)  konnte  ich  nur  Kerne,  Molecüle  und  grö- 
fsere Fetttröpfchen  erkennen. 

Am  andern  Morgen,  am  16ten,  um  9 Uhr,  llefs  ich  die  Hündin  tödten.  Ich  fand 
nun,  dass  der  Eierstock  auf  der  linken  Seite,  deren  Uterus  ich  den  Tag  zuvor  ausgeschnit- 
ten hatte,  fünf  Corpora  lutea,  der  der  rechten  aber  nur  eins  zeigte-  In  dem  gestern  zu- 
rückgelassenen oberen  Ende  des  linken  Uterus  fand  sich  aber  nur  noch  ein  EI,  in  dem 
rechten  Uterus  dagegen  deren  drei,  so  dass  sich  hier  offenbar  wieder  ein  Fall  des  Ueber- 
wanderns  der  Eier  von  einer  Seite  auf  die  andere  gegeben  fand. 

Die  Eier  waren  aber  in  den  24  Stunden  bedeutend  fortgeschritten.  Sie  waren  gegen 
2 P.  Z.  grofs  und  stark  elliptisch;  auch  erschienen  sie  dem  unbewaffneten  Auge  (Fig.  30.  A.) 
nicht  mehr  so  glänzend  hell  und  durchsichtig  wie  früher,  was  offenbar  von  einem  äufseren 
Anfluge  herrührte.  In  der  That  zeigten  sich  nun  auch  die  Eier  unter  der  Loupe  (Fig.  30.B.) 
und  dem  Mikroskope  an  ihrer  ganzen  Oberfläche,  selbst  an  den  beiden  Polen,  obgleich 
hier  schwächer,  mit  theils  einzeln,  thells  dicht  gedrängt  stehenden  eigenthümlichen  Körper- 
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chen  besetzt,  welche  dieser  Oberfläche  fest  anhafteten  und  die  ich  für  die  Anfänge  der 
sogenannten  Zotten  des  Chorions  halten  muss.  Dieselben  (Fig.  30.  C.)  erschienen 
als  dunkelrandlge,  unregelniäfslg  eckige,  oft  mit  doppelten  Contouren  versehene  glänzende 
Körnchen,  wie  ich  ähnliche  noch  sonst  an  keiner  organischen  Bildung  gesehen  habe.  Sie 
waren  nicht  aus  Molecülen  zusammengesetzt,  keine  Zellenkerne,  auch  noch  weniger  Zellen, 
und  gröfser  als  sonst  Elementarkörnchen.  Die  am  weitesten  ln  dem  Uterus  nach  abwärts 
befindlichen  und  gröfsten  Eier  waren  am  stärksten  mit  solchen  Körnchen  besetzt,  die  klei- 
neren und  höher  oben  befindlichen  viel  schwächer.  Uebrigens  hatte  aber  die  äufsere  Ei- 
hülle noch  immer  dieselbe  structur-  und  texturlose  Beschaffenheit,  wie  früher,  und  wie  sie 
die  Zona  pelluclda  immer  besitzt,  war  daher  auch  unzweifelhaft  noch  immer  dieselbe  und 
jene  Körnchen  mussten  sich  von  aufsen  an  sie  angesetzt  haben. 

Die  Keimblase  hatte  die  schon  oft  gesehene  Beschaffenheit,  d,  h.  sie  bestand  aus  ver- 
schmolzenen Zellen,  deren  Kerne  aber  noch  deutlich  sichtbar  waren,  und  an  der  Oberfläche 
und  den  Rändern  konnte  man  auch  überall  noch  primäre,  kernhaltige  Zellen  ln  verschiedenen 
Gröfsen  sehen.  Aufserdem  aber  bemerkte  ich  über  die  ganze  Keimblase  mit  Ausnahme 
des  Fruchthofes  zerstreuet  und  selbst  noch  bei  schwächerer  VergrÖfserung  sichtbar  (Fig.  30. 
D.  u.  E.),  sternförmig  gestaltete  Zellen,  welche  oft  mit  ihren  feinfaserigen  Ausläufern  auf 
einander  stlefsen.  Sie  waren  meist  nach  zwei  oder  drei  Seiten  ausgezogen.  Kerne  konnte 
ich  in  ihnen  nicht  bemerken.  Es  wollte  mir  nicht  gelingen,  ihre  Lage  mittelst  Steilung 
des  Mikroskopes  genau  zu  ermitteln,  ob  sie  eine  oberflächliche  oder  tiefer  gelegene  Schichte 
der  Keimblase  elnnahmen.  Uebrigens  war  ihre  Bildung  aber  so  bestimmt,  dass  ich  sie 
mittelst  der  Camera  luclda  zeichnen  konnte.  Ich  habe  solche  sternförmige  Zellen  an  der 
Keimblase  des  Hundes  nicht  wieder  gesehen,  wohl  aber  bei  dem  Kaninchen.  Was  wir 
über  die  ersten  Anfänge  der  Gefäfsblldung  nach  Schwann  wissen,  lässt  vermuthen,  dass 
diese  sternförmigen  Zellen  die  erste  Andeutung  auch  der  Gefäfsblldung  in  der  Keimblase 
sind,  welche  später  als  ein  eigenes  Blatt  zwischen  dem  animalen  und  vegetativen  auftritt. 
Doch  habe  ich  diese  weitere  Entwicklung  derselben  nicht  beobachten  können. 

Uebrigens  waren  an  der  Keimblase  die  beiden  genannten  Blätter  derselben  sehr  deut- 
lich zu  erkennen  und  es  schien  mir,  als  wenn  jetzt  das  vegetative  Blatt  sich  bereits  an  der 
ganzen  Innenfläche  des  animalen  ausgedehnt  und  daher  gleichfalls  zur  Blase  gestaltet  hätte. 
Der  Fruchthof  hatte  seine  gewöhnliche  Beschaffenheit,  d.  h.  er  war  noch  rund,  glelchmä- 
fsig  dunkel  durch  die  glelchmäfsige  Anhäufung  von  Zellen,  Kernen  und  Molecülen  und 
lag  frisch  ohne  Zusatz  ganz  ln  der  Ebene  der  Keimblase.  W^enn  sich  letztere  nach  irgend 
einem  Zusatze  aber  stärker  zusammengezogen  hatte,  so  ragte  der  Fruchthof  jetzt  beträchtlich 
über  die  Ebene  derselben  hervor  und  das  Material  desselben  verhielt  sich  dann  so,  dass 
man  eine  dunklere  Peripherie  und  eine  hellere  Mitte  unterscheiden  konnte. 

In  allen  bisherigen  Beobachtungen  waren  die  Eier  noch  immer,  wenn  gleich  an  ihren 
bleibenden  Stellen,  völlig  frei  im  Uterus  gewesen.  Bei  vorsichtiger  Eröffnung  desselben 
findet  man  sie  ln  allen  vorbeschriebenen  Stadien  nirgends  mit  dem  Uterus  ln  fester  Ver- 
bindung, wenn  sie  gleich,  wie  ln  dem  letzten  Falle,  die  Höhle  desselben  schon  ziemlich 
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ausfiillen.  Auch  äufserllch  sind  sie  dann  noch  nicht  zu  erkennen.  Jetzt  aber  tritt  nun  bei 
raschem  Wachsen  der  Eier,  wodurch  sie  dann  auch  schon  von  aufsen  an  einer  geringen 
Anschwellung  und  durchscheinenden  Beschaffenheit  des  Uterus  erkennbar  werden,  eine 
Innige  Verbindung  zwischen  EI  und  Uterus  ein,  die  es  von  da  an,  bei  der  äufsersten 
Feinheit  der  äufseren  Eihaut  absolut  unmöglich  macht,  die  Eier  unverletzt  aus  dem  Uterus 
herauszubringen.  Später,  wenn  diese  äufsere  Eihaut  sich  durch  Anlage  anderer,  später  zu 
erwähnender  Gebilde  verstärkt  bat,  kann  man  die  Verbindung  zwischen  Ihr  und  dem  Ute- 
rus wieder  lösen,  und  man  überzeugt  sich  dann,  dass  sie  durch  die  Zotten  dieser  äufseren 
Eihaut  hervorgebracht  wird,  welche  sich  In  die  Ausführungsgänge  der  Uterindrüsen  einge- 
senkt haben.  Zugleich  aber  wird  das  EI  auch  von  dem  Uterus  gewlssermafsen  In  einer 
Zelle  desselben  eingeschlossen  und  umfasst,  so  dass  nur  die  beiden  Pole  des  Eies,  welche 
sich  bei  dem  Hunde  citronenförmig  ausziehen,  In  die  Höhle  des  übrigen  Uterus  hinein- 
sehen, das  ganze  übrige  El  aber,  namentlich  von  der  sich  jetzt  stark  entwickelnden  Schleim- 
haut, wie  In  einer  Zelle  eingeschlossen  wird. 

So  geschieht  es  denn  nun,  dass,  wenn  man  auf  diesem  und  den  zunächst  folgenden 
Stadien  den  an  der  Steile  des  Eies  ganz  prallen  und  gespannten  Uterus  auch  noch  so  vor- 
sichtig unter  Wasser  oder  an  der  Luft  öffnet,  dennoch,  wenn  man  endlich  die  Schleim- 
haut über  dem  Eie  trennt,  auf  einmal  die  Uteiinzelle  unter  Ausfllefsen  einer  gewissen 
Menge  einer  ganz  krystallhellen  und,  wie  es  scheint,  elwelfshaltigen  Flüssigkeit  zusammensinkt, 
ohne  dass  man  auch  nur  Im  Geringsten  bemerken  kann,  dass  dabei  eine  Elhülle  zerrissen 
wird.  In  der  That  Ist  dieses  auch  von  allen  früheren  Beobachtern  nicht  bemerkt  worden. 
VUenn  man  aber  die  so  eben  vorausgegangenen  Stadien  und  dann  wieder  die  späteren,  wo 
man  das  EI  unverletzt  aus  dem  Uterus  herausbringen  kann,  kennt  und  berücksichtigt,  so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  auch  jetzt  eine  Elhülle  vorhanden  sein  muss, 
welche  jene  Flüssigkeit  elnschllefst  und  den  Uterus  ausdehnt,  mit  letzterem  aber  auf 
das  Innigste  vereinigt  und  zugleich  äufserst  zart  Ist.  Von  Ihrer  Gegenwart  kann  man  sich 
auch  direct  überzeugen,  wenn  man  die  Schleimhaut  des  Uterus  von  den  Polen  des  Eies 
aus  mit  gröfster  Vorsicht  trennt.  Dann  kommen  eben  diese  Pole  des  Eies  von  der  Schleim- 
haut nicht  eingeschlossen  zum  Vorscheine;  nun  aber,  wenn  man  die  Trennung  noch  weiter 
fortzusetzen  sucht,  reifst  die  äufsere  Eihaut  ein  und  der  Uterus  sinkt  zusammen. 

Auf  dem  jetzt  zu  betrachtenden  Stadium  Ist  dann  aber  die  Kelmblase  Innerhalb  der 
äufseren  Eihaut  noch  ganz  frei.  Wenn  deshalb  auch  letztere  einreifst,  so  kommt  dennoch 
erstere  als  ein  elliptisches  oder  bald  citronenförmig  gestaltetes,  frei  liegendes  Bläschen  zum 
Vorscheine  und  kann  leicht  zur  Untersuchung  aus  dem  Uterus  herausgenommen  werden; 
doch  ist  sie  allerdings  so  zart,  dass,  wenn  man  nicht  unter  einer  Flüssigkeit  arbeitet,  auch 
sie  sehr  leicht  platzt,  zusammensinkt  und  man  gar  nichts  mehr  zu  sehen  bekommt.  Etwas 
später  wird  die  Sache  noch  schwieriger  und  schlimmer.  Dann  hat  sich  die  Keimblase  mit 
Ihrem  äufseren  Blatte,  an  die  äufsere  Eihaut  dicht  angelegt  und  durch  diese  auch  an  den 
Uterus.  Wenn  man  nun  die  Schleimhaut  des  letzteren  über  dem  Eie  trennt,  so  reifst  nicht 
nur  die  äufsere  Eihaut,  sondern  auch  die  Keimblase  mit  ein,  und  man  sieht  dann  meist 
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gar  nichts,  wenn  man  nicht  äufserst  vorsichtigt  ist  und  die  Verhältnisse  genau  kennt,  wo- 
von ich  später  noch  mehr  niittheilen  werde.  — 

In  diesen  Verhältnissen,  die  wohl  beachtet  werden  müssen  und  die  ich  erst  durch 
viele  Erfahrungen  kennen  lernte,  sind  viele  Angaben  und  Klagen  der  früheren  Beobachter 
begründet,  welche  theils  die  äufsere  Eihaut  nicht  bemerkt  haben,  wie  z.  B.  die  Herren 
Prevost  und  Dumas,  oder  selbst  das  ganze  Elchen  nicht  fanden,  wie  es  zuweilen  Hrn. 
V.  Baer  und  immer  Hausmann  ging,  welcher  Letztere  daher  selbst  zu  dieser  Zelt  das 
El  noch  nicht  vorhanden  glaubte. 

XLHI.  Am  23steu  August  1840  untersuchte  ich  eine  Hündin,  welche  sich  vor 
14  Tagen  zum  letzten  Male  hatte  belegen  lassen.  Es  zeigten  sich  ln  dem  rechten  Uterus 
zwei,  im  linken  drei  Eier,  welche  bereits  an  kleinen  Anschwellungen  desselben  zu  bemerken 
waren  (Fig.  31.  A.).  VV^enn  ich  nun  ein  ein  El  enthaltendes  Stück  des  Uterus  unter  einer 
Flüssigkeit  öffnete,  so  fiel  dabei  die  Zelle  des  Uterus  zusammen,  ohne  dass  ich  das  Zerrei- 
fsen  der  äufseren  Eihaut  wahrnemen  konnte,  und  im  Inneren  schwamm  ganz  frei  die  Keim- 
blase (Fig.  31.  B.).  Dieselbe  war  an  beiden  Polen  schwach  ausgezogen,  einer  Cltrone 
gleich,  gegen  2 P.  L.  lang  und  etwas  über  1 P.  L.  breit.  Sie  hatte  den  schon  oft  be- 
schriebenen Zellenbau,  der  vorzüglich  noch  an  den  hellen  glänzenden  Kernen  erkennbar 
war,  während  die  Zellen  unter  einander  verschmolzen  waren.  Der  Fruchthof  war  rund 
und  in  der  Mitte  etwas  heller  (Fig.  31.  C.).  An  diesen  Eichen  entdeckte  ich  zuerst  die 
Zusammensetzung  der  Keimblase  aus  zwei  Blättern,  dem  animalen  und  vegetativen,  woran 
ich  bis  dahin  nicht  im  Entferntesten  bei  einem  so  höchst  zarten  und  feinen  Bläschen  ge- 
dacht hatte.  Die  Veranlassung  dazu  gab  eine  elgenthümllche  Veränderung,  welche  die  El- 
chen in  dem  Fruchthofe  durch  den  Aufenthalt  im  Wasser  erlitten,  welche  ich  hier  schil- 
dern will,  theils  well  Andere  dieselbe  Erfahrung  machen  könnten,  theils  well  ich  sie  ln 
Beziehung  auf  später  zu  erörternde  Streitfragen  für  wichtig  halte.  Es  geschah  nämlich 
hier  zuerst,  was  auch  sonst  bei  Aufenthalt  der  Keimblase  ln  einer  heterogenen  Flüssigkeit 
zu  geschehen  pflegt;  die  Keimblase  wurde  sehr  zusammengezogen  und  der  Fruchthof  bei 
seiner  verschiedenen  Dichtigkeit  halbkugelig  über  die  Ebene  der  Keimblase  hervorgetrieben. 
Während  ich  nun  eins  dieser  Elchen  unter  der  Loupe  betrachtete,  löste  sich  allmälig 
der  dunkele  Band  des  Fruchthofes  von  der  Contlnultät  der  übrigen  Keimblase  ab,  der 
Fruchthof  zog  sich  noch  stärker  zusammen  und  bildete  nun  statt  eines  Kreise  seine  Ellipse. 
Zu  meinem  Erstaunen  wurde  aber  dadurch  die  Keimblase  nicht  geöffnet,  sie  sank  nicht 
zusammen,  und  als  ich  der  Möglichkeit  davon  näher  nachforschte,  entdeckte  ich  unter  dem 
Mikroskope,  dass  sich  unter  dem  losgelösten  Thelle  des  Fruchthofes  noch  eine  sehr  zarte 
Lage  von  polyedrlsch  gegen  einander  angedrängten  Zellen  herzog,  welche  die  Keimblase 
noch  verschloss.  Ja,  ich  konnte  sogar  den  oberen  dickeren  Thell  des  Fruchthofes  gänzlich 
mit  der  Nadel  entfernen,  ohne  dass  die  Keimblase  hier  geöffnet  wurde.  Anfangs  war  mir 
diese  Erscheinung  ganz  i'äthselhaft  und  ich  thellte  auch  mein  Befremden  dem  damals  ge- 
rade ln  Heidelberg  bei  mir  anwesenden  Hrn.  Dr.  Krohn  aus  Petersburg  mit.  Spä- 
ter aber  löste  sich  mir  das  Räthsel.  Die  Keimblase  bestand  nämlich  hier,  wie  immer  zu 
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dieser  Zeit,  aus  ihren  zwei  dicht  an  einander  anliegenden  Blättern.  In  beiden  ist  auch 
der  Fruchthof  durch  eine  an  dieser  Stelle  dichtere  Anhäufung  des  Materials  an  Zellen, 
Zellenkernen  und  Körnchen  entwickelt,  vorzugsweise  aber  ist  dieses  in  dem  oberen,  ani- 
malen Blatte  der  Fall,  und  hier  ist  wieder  das  Material  des  Fruchthofes  ln  seiner  Periphe- 
rie dichter  als  ln  seinem  Centrum,  W^enn  nun  die  dem  Elchen  zugesetzte  heterogene 
Flüssigkeit  ln  der  ganzen  Keimblase  eine  Contractlon  und  Condensatlon  aller  sie  constltui- 
renden  Zellen  bewirkt,  so  entwickelt  sich  zwischen  dem  dichter  angehäuften  Material  des  Frucht- 
hofes und  dem  seine  Peripherie  begrenzenden  Thelle  des  animalen  Blattes  eine  verschiedenar- 
tige Spannung,  und  die  Folge  davon  ist,  bei  der  gleichzeitig  schon  beginnenden  Maceratlon, 
dass  eine  Zusammenhangstrennung  zwischen  der  Peripherie  des  Fruchlhofes  und  dem  in 
ihn  übergehenden  animalen  Blatte  eintrltt.  In  dem  vegetativen  Blatte,  wo  das  Material  in 
dem  Fruchthofe  nicht  so  dicht  angehäuft  ist,  ereignet  sich  dieses  Alles  nicht,  daher  bleibt 
durch  dieses  die  Keimblase  geschlossen,  wenn  auch  der  animale  Thell  des  Fruchthofes 
ganz  getrennt  wird.  Ich  habe  diese  Erfahrung  auch  deshalb  in  Extenso  mitthellen  wollen, 
damit  man  sieht,  dass  ich  zu  der  Unterscheidung  der  beiden  Blätter  der  Keimblase  nicht 
durch  Speculation  und  als  Nachfolger  einer  Theorie,  sondern  durch  directe  Beobachtung 
gekommen  bin.  Seitdem  wurde  ich  ein  Anhänger  der  sogenannten  v.  Baer’schen  Theorie, 
wenn  man  ein  Factum  der  unmittelbaren  Beobachtung  so  nennen  will.  — 

XLIV.  Am  löten  November  desselben  Jahres  untersuchte  ich  eine  Hündin, 
welche  sich  Sonntag,  am  Isten  November,  nicht  mehr  belegen  llefs  und  nach  Aussage  des 
Verkäufers  den  Montag  vorher  zuerst  belegt  worden  war.  Die  Eier  waren  schon  äufser- 
llch  an  leichten  Anschwellungen  des  Uterus  zu  erkennen,  vier  auf  der  einen,  drei  auf  der 
andern  Seite,  obgleich  in  jedem  Eierstocke,  nur  drei  Corpora  lutea  vorhanden  waren,  so 
dass  ein  Graaf’sches  Bläschen  zwei  Eier  eingeschlossen  haben  musste.  Die 
Eier  waren  genau  auf  demselben  Stadium  wie  die  vorigen.  Auch  bei  ihnen  sank  der 
Uterus  bei  Trennung  der  Schleimhaut  über  dem  Eie  unter  Zerrelfsung  der  äufseren  Eihaut 
zusammen  und  die  Keimblase  lag  dann  frei  in  der  Uterinzelle.  Allein  am  dritten  Tage 
danach,  wo  also  die  Maceratlon  schon  bedeutend  fortgeschritten  war  und  die  Thelle  ihre 
Spannung  ganz  verloren  hatten,  gelang  es  mir  doch  noch,  die  Uterinschleimhaut  über  dem 
Eie  so  zu  trennen,  dass  ich  mich  auf  das  Bestimmteste  von  der  Gegenwart  der  äufseren 
Eihaut  überzeugte,  obgleich  ich  ihre  Contlnuität  nicht  erhalten  konnte.  Der  Fruchthof  die- 
ser Eier  war  auch  rund  und  nur  ln  der  Mitte  etwas  heller. 

Wenn  die  Eier  sich  nun  so  weit  entwickelt  haben,  so  schreiten  sie  jetzt  ln  der  näch- 
sten Zelt  äufserst  rasch  fort.  Der  Fruchlhof  wird  zunächst  elliptisch,  dann  bimförmig, 
dann  bisquit-  oder  guitarreuförmlg  und  ln  seiner  Längenaxe  erscheint  ein  heller  Streifen, 
die  sogenannte  Primitivrinne  Da  hiermit  nun  aber  die  ersten  Spuren  des  Embryo 
auftrelen,  so  breche  ich  hier  einstweilen  den  Faden  ab,  um  über  die  bis  jetzt  mltgethellten 
Beobachtungen  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen , und  meine  Ansichten  über  die  ln 
ihnen  geschilderten  Veränderungen  der  Eier  auszusprechen.  — 

Der  wichtigste  Vorgang,  welchen  die  vorstehenden  Beobachtungen  kennen  lehrten,  ist 
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unzweifelhaft  die  Entwicklung  der  Keimblase  aus  den  Kugeln,  in  welche  wir  am 
Ende  des  Eileiters  und  im  Anfang  des  Uterus  den  Dotter  zerlegt  sehen.  Ueber  diesen  Vor- 
gang hat  bis  jetzt  noch  kein  anderer  Beobachter  etwas  veröffentlicht,  als  ich  selbst.  Bei 
dem  Kaninchen,  wo  sich  ganz  dasselbe  ereignet,  habe  ich  (Entwicklungsgeschichte  des  Ka- 
nincheneies S.  89.)  den  Vorgang  so  hingestellt,  dass,  wenn  die  Dotterthellung  vollendet  ist, 
sich  nun  jede  Kugel  mit  einer  Zellhülle  umglebt,  deren  Kern  jetzt  der  helle  Centraltheil 
jener  Kugel,  deren  Inhalt  die  Molecüle  der  Dotterkugel  sind.  Von  diesen  so  entstandenen 
Zellen  glaubte  ich  sodann,  dass  sie  sich  polygonal  gegen  einander  drängten,  unter  einander 
und  wohl  auch  unter  Hinzukommen  einer  Intercellularsubstanz,  verschmölzen,  abplatteten 
und  so  eine  Membran,  eben  die  Keimblase  darstellten. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  auch  für  den  Hund  die  Thalsachen  noch  auf  keine  bes- 
sere Weise  combinlren  kann.  Es  scheint,  dass  hier,  ehe  die  Kugeln  sich  mit  Zellmembra- 
nen umgeben,  die  ganze  Kugel  eine  Art  Expansion,  ein  Aufquellen  erfährt,  vermöge  des- 
sen die  Dotterkörnchen  mehr  von  einander  entfernt  werden  und  der  helle  Kern  zum  Vor- 
scheine kommt.  Die  bei  dem  Hunde  weit  charakteristischeren  Dotterkörnchen,  als  bei  dem 
Kaninchen,  machen  es  hier  möglich,  die  Veränderungen  und  Schicksale,  welche  das  ur- 
sprüngliche Material  des  Eies  bei  seiner  Entwicklung  erfährt,  genauer  und  sicherer  zu  ver- 
folgen, als  bei  dem  Kaninchen.  Ich  kann  hier  bestimmt  sagen,  dass  während  die  Dotter- 
körnchen früher,  so  lange  sie  die  Kugeln  bildeten,  sicherlich  von  keiner  Zellmembran  umschlos- 
sen sind,  sie  später,  wenn  sie  mehr  von  einander  entfernt,  jene  Ringe  oder  Kreise  bilden, 
ebenso  sicher  von  einer  solchen  Zellmembran  umhüllt  sind.  Ich  konnte  letztere  bestimmt 
erkennen  und  sah  die  Molecülarbewegung,  welche  die  Körnchen  innerhalb  der  Zelle  Vor- 
nahmen. Es  ist  daher  auch  gewiss,  dass  der  helle  Kern,  oder  das  Bläschen,  welche  man 
ln  den  früheren  Dotterkugeln  bemerkt,  später  der  Kern  dieser  Zellen  ist,  und  deshalb 
musste  ich  mich  schon  oben  gegen  die  Ansicht  des  Hrn.  Dr.  Kölliker  erklären,  welcher 
gefunden,  dass  diese  hellen  Centralgebilde  der  Dotterkugeln  bei  mehreren  Thleren,  nament- 
lich Eingeweidewürmern,  kernhaltige  Zellen  sind,  welche  er  als  eigentliche  Embryonalzellen 
bezeichnet,  in  die  sich  der  ganze  Dotter  nach  und  nach  umwandclt.  Bei  dem  Hunde 
werden  die  Centralgebilde  der  Dotterkugeln  der  letzten  Dotterthellung  nach  Allem,  was  ich 
darüber  beobachten  konnte,  unmittelbar  die  Kerne  der  ersten  eigentlichen  Zellen,  welche 
die  Keimblase  bilden. 

In  den  Dotterkugeln  sind  aber  jene  Centralgebilde  unzweifelhaft  Bläschen  und  wir 
haben  daher  allerdings  den  Fall,  dass  Bläschen  die  Rolle  von  Zellenkernen  spielen.  Indes- 
sen habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  deswegen  doch  nicht  der  Ansicht  beitreten 
kann,  dass  alle  Kerne  Bläschen  sind.  Denn  so  wie  hier  die  Beobachtung  die  Bläschennatur 
darthut,  so  widerspricht  sie  in  anderen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  dem  Kerne  des  Keimbläschens. 

Während  des  raschen  Wachsens  des  ganzen  Eies  und  der  Keimblase  findet  sicher 
auch  eine  Bildung  neuer  Zellen  Statt  und  in  gleichem  Grade  nimmt  die  Zahl  der  Dotter- 
körnchen ln  den  bereits  vorhandenen  Zellen  ab,  bis  dass  dieselben  alle,  mit  Ausnahme  derer 
ln  dem  Fruchthofe,  verschwunden  sind.  Ich  ziehe  daraus  den  Schluss,  dass  sie  eben  zu 
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der  neuen  Zellenbildung  verwendet  werden  und  dass  vielleicht  jedes  Dotterkörnchen  der 
Kern  einer  neuen  Zelle  wird,  obgleich  ich  mit  Ausnahme  des  angeführten  Parallelismus 
zwischen  der  Vermehrung  der  Zellen  und  der  Verminderung  der  Dotterkörnchen,  keine 
directen  Beobachtungen  zur  Stütze  dieses  Schlusses  habe.  Es  scheint,  dass  sodann  die  ge- 
bildeten Zellen  sehr  bald  mit  einander  verschmelzen,  so  dass  Augenblicke  Vorkommen  kön- 
nen, wo  man  sehr  wenige  eigentliche  Zellen  sieht  und  nur  noch  deren  Kerne  übrig  sind. 
Wenigstens  erkläre  ich  es  mir  bis  jetzt  so,  dass  während  ich  zuweilen  ganz  entschieden 
den  Zellenbau  an  der  Keimblase,  auch  freie  primäre  Zellen  erkennen  konnte,  ich  in  ande- 
ren Fällen  nur  noch  die  Kerne  und  Spuren  der  Zellen  beobachtete.  Es  könnte  indessen 
auch  sein,  dass  hier  ein  Fall  eintritt,  dessen  auch  Henle  in  seiner  Allgem.  Anat.  S.  188 
u.  198  gedacht  hat,  dass  nämlich  die  ganze  Cytoblastemschichte  eine  einfache  Haut  bildet, 
in  welcher  die  Kerne  liegen,  ohne  dass  es  je  zur  Ausbildung  isolirter  Zellen  kommt 5 sie 
verschmelzen  gewissermafsen  früher,  als  sie  gebildet  sind. 

Was  die  so  auffallende  und  schöne  regelmäfsige  Stellung  der  Dotterkörnchen  in  den 
ersten  sich  bildenden  Zellen  in  concentrischen  Kreisen  um  den  hellen  Kern  herum  betrifft, 
die  dem  Hundeeie  auf  diesen  Stadien  ein  so  eigenthümliches,  wahrhaft  brillantes,  auch  von 
V.  Baer  bemerktes  Ansehen  giebt,  so  vermuthet  Henle  in  seiner  Allgemeine  Anatomie 
S.  161,  dass  dieselbe  dadurch  herbeigeführt  werde,  dass  die  Dotterkörnchen  im  Inneren 
nach  und  nach  verschwänden,  während  die  an  der  Peripherie  übrig  blieben.  Der  Anschein 
von  Piingen  müsse  unter  dem  Mikroskope  entstehen,  wenn  Körnchen  gleichmäfsig  über 
eine  Kugelfläche  ausgebi'eitet  sind,  weil  jedes  Mal  nur  eine  durch  die  Kugel  gelegte  Ebene 
sich  im  Focus  befinde.  Dieses  hätte  nun  allerdings  sehr  gut  der  Fall  sein  können;  allein 
wiederholte  sehr  genaue  Beachtung  dieses  Punktes  hat  mich  überzeugt,  dass  es  sich  den- 
noch nichtsoverhält.  Veränderung  in  der  Stellung  des  Mikroskopes  würde  die  von  Henle 
vermuthete  Anordnung  der  Dotterkörnchen  sogleich  haben  erkennen  lassen.  Allein  es 
zeigte  sich  dabei  gerade  ganz  bestimmt,  dass  besonders,  wenn  die  Zahl  der  Körnchen  in 
jeder  Zelle  schon  abgenommen,  dieselben  genau  nur  in  einer  Ebene  liegen.  Ich  glaube 
dieses  nur  mit  einer  schon  vorhandenen  Abplattung  der  Zelle  in  Verbindung  bringen  zu 
können. 

Die  Zellenproduction  in  der  wachsenden  Keimblase  ist  ein  Punkt  meiner  ganz  beson- 
dern  Aufmerksamkeit  gewesen.  Es  wird  schwerlich  einen  Ort  geben,  wo  man  diesen  wich- 
tigsten organischen  Vorgang  so  einfach  und  übersichtlich  beobachten  zu  können  erwarten 
dürfte.  Dennoch  bin  ich  hierin  nicht  glücklich  gewesen.  Ich  habe  Zellen  auf  allen  Sta- 
dien ihrer  Bildung  gesehen.  Noch  ganz  kleine,  die  eben  den  Kern  umgaben,  und  in  allen 
Gröfsen;  mit  ganz  wasserbellen  und  mit  molecülarem  Inhalt,  endlich  sehr  selten  Zellen 
mit  zwei  Kernen,  nie  eine  Zelle  in  einer  andern  eingeschlossen.  Entweder  ist  daher  diese 
Art  der  Zellenbildung  und  Vermehrung  sehr  selten,  oder  es  müsste  mich  ein  besonderes 
Missgeschick  verfolgt  haben.  Zur  Entscheidung  solcher  Fragen  gehört  allerdings  eine  sehr 
grofse  Vervielfältigung  der  Beobachtungen.  Mögen  meine  Vorarbeiten  Anderen  solche  Er- 
leichterung gewähren,  dass  sie  auf  diesen  Punkt  ihre  Aufmerksamkeit  noch  mehr  concen- 
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triren  können.  Die  Frage  nach  der  Zellenbildung  ist  sicher  eine  der  wichtigsten;  es  möchte 
keinen  Ort  geben , wo  man  sie  vor  Täuschungen  gesicherter  beantworten  kann,  als  gerade 
bei  dem  Säugethiereie. 

Was  den  Fruchthof  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  er  seinen  Ursprung  aus  einigen  von 
der  Thellung  des  Dotters  übrig  bleibenden  Kugeln  nimmt,  welche  sich  nach  und  nach  ln 
Zellen  umwandeln,'  vermehren,  und  dass  er  durch  vorzugsweise  hier  erfolgenden  Massenan- 
satz, der  anfangs  in  Elementarkörnchen  oder  Molecülen  auftrltt,  wächst  und  sich  ausdehnt. 
Allein  auch  hier  will  ich  die  mir  gebliebenen  Zweifel  nicht  verdecken.  Es  wird  gewiss 
bei  Jedem  die  Frage  entstehen,  ob  die  Anlage  zu  diesem  Fruchthofe,  dem  wesentlichsten 
Thelle  des  Eies,  nicht  schon  von  Anfang  an  im  Dotter  vorhanden  sein  möge.  Ich  habe 
darüber  nichts  beobachten  können;  nur  macht  es  mich  unsicher,  dass  ich  unter  den  oben 
mltgethellten  Beobachtungen  zwei  Mal  zwischen  den  Dotterkugeln  ein  Häufchen  kleiner 
blasser  Zellen  sah,  deren  Ursprung  und  Bedeutung  ich  nicht  kenne.  Nur  wer  die  Schwie- 
rigkeiten dieser  Beobachtungen  kennt,  wird  es  begreiflich  finden,  wie  ich  nach  Untersuchung 
von  mehr  als  hundert  Eiern,  doch  noch  über  einen  solchen  Punkt  zweifelhaft  sein  kann. 
Auch  für  ihn  wünsche  ich  mir  glücklichere,  aber  auch  vorsichtige  Nachfolger.  — 

Für  eins  der  wesentlichsten  Resultate  meiner  Beobachtungen  halte  ich  die  Nachwei- 
sung der  beiden  Blätter  der  Keimblase.  Die  Entwicklung  des  inneren  oder  vegetativen 
Blattes  erfolgt  später,  als  die  des  animalen,  welches  das  unmittelbare  Product  der  Meta- 
morphose des  Dotters  ist.  Das  vegetative  ist  eine  vom  Fruchthofe  peripherisch  sich  weiter 
ausbreitende  Zellenbildung  und  Ablagerung  an  der  Innenfläche  des  animalen  Blattes.  Ich 
hebe  es  nochmals  hervor,  dass  ihre  Annahme  nicht  Folge  einer  Theorie  oder  Hypothese, 
sondern  Thatsache  der  Beobachtung  ist,  welche  auch  Anderen  zu  demonstrlren  ich  mich 
anheischig  mache.  Daher  fühle  ich  mich  auch  ganz  unberührt  von  einem  theoretischen  Con- 
fllcte,  in  welchen  mich  neuerdings  Hr  Dr.  Reichert  hineinzuziehen  sich  bemüht  hat,  indem 
er  eine  von  ihm  aufgestellte  und  zwar  sogar  ideale  Entwicklungstheorie  der  von  mir  be- 
folgten und  von  Hrn.  v.  Baer  entlehnten  gegenüberstellt.  Soweit  Hrn.  Dr.  Reichert ’s 
Theorie  auf  Beobachtungen  baslrt,  welche  er  beim  Frosche,  aber  auch  bei  dem  Vogel 
angestellt  haben  will  (Das  Entwicklungsleben  im  Wlrbelthlerrelche.  Berlin  1844.)  und  ebenso 
für  die  Säugethlere  anzunehmen  scheint,  und  so  weit  mir  dieselbe  so  verständlich  gewor- 
den, dass  ich  sie  für  Andere  verständlich  wiedergeben  kann,  beruht  sie  wesentlich  auf  fol- 
genden Angaben: 

Das  Erste,  was  sich  nach  Hrn.  Dr.  Reichert  als  Entwlcklungsproduct  des  Eies  bildet, 
ist  bei  den  eierlegenden  Thieren  eine  den  Dotter  bald  ganz  umhüllende,  oberflächliche 
Schichte  von  polyedrlsch  sich  an  einander  anlegenden  Zellen,  die  durchaus  in  kein  Gebilde 
des  zukünftigen  Embryo  wesentlich  mit  eingeht,  sondern  denselben  nur  zum  Schutze  und 
zur  Stütze  dient,  die  er  die  Umhüllungshaut  genannt  hat.  An  diese  lagern  sich  sodann 
von  innen  her  die  den  Embryo  künftig  darstellenden  Gebilde  schichtweise  an,  welchen  er 
verschiedene  Bezeichnungen  gegeben  hat,  auf  die  es  hier  nicht  nöthig  ist,  einzugehen.  Wie 
aus  dem  Berichte  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  Monate 
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Juli  1842,  S.  220,  und  aus  der  neuesten  Schrift  des  Hrn.  Ür.  Reichert  hervorgeht, 
scheint  er  für  die  Säugethiere  einen  gleichen  Vorgang  zu  postullren.  Die  Schichte  von 
Zellen,  welche  sich  aus  den  Dotterkugeln  bildet,  und  die  ich  Kelnihaut  genannt  habe,  nennt 
er  auch  hier  die  Umhüllungshaut.  Der  Fruchthof  oder  Embryonalfleck  entsteht  als  ein 
Haufen  von  Zellen  unter  der  Umhüllungshaut  und  breitet  sich  allmällg  unter  Bildung 
neuer  Zellen  an  der  ganzen  inneren  Fläche  dieser  Umhüllungshaut  aus.  In  dieser  Schichte, 
nicht  in  der  Umhüllungshaut,  entstehen  die  ersten  Anlagen  des  Embryo  innerhalb  des 
Fi'uchthofes.  — 

Ich  kann  über  diese  Angaben,  was  das  Frosch-  und  Vogelei  betrifft,  keine  Entschei- 
dung geben,  da  ich  ersteres  auf’s  Neue  zu  untersuchen  noch  keine  Zelt  und  Gelegenheit 
finden  konnte,  bei  dem  Vogelele  aber  mir  es  unmöglich  wurde  und  unmöglich  scheint, 
durch  dlrecte  Beobachtung  über  das  angegebene  Verhältnlss  Auskunft  zu  erhalten.  Dafür 
ist  aber  gerade  das  kleine  durchsichtige  Säugethierel  ganz  besonders  geeignet,  sich  durch 
directe  Beobachtungen  von  den  obwaltenden  Verhältnissen  zu  unterrichten.  Es  müsste  und 
würde  hier  leicht  sein,  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  der  Fruchthof  eine  unter  der  von 
mir  Keimblase  genannten  Zellenlage  auftretende  Bildung  ist,  also  von  derselben  bedeckt 
w'lrd,  oder  ob  derselbe  in  der  Ebene  derselben  liegend,  nur  der  Centraltheil  derselben  ist. 
Nun  aber  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  der  Fruchthof  weder  Jetzt  noch  später 
von  einer  solchen  Lage  polyedrlscher  Zellen  bedeckt  ist,  sondern  dass  dieselben  unmittelbar 
in  seine  Peripherie  übergehen,  und  die  Elemente  des  Fruchthofes  (Zellen,  Zellenkerne  und 
Elementarkörnchen)  nach  Entfernung  der  Zona  oder  äufseren  Eihaut  ganz  unbedeckt  zu 
Tage  liegen.  Ein  elnlgermafsen  im  Gebrauche  des  Mikroskopes  geübter  Beobachter,  wird 
sich  leicht  durch  verschiedene  Stellung  des  Mikroskopes  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe 
überzeugen  können.  Wiegen  dieses  Punktes  habe  ich  ln  einer  der  obigen  Beobachtungen 
auch  vorzüglich  auf  jene  Erscheinung  aufmerksam  gemacht,  wo  sich  wegen  der  Einwirkung 
einer  heterogenen  Flüssigkeit  auf  das  verschieden  dichte  Material  des  Fruchthofes  und  der 
sich  in  seiner  Peripherie  ansetzenden  Keimblase  der  Fruchthof  ln  seinem  animalen  Blatte 
ablöste.  Ein  solches  Ereigniss  wäre  bei  einer  Einrichtung  nach  Reichert’s  Angabe  gar 
nicht  oder  erst  nach  Zerstörung  seiner  Umhüllungshaut  möglich  gewesen. 

Da  sich  nun  auf  diesen  Ausgangspunkt  die  ganze  Theorie  des  Hrn.  Dr.  Reichert 
stützt  und  ich  denselben  zum  wenigsten  bei  den  Säugethleren  als  durchaus  irrig  erkannt 
habe,  so  ist  es  auch  unnöthlg,  weiter  irgend  auf  diese  Theorie  einzugehen,  wie  zwingen- 
sollende Ralsonnements  dafür  Hr.  Dr.  Pieichert  auch  anführen  mag.  Ich  kenne  kein 
anderes  Kriterium  für  Irgend  eine  Theorie,  als  das  der  aufmerksamen,  nüchternen  und  den- 
kenden Beobachtung,  und  wo  diese  widerspricht,  ist  für  mich  auch  der  Theorie  das  Ur- 
thell  gesprochen.  — Noch  will  ich  indessen  bemerken,  dass  mir  bei  Thieren,  deren  Embryo 
kein  Amnion  besitzt,  wie  eben  Frösche  und  Fische,  eine  Einrichtung,  wie  Dr.  Reichert 
sie  schildert,  aus  allgemeinen  Gründen  noch  wahrscheinlicher  ist.  Das  animale  Blatt  der 
Kelmhant  der  Säugethiere  wird,  indem  es  das  Amnion  bildet,  zu  einer  solchen  Umhüllungs- 
haut, wie  wir  später  noch  sehen  werden. 
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Dass  Hr.  v.  Baer  auch  an  der  Keiniblase  der  Säugethiei'eier  zwei  Blätter  annimmt, 
habe  ich  bereits  oben  erwähnt,  zugleich  aber  auch,  dass  man  leider  vermisst,  ob  diese 
Annahme  ein  Schluss  der  Analogie  oder  Resultat  der  Beobachtung  ist.  Es  bleibt  mir 
daher  nur  übrig,  auch  noch  zu  erwähnen,  dass  auch  Hr.  Coste,  zwar  nicht  in  seiner 
Ovologie  du  chien,  aber  in  seiner  allgemeinen  Exposition  der  Entwicklung  des  Säugethier- 
eies,  Embryogenie  comparee.  p.  113.  und  in  seiner  Ovologie  du  lapin.  p.  460.  an  der  vesi- 
cule  blastodermique  zwei  und  drei  Lagen  unterscheidet,  auch  auf  diese  Unterscheidung 
1.  c.  p.  119.  eine  Theorie  de  l’enveloppe  exterieure  et  de  la  formation  du  canal  intestinal, 
gründet.  In  der  That  werden  wir  sehen,  dass  zu  den  zwei  bis  jetzt  von  mir  unterschie- 
denen Blättern  der  Keimblase,  später  noch  ein  drittes,  das  Gefäfsblatt,  hinzukommt.  Auch 
will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Hr.  Coste  vorzüglich,  wie  er  selbst  sagt,  später  zwei 
Blätter  an  der  Nabelblase  unterschieden  hat.  Allein  ich  muss  bemerkllch  machen,  dass  die 
von  mir  unterschiedenen  und  nachgewiesenen  Blätter  sich  ganz  anders  verhalten,  als  Herr 
Coste  es  von  den  selnigen  anglebt,  wie  sich  später  noch  genauer  herausstellen  wird.  Ich 
gründe  auf  ihre  Unterscheidung  keine  Theorie,  sondern  werde  nur  die  Thatsachen  der 
Beobachtung  über  ihr  Verhalten  angeben. 

Das  Ei  des  Hundes  erhält  nach  meinen  vorstehenden  Beobachtungen  weder  im  Eileiter, 
noch  im  Uterus  Elweifs  umgebildet.  Diese  ganz  zuverlässige  Thatsache  unterscheidet  das 
El  dieses  Thleres  sehr  bemerkenswerth  von  dem  Eie  des  Kaninchens,  welches,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  eine  sehr  bedeutende  Schichte  Eiweifs  im  Eileiter  erhält  und  auch  noch  im 
Anfänge  des  Uterus  besitzt.  Da.sselbe  verschwindet  alsdann  Indessen  auch  bei  dem  Kanin- 
chen bald,  indem  es  sich  mit  der  Zona  vereinigt  und  mit  ihr  die  äufsere  Eihaut  darstellt, 
welche  bei  dem  Hundeele  diese  Zona  allein  bildet.  Es  ist  daher  auf  diese  Bildung  von 
Elweifs  kein  grofses  Gewicht  zu  legen;  und  hat  dasselbe  gar  keinen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  des  Eies  und  seiner  Hüllen.  Um  so  unbedeutender  ist  es  daher,  dass 
Hr.  Dr.  Reichert  in  seiner  letzten  Schrift  mir  einen  grofsen  Vorwurf  daraus  gemacht 
hat,  dass  ich  gesagt  habe,  das  Eiweifs  »verbinde«  sich  mit  der  Zona  zur  Bildung  der  ein- 
fachen äufseren  Eihaut,  anstatt  dass  ich  hätte  sagen  sollen,  es  diene  »als  Nahrungssubstanz«. 
Ich  denke,  Jeder  wird  die  Aufnahme  und  Verbindung  einer  Substanz  mit  einem  Organe 
oder  Organismus  für  gleichbedeutend  mit  einer  Ernährung  durch  dieselbe  halten.  Indes- 
sen hat  mir  Hr.  Dr.  Reichert  auch  noch  den  Ausdruck  »verwachsen«  untergeschoben- 
weicher indessen  ganz  auf  seine  Kosten  fällt,  da  ich  mich  desselben  nirgends  bedient  habe. 
Von  der  Schleimhaut  des  Uterus  wli'd  ln  dieser  Periode  auch  kein  anderes  Gebilde  gelle‘ 
fert,  welches  bestimmt  wäre,  dem  Eie  einen  Ueberzug  zu  erthellen,  z.  B.  eine  sogenannte 
Decidua,  worüber  bei  dem  nächsten  Stadium  noch  etwas  Nähei’es  anzugeben  sein  wird. 

Auf  der  Zona  oder  der  äuferen  Eihaut  entstehen  die  Zotten,  als  ein  Ansatz  organi- 
scher Elemente  ln  elgenthümlicher  Form.  v.  Baer  hat  geglaubt,  diese  Zottenbildung 
schon  bei  Eiern  von  Vj — Va  P.  L.  im  Durchmesser  beobachtet  zu  haben.  Obgleich  die 
Gröfse  des  Eichens  kein  absoluter  Mafsstab  für  das  Stadium  seiner  Entwicklung  ist,  so 
muss  ich  doch  bemerken,  dass  ich  nie  bei  so  kleinen  Eiern  den  Anfang  von  Zottenbildung 
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gesehen  habe.  Die  meinlgen  waren  bereits  IV2 — 2 P.  L.  grofs.  Der  ganze  Vorgang  die- 
ser Zottenbildung  aber  erscheint  als  ein  eigenthümlicher,  für  welchen  auch  ich  keine  Ana- 
logie anzugeben  vermag.  So  lange  aber  bei  der  Angabe  über  denselben  kein  factischer 
Irrthum  nachgewiesen  wird,  so  lange  wird  Hr.  Reichert  deshalb  vergeblich  dagegen  de- 
monstriren.  Ich  thelle  mit,  was  ich  bei  möglichst  sorgfältiger  und  keineswegs  gedankenloser 
und  unbewusster  Beobachtung  bemerken  konnte.  Welchen  diese  Angaben  von  sonst  bekannten 
Vorgängen  und  Vorstellungen  ab,  so  erweckt  dieses  allerdings  nicht  jenes  befriedigende  Gefühl 
vo  n Sicherheit  und  Einheit,  nach  welchem  man  strebt.  Allein  es  charaktcrlsirt  ln  meinen 
Augen  einen  Naturforscher  hinlänglich,  wenn  er  sich  erlaubt,  solche  Beobachtungen,  statt 
durch  sorgfältig  angestellte  andere  Beobachtungen,  nur  nach  „allgemein  anerkannten  anatomisch 
physiologischen  Princlpen«  verwerfen  zu  wollen,  wie  Hr.  Dr.  Reichert.  Würden  die 
ersten  Anfänge  der  Zotten  in  der  Form  von  Zellen  und  Zellenkernen  erscheinen,  so  würde 
Hr.  Dr.  Reichert  wahrscheinlich  nichts  dagegen  haben.  Da  sie  dieses  nicht  thun,  so  muss 
die  Beobachtung  falsch  sein!!?  Zum  Glück  oder  zum  Unglück  sind  die  »allgemein  aner- 
kannten anatomisch  physiologischen  Principe«  noch  so  sparsam  an  Zahl,  besonders  bei  der 
Frage  nach  den  Elementar- Vorgängen  organischer  Bildungen,  dass  die  Mehrzahl  besonne- 
ner Natui'forscher  wohl  noch  nicht  geneigt  sein  wird,  mit  Hrn.  Dr.  Reichert  apodlctische 
Vetos  elnzulegen,wo  gegen  dieselben  scheinbar  verstofsen  wird. 

Was  die  Zeltverhältnisse  dieses  ersten  Entwicklungsstadiums  der  Eier  im  Uterus  be- 
trifft, so  lässt  sich  darüber  schon  deshalb  nichts  Bestimmtes  erwarten  und  aussagen,  weil 
die  Eier  schon  zu  vei'schiedenen  Zelten  ln  den  Uterus  eintreten.  Sodann  schreitet  auch 
höchst  wahrscheinlich  noch  ln  diesem  Stadium  die  Entwicklung  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen verschieden  schnell  fort;  im  Anfänge  besonders  langsam,  später  schneller,  indem  ln 
der  letzten  Zeit  die  Eier  ln  24  Stunden  um  das  Dreifache  ihres  Durchmessers  wachsen 
können.  Sowie  ich  aber  oben  festsetzen  konnte,  dass  man  unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen die  Eier  nicht  vor  dem  achten,  neunten  Tage  nach  der  ersten  Begattung  im 
Uterus  erwarten  könne,  so  glaube  ich  ebenso  sagen  zu  können , dass  man  nicht  leicht  vor 
dem  einundzwanzigsten  Tage  nach  der  ersten  und  dem  zwölften  bis  vierzehnten  Tage  nach 
der  letzten  Begattung  die  erste  Spur  des  Embryo  finden  wird.  Die  zuletzt  beschriebenen 
Stadien,  wo  das  El  schon  an  einer  leichten  Anschwellung  des  Uterus  erkennbar  und  die 
Zona  schon  mit  der  Uterinschleimhaut  innig  vereint  ist,  habe  ich  11,  13,  14  und  15  Tage 
nach  der  letzten  Begattung,  die  man  gewöhnlich  leichter  ermitteln  kann,  als  die  erste,  ge- 
funden. Wenn  daher  die  Heri’en  Prevost  und  Dumas  sagen,  sie  haben  die  erste  Spur 
des  Embryo  am  zwölften  Tage  gesehen,  so  muss  ich  annehmen,  dass  sie  gerade  von  der 
allerletzten  Begattung  an  gerechnet  haben.  Mit  der  Zeitrechnung  des  Hrn.  v.  Baer  (Com- 
mentar  etc.  S.  181  und  folgende)  stimmt  dagegen  die  melnlge  am  meisten  überein. 

Die  das  El  ln  dem  Uterus  fortbewegenden  Kräfte  sind  höchst  wahrscheinlich  nur  die 
Contractlonen  des  Uterus,  wenigstens  habe  ich  von  einem  Flimmer -Eplthellum  der  Schleim- 
haut desselben  und  einer  Wirkung  eines  solchen  auf  die  Eier  nie  etwas  bemerken 
können.  Dass  durch  diese  Contractlonen  des  Uterus  die  Eier  von  einer  Seite  dessel- 
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ben  auf  die  andere  hinübergefiihrt  werden  können,  halte  ich  für  eine  sehr  bemerkenswer- 
the,  aber  sicher  ausgemachte  Thatsache.  Denn  wenn  man  gleich  vielleicht  sagen  könnte, 
dass  die  Zahl  der  gelben  Körper  in  den  Eierstöcken  kein  sicheres  Urtheil  begründeten, 
weil  sowohl  Eier  abortiren,  als  auch  mehrere  in  einem  Graaf’schen  Bläschen  enthalten 
sein  könnten,  so  halte  ich  es  doch  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sich  dieses  gerade  in 
der  Weise  combiniren  sollte,  dass,  was  auf  der  einen  Seite  abortirt  wäre,  gerade  durch 
Ueberzahl  auf  der  andern  Seite  ersetzt  worden  wäre.  Vielmehr  hängt  dieses  Ueberwandern 
wohl  überhaupt  mit  dem  unbekannten  Gesetze  zusammen,  welches  die  Vertheilung  der 
Eier  in  dem  Uterus  auch  auf  derselben  Seite  bestimmt,  so  dass  sie  Raum  zu  ihrer  späteren 
Entwicklung  haben,  — 


Fünftes  Kapitel. 


Das  Ei  des  Hundes  von  der  Zeit  des  Auftretens  der  ersten  Spur  des 
Embryo  bis  zur  Entwicklung  aller  wesentlichen  Eitheile  und  Organe. 


Es  war  eins  der  wichtigsten  Resultate  der  Untersuchungen  der  Herren  Prevost  und 
Dumas,  dass  sie  zuerst  darthaten,  dass  die  ersten  Rudimente  des  Embryo  der  Säugethiere 
in  durchaus  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Vogelembryo  erscheinen,  wie  unvollkommen  auch 
ihre  Angaben  und  Abbildungen  dieser  ersten  Spuren  sein  mögen.  Ihre  Beschreibung  der 
Eier  des  Hundes  von  diesem  Stadium  ist  folgende,  p.  128:  »L’Embryon  se  reconnait  donc 
aisement  sur  les  ovules  de  douze  jours;  mais  sa  forme  et  ses  dimensions  varient.  Ceux  qui 
nous  paraitroient  les  moins  avances  ne  sont  plus  ovales,  et  possMent  au  contraire  exactement 
la  forme  d’une  poire  qu’on  supposerait  tres  reguliere.  A la  premike  inspection  on  peut  y 
reconnaitre  trois  parties.  La  tete  de  la  poire  est  cotonneuse,  marquee  de  petites  täches 
plus  opaques  que  la  membrane,  parfaitement  arrondie,  et  llmitee  par  un  bord  frange  cir- 
culaire  et  deprime  legerement.  La  queue  est  llsse,  sillonee  de  quelques  plls  tres  faibles  et 
profondement  sinueuse  au  point  oü  eile  se  reunit  avec  le  corps  de  la  poire.  Celui-ci  forme 
une  espece  de  bande  ou  de  zöne  circulaire  plissee  longitudinalement  avec  une  Sorte  de 
regularite.  Mais  eile  est  surtout  remarquable  ä cause  d’une  depression  subcordiforme,  qui 
s’observe  ä la  partie  superieure.  C’est  le  siege  du  developpement  de  fErabryon  et  celui 
peut  deja  s’y  reconnaitre.  On  voit  en  effet  une  ligne  plus  noire  ou  plus  epaisse  partir 
du  centre  de  l’ecusson  et  aboutir  ä sa  pointe.  En  suivant  les  progres  du  developpement, 
nous  verrons,  que  celle  ligne  est  la  moelle  epiniere  ou  son  rudiment;  c’est  donc  par  eile 
que  commence  l’evolution  du  nouvel  animal ! 

Si  l’on  examine  des  oeufs  plus  avances  . . . l’ovule  est  devenu  lisse  dans  toute  sa  ; 
surface,  sauf  l’endroit  oü  se  trouve  le  foetus.  La  ligne  primitive  est  plus  longue;  eile  s’est 
entournee  d’un  bourrelet  saillant  parallel  ä sa  direction,  et  l’on  observe  dans  la  partie  > 
elargie  de  l’ecusson  une  espece  d’arc  de  cercle  releve  en  bosse.  L’ecusson  lui-meme  n’est  t 
plus  subcordiforme;  il  est  devenu  ovale -lanceole. 
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Plustard,  Tecusson  a pres  l’apparence  d’une  lyre,  le  croissant  s’est  prolonge,  et  dessine 
a rinterieure  de  celle-ci  une  ligne  qui  lui  est  entlerenient  parallele,  et  le  bourrelel  qui 
environne  le  rudiment  nerveux  coninience  a perdre  sur  ses  bords  sa  direction  droite.« 

Sie  suchen  sodann  noch  durch  Beobachtungen  bei  dem  Kaninchen  zu  beweisen,  dass 
diese  ligne  primitive  est  bien  reellement  le  rudiment  de  la  moelle  eplniere.  Aufserdem 
wollen  sie  die  Eier  selbst  noch  zu  dieser  Zeit  completement  llbres  in  dem  Uterus  gefunden 
haben,  während  sie  die  Veränderungen  des  letzteren  selbst  an  der  Stelle,  wo  die  Eier  sich 
befinden,  ganz  i'lcbtlg  beschreiben.  — 

Hr.  V.  Baer  war  ln  seinen  in  der  Epistola  und  dem  Commentare  dazu  niedergelegten 
Untersuchungen  nicht  so  glücklich,  die  Eier  des  Hundes  auf  dem  Stadium  der  ersten  Er- 
scheinung des  Embryo  zu  beobachten.  Er  konnte  an  Eiern  vom  zwanzigsten  Tage  nach 
der  ersten  und  slebenzebnten  nach  der  letzten  Paarung,  nur  eins  so  weit  herausbringen, 
dass  er  jenen  Primitivstreifen  eben  erkannte.  Der  dann  zunächst  von  ihm  meisterhaft  un- 
tersuchte und  beschriebene  Embryo  war  schon  ansehnlich  weiter,  und  ich  werde  seiner 
später  Erwähnung  thun.  Dennoch  sprach  er  schon  damals  seine  Ueberzeugung  aus,  dass 
sich  der  Embryo  der  Säugethlere  genau  ebenso  entwickle,  wie  der  der  Vögel.  In  seiner 
Entwicklungsgeschichte,  Bd.  II.  S.  189.  schildert  er  aber  nach  fortgesetzten  Beobachtungen 
diese  erste  Entwicklung,  sowie  ich  dieses  schon  oben  mltgethellt  habe.  S.  28.  sagt  er 
dann,  dass  die  weltex’e  Entwicklung  des  Prlmlllvstreifens  ebenfalls  gerade  ganz  wie  beim 
Vogel  fortschreite.  Ich  werde  daher  das,  was  er  hierüber  S.  69.  desselben  Bandes  sagt, 
hier  kurz  anführen.  Iller  giebt  er  an,  dass  sich  zuerst  in  der  sogenannten  Keimhaut  eine 
hellere  Mitte  (Area  pelluclda)  von  einer  dunkeieren  Peripherie  (Area  opaca)  scheide.  Der 
durchsichtige  Theil  scheidet  sich  aber  nochmals  ln  eine  Mitte  und  eine  Peripherie.  Die 
Mitte  erhebt  sich  in  Form  eines  länglichen  Schildes  und  dieses  ist  der  zukünftige  Em- 
bryo. Er  ist,  wenn  auch  schildförmig,  doch  gleich  anfangs  länglich,  und  seine  Längenaxe 
macht  einen  rechten  Winkel  mit  der  Längenaxe  des  Eies.  Das  Erste,  was  in  ihm  erkenn- 
bar wird,  ist  ein  in  der  Axe  des  Schddes  sich  erhebender  Wulst,  der  Primitivstreifen  (Nota 
primltlva);  von  diesem  aus  erheben  sich  zu  seinen  Selten  zwei  Wülste,  wobei  der  Primi- 
tivstreifen selbst  unkenntlich  wird  und  in  seiner  Mitte  eine  sehr  dünne,  aus  dunkelen  Kügel- 
chen bestehende  Linie  erscheint.  Diese  Linie  ist  die  Wirbelsalte  (Chorda  spinalls),  die 
Axe  des  Stammes  des  Thieres.  Die  beiden  Wülste  zu  Ihren  Selten  sind  die  beiden  Rücken- 
hälften, und  er  nennt  sie  Rücken  platten  (Laminae  dorsales),  und  sie  haben  daher  an- 
fangs zwischen  sich  eine  Rinne  oder  einen  Halbkanal.  Ihre  oberen  Kämme  erheben  sich, 
dann  neigen  sie  sich  von  beiden  Selten  gegen  einander,  verwachsen  und  bilden  den  Rücken. 
Dabei  bilden  sie  zwischen  sich  einen  Kanal;  dieser  ist  der  Kanal  der  Wirbelsäule. 
In  ihm  scheidet  sich  das  Material  für  Rückenmark  und  Gehirn  aus,  welches  auch  anfangs 
als  eine  Röhre  erscheint,  die  er  die  Medullarröhre  nannte.  Die  äufsere  Partie  des  oben 
erwähnten  Schildes  ist  bestimmt,  später  die  Brust-  und  Bauchwandungen  zu  bilden; 
V.  Baer  nannte  sie  daher  die  Bauchplatten  (Laminae  ventrales). 

Dieser  Schilderung  der  ersten  Bildungsvorgänge  des  Embryo  und  der  dabei  eingeführten 
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Terminologie  sind  die  deutschen  Embryologen  und  Physiologen  fast  sämmtllch  gefolgt,  ohne 
wesentliche  Abänderungen  zu  machen,  und  ich  kann  mich  damit  begnügen,  zu  bemerken 
dass  R.  Wagner  in  seinen  Icones  physlologlcae.  Tom.  I.  Tab.  VI.  Fig.  9.  B.  c.  noch  das 
Ei  eines  Hundes  mit  dem  sogenannten  Primitivstreifen  abbildet.  Nur  Hr.  Dr.  Reichert 
weicht  nach  seinen  Untersuchungen  beim  Frosch-  und  Yogelel,  die  aber,  wie  aus  dem  Be- 
richte der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  und  seiner  neuesten  Schrift 
hervorgeht,  von  ihm  auch  für  das  Säugethlerel  bestätigt  worden  sind,  von  dieser 
Schilderung  beträchtlich  ab,  indem  sich  seine  ferneren  Angaben  an  das  schon  oben  rück- 
sichtlich  seiner  sogenannten  Umhüllungshaut  Gesagte  anschllefsen.  Nachdem  nämlich  diese 
Umhüllungshaut  (unsere  Keimblase)  gebildet  ist,  erfolgt  nach  Reichert  an  der  Innenfläche 
derselben,  da  wo  wir  den  Fruchthof  fanden,  die  Bildung  und  Ablagerung  einer  Zellen- 
schichte ln  Form  eines  länglichen  Ovales,  welches  durch  einen  in  der  Längenaxe  verlaufen- 
den helleren,  welfsllchen  Sti'elfen  ln  zwei  Thelle  gethellt  wird.  Diese  ovale  Scheibe,  welche 
offenbar  v.  Baer’s  Schildchen  und  dem  zukünftigen  Embryo  entspricht,  ist  nach  Pieichert 
die  Uranlage  des  centralen  Nervensystemes,  welches  daher  anfänglich  als  eine 
membranartige  Zellenschichte  erscheint.  Der  helle  Streifen  in  ihrer  Längenaxe,  den  v.  Baer 
Primitivstreifen  nannte,  Ist  keine  erhabene  Leiste,  sondern  eine  selchte  Rinne,  die  Prlnil- 
tlvrlnne,  entstanden  ln  Folge  der  zu  Ihren  beiden  Selten  sich  entwickelnden  Urhälften 
des  centralen  Nervensystemes.  Bel  der  weiteren  Entwicklung  ziehen  sich  letztere  beiden 
gegen  die  Mitte  hin  zusammen,  werden  etwas  dicker  und  erheben  sich  mit  ihren  äufseren 
Pfändern.  Die  primitive  Fiinne  gleicht  sich  aus  und  es  entsteht  eine  Furche,  die  Rücken- 
furche, umgeben  von  zwei  Wällen.  Diese  Wälle,  die  also  dem  Centralnervensystem  an- 
gehören, sind  V.  Baer’s  Rückenplalten.  Diese  Wälle  umwachsen  dann  die  Rückenfurche 
und  vereinigen  sich  über  derselben  mit  Ihren  Rändern  und  zwar  von  dem  vorderen,  dem 
Gehirn  entsprechenden  Ende  nach  hinten  fortschreitend,  und  das  anfangs  membranartig 
ausgedehnte  Centralnervensystem  verwandelt  sich  so  allmällg  in  eine  Röhre.  (Vgl.  Reichert’s 
Entwicklungsleben  Im  Wlrbelthlerrelche  S.  117  und  folgende.). 

Hieran  knüpft  nun  Reichert  auch  eine  veränderte  Darstellung  der  Entwicklung  der 
übrigen  Gebilde  des  Embryo.  Ich  brauche  aber  dieselbe  nicht  weiter  zu  verfolgen,  da  sie 
auf  der  Richtigkeit  des  von  seinen  Untersuchungon  bis  jetzt  Mltgethellten  beruht  und  da- 
her auch  als  Irrig  aufgefasst  erscheinen  muss,  wenn  ich  das  Erstere  als  irrig  erwiesen  habe. 
Ich  will  nur  noch  erwähnen,  dass  die  Herren  Coste  und  Delpech  in  ihrem  Memoire  sur  la  ge- 
neratlon  des  Mammlferes  et  la  formatlon  des  Embryons.  p.  66.,  wenn  ich  sie  recht  verstanden 
habe,  darin  eine  der  Reichert’schen  ähnliche  Ansicht  aufgestellt  haben,  dass  sie  ebenfalls  die 
gesammte  erste  Anlage  des  Embryo  für  die  Stränge  des  Centralnerversystemes  des  zukünf- 
tigen Embryo  gehalten  haben.  In  seinen  späteren  Untersuchungen,  Embryogenie  comparee, 
hat  Hr.  Coste  wenig  oder  nichts  über  die  erste  Entwicklung  der  Embryonen  mltgethellt. 
Er  beschreibt  nur  im  Allgemeinen  die  Formveränderungen  des  Fruchthofes,  seiner  Täche  em- 
bryonnalre,  und  die  Abschnürung  dei'selben,  Indem  sie  sich  zum  Embryo  ausbildet,  von  der 
Veslcule  blastodermlque,  wodurch  diese  ln  die  Veslcule  ombilicale  umgewandelt  wird.  Genauere 
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und  hier  durchaus  nöthlge  Details  fehlen  ganz.  Kürzlich  habe  Ich  noch  aus  den  Comptes 
rendus,  1843,  gesehen,  dass  auch  Hr,  Serres  sich  bei  seinen  Untersuchungen  über  das 
Vogelei  überzeugt  hat,  dass  der  sogenannte  Primitivstreifen  keine  Substanzbildung,  sondern 
eine  Spalte  oder  Rinne  ist,  welche  die  Embryonal- Anlage  ln  zwei  Thelle  thellt. 

Was  Hr.  Dr.  Barry  in  der  zweiten  Reihe  seiner  embryologischen  Untersuchungen 
(Philosoph.  Transactlons.  1839.  P.  II.)  von  der  ersten  Entwicklung  des  Embryo,  die  er  aus 
einer  Zelle  ableitet,  sagt.  Ist  mir  durchaus  unverständlich  geblieben,  und  wahrscheinlich  auch 
Ihm  selbst  nicht  recht  klar  geworden. 

Ich  werde  nun  wieder  meine  eigenen  Beobachtungen  mitthellen,  aus  welchen  mein 
Urtheil  über  die  Angaben  meiner  Vorgänger  eine  abgeleitete  Folge  sein  wird.  Ich  glaube 
so,  wie  bei  dem  Kaninchen,  so  auch  bei  dem  Hunde  die  erste  Entwicklung  der  Embryo- 
nen vollständiger  verfolgt  und  beobachtet  zu  haben,  als  Irgend  einer  meiner  Vorgänger, 
wenn  gleich  auch  ich  diese  Beobachtungen  in  noch  gröfserer  Zahl  angestellt  zu  haben 
wünschen  möchte.  Das  Hauptmittel,  durch  welches  meine  Beobachtungen  ln  unmittelbarer 
Reihenfolge  angestellt  werden  konnten,  war  das  auch  schon  bei  dem  Kaninchen  angewen- 
dete, nämlich  das  successive  Ausschneiden  einzelner  die  Eier  enthaltender  Thelle  des  Uterus 
aus  dem  lebenden  Thiere.  Die  Entwicklung  schreitet,  wenn  der  Embryo  auftrltt,  so  aufser- 
ordentllch  schnell  fort,  die  Veränderungen  folgen  so  rasch  auf  einander,  und  andererseits 
ist  die  Zeitrechnung  bei  der  Hündin  so  unsicher,  dass  man  höchst  wahrscheinlich  auch 
durch  eine  zehnfach  gröfsere  Zahl  von  Thleren,  als  mir  zu  Gebote  standen,  nicht  so  weit 
kommen  würde,  als  es  mir  durch  dieses  Mittel  gelang.  Ich  erhielt  durch  dasselbe  bei  einem 
und  demselben  Thiere  zwei,  drei  und  vier  verschiedene  Stadien  ln  der  Aufeinandei'folge 
von  6 — 12  Stunden. 

Die  Operation  Ist  leicht,  fast  schmerzlos  und,  wenn  die  Thiere  nicht  zu  unruhig  sind, 
äufserst  schnell  abgemacht.  Ich  öffne  die  Bauchhöhle  in  der  unteren  Bauchgegend,  gerade 
ln  der  Linea  alba,  um  Blutung  zu  vermelden,  durch  einen  etwa  2 — 3 Zoll  langen  Schnitt. 
VVenn  die  Harnblase  nicht  gefüllt  ist,  gelingt  es  dann  leicht,  ein  ein  Ei  enthaltendes 
Stück  des  Uterus  vorzuziehen,  ohne  dass  irgend  ein  anderes  Eingeweide  vortritt.  Ich 
führe  dann  eine  doppelte  Ligatur  durch  das  Mesometrium  und  schnüre  die  eine  unter,  die 
andere  über  der  das  El  enthaltenden  Stelle  des  Uterus  um  denselben  in  nicht  zu  grofser 
Nähe  von  dem  Eie  zu,  und  schneide  hierauf  mit  der  Scheere  das  Stück  des  Uterus  aus. 
Die  Thiere  äufsern  dabei  nur  sehr  wenige  Schmerzen.  Nun  bringe  ich  Alles  in  die  Bauch- 
höhle wieder  zurück  und  lasse  eine  der  Ligaturen  zu  der  Wunde  heraushängen,  die  durch 
die  Naht  geschlossen  wird.  Nach  6 — 12  Stunden  Öffne  ich  die  Naht  wieder,  entferne 
die  durch  das  Exsudat  verklebten  Wundränder  so  schonend  als  möglich  von  einander,  ziehe 
an  der  Ligatur  den  Uterus  mit  einem  zweiten  Eie  hervor  und  verfahre  mit  diesem  wieder 
ebenso.  Wenn  die  Thiere  ruhig  waren,  so  habe  ich  dieses  Verfahren,  falls  Eier  genug 
vorhanden  waren,  viermal  wiederholt,  ohne  dass  die  Entzündung  zu  heftig  wurde.  Immer 
gelingt  dieses  freilich  nicht,  die  Thiere  sträuben  sich,  es  tritt  die  Harnblase,  eine  Darm- 
schlinge, mehr  von  dem  Uterus  als  man  wünscht,  aus  der  W^unde  hervor;  dann  wird  die 
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Entzündung  heftiger  und  dann  muss  man  sich  mit  zwei  oder  drei  Stadien  begnügen.  Nur 
so  lange  das  Ansehen  des  Uterus  und  der  Eier  ganz  normal  war,  setzte  ich  das  Ver- 
fahren fort.  Sobald  ich  die  geringste  Spur  von  Entzündung  an  ihnen  merkte,  so  schnitt 
ich  nun  entweder  sogleich  den  ganzen  Uterus  aus,  oder  liefs  das  Thier  tödten.  Es  ist 
daher  nicht  zu  befürchten,  dass  ich  pathologische  Zustände  untersucht  habe.  Solche  Ver- 
änderungen entwickeln  sich  ln  diesen  zarten  Gebilden  sogleich  so  deutlich  und  stark,  dass 
gewöhnlich  an  gar  keine  weitere  Beobachtung  mehr  gedacht  werden  kann,  so  wie  sie  nur 
eingetreten  sind. 

Ich  habe  oben  die  Entwicklung  des  Eies  so  weit  verfolgt,  dass  sich  die  Zona  pelluclda 
als  äufsere  Eihaut,  nachdem  noch  die  ersten  Anfänge  der  Zottenbildung  auf  ihr  bemerkbar 
geworden,  so  innig  an  den  Uterus  angelegt  hatte,  dass  sie  nicht  mehr  von  dessen  Schleim- 
haut entfernt  werden  konnte.  Wenn  sie  daher  bei  Eröffnung  des  Uterus  mit  zerrissen 
war,  so  erschien  dann  die  Keimblase  noch  ganz  frei  in  der  Zelle  des  Uterus,  bestehend 
aus  zwei  Blättern,  dem  äufseren  animalen  und  dem  Inneren  vegetativen.  An  einer  Stelle 
bemerkte  man  den  Fruchthof,  welcher  entweder  noch  rund  oder  schon  elliptisch  und  eiför- 
mig gestaltet,  eine  hellere  Mitte  und  eine  dunkeiere  Peripherie  wahrnehmen  liefs. 

Auch  noch  auf  dem  nächsten  Stadium,  welches  kaum  einige  Stunden  später  sein  kann, 
ist  das  Verhältnlss  im  Allgemeinen  dasselbe. 

XLV.  Sonnabend,  am  19fen  Juni  1841,  öffnete  ich  einer  Hündin  den  Unterleib,  von 
welcher  mir  der  Verkäufer  versichert  hatte,  dass  sie  Montag,  am  SOsten  Mal,  zum  ersten 
und  am  5ten  Juni  zum  letzten  Male  belegt  worden  sei.  Allein  der  Uterus  zeigte  noch 
nirgends  bemerkbare  Anschwellungen  und  ich  nähte  daher  die  Wunde  wieder  zu.  Frei- 
tag, am  24sten,  Morgens  10  Uhr,  nahm  ich  die  Hündin  wieder  vor  und  fand  nun,  nach 
Ei’öffnung  des  Unterleibes,  den  Uterus  an  mehreren  Stellen  leicht  angeschwollen  (Flg. 32. A.), 
worauf  ich  ein  Ei  mit  dem  entsprechenden  Stück  des  Uterus  ausschnltt  und  die  Wunde 
wieder  schloss.  Bel  der  Eröffnung  des  Uterus  unter  Avässerigem  Eiwelfs  floss  eine  wasser- 
helle Flüssigkeit  aus,  die  Uteruszelle  sank  zusammen  und  in  ihr  zeigte  sich  die  Keimhlase 
citronenförmlg  gestaltet  und  ln  ihrem  längsten  Durchmesser  gegen  drei  Linien  grofs 
(Fig.  32.  B.)  noch  ganz  frei  mit  diesem  längsten  Durchmesser  im  Längendurchmesser  des 
Uterus.  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  bemerkte  man  an  ihr  einen  bimförmig  gestalteten 
Fruchthof  mit  seinem  Längendurchmesser  im  Querdurchmesser  des  Eies  und  also  auch  des 
Uterus.  Unter  dem  einfachen  Mikroskope  (Fig.  32.  C.)  zeigte  sich  der  Fruchthof  als  be- 
stehend aus  einer  dunkeieren  mehr  ovalen  Peripherie  und  einer  helleren  Mitte.  In  letzterer 
aber  machte  sich  jetzt  eine  dunkeiere  bimförmige  Figur  sehr  bemerkbar,  ln  deren  Längen- 
axe  ein  heller  Streifen  verlief,  welcher  mit  seinem  einen  Ende  das  zugespitzte  Ende  dieser 
hirnförmigen  Figur  fast  erreichte,  von  dem  abgerundeten  aber  ziemlich  weit  abstand.  Zu 
beiden  Selten  des  hellen  Streifens,  besonders  an  dessen  unterem  Ende,  herrschte  die  meiste 
Dunkelheit.  Sämmtliche  Unterschiede  von  hell  und  dunkel  scheinen  gröfstentheils  nur  durch 
die  verschiedene  Vertheilung  des  Materials  hervorgebracht  zu  werden,  so  dass  dasselbe  ln 
dem  erwähnten  hellen  Axenstreifen  am  sparsamsten,  zu  seinen  beiden  Seiten  am  reichlich- 
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sten  vorhanden  war,  jener  Streifen  selbst  daher  nichts  Anderes,  als  eine  Vertiefung  oder 
Rinne  war.  Es  gelang  mir  auch,  beide  Blätter  der  Keimblase  von  einander  zu  trennen. 
Beide  bestanden  unter  dem  Mikroskope  deutlich  aus  kernhaltigen  Zellen,  welche  im  anima- 
len Blatte  schon  mehr  mit  einander  verschmolzen  und  mit  Molecülen  gefüllt,  im  vegetativen 
noch  isollrter  und  heller  wai'en. 

Am  Abend  desselben  Tages,  um  10  Uhr,  also  nach  zwölf  Stunden,  wurde  das  ganze 
rechte  Horn  des  Uterus  dieser  Hündin  ausgeschnitten , welches  noch  zwei  Eier  enthielt, 
welche  ich  des  andern  Tages  um  11  Uhr  untersuchte.  Das  Verhältniss  der  Eier  zum 
Uterus  war  noch  dasselbe  (Flg.  34.  A.),  die  Keimblase  aber  ansehnlich  gewachsen,  volle 
vier  Linien  im  Längendurchmesser,  ihre  Gestalt  citronenförmig  und  die  Poole  stark  ausge- 
zogen (Fig.  34.  B.).  Der  Fruchthof  war  auch  gröfser,  leicht  mit  unbewaffnetem  Auge  er- 
kennbar und  blsquit-  oder  guitarrenförmig  gestaltet.  Unter  der  Loupe  (Fig.  34.  C.)  zeigte 
er  einen  fast  runden,  ziemlich  ausgedehnten  dunkelen  peripherischen  Hof  Dieser  umschloss 
einen  ovalen,  fast  ganz  hellen,  und  ln  diesem  erschien  wieder  der  helle  Streifen,  aber  viel 
deutlicher  entwickelt  mit  einem  oberen,  rundlichen  Ende  und  einem  unteren,  lancettförmlg 
zugespitzten.  Die  dunkele  Partie  um  diesen  herum  war  jetzt  viel  bestimmter  und  mit 
scharfen  Grenzen  in  dem  hellen  Fruchthofe  entwickelt;  sie  hatte  eine  bisqultförmige  Ge- 
stalt. Wenn  ich  das  El  ln  einem  Uhrgläschen  mit  Flüssigkeit  so  drehte,  dass  ich  den 
Fruchthof  in  einer  Profilanslcht  zu  sehen  bekam,  so  erkannte  ich  unter  der  Loupe  sehr 
deutlich,  dass  derselbe  Streifen  in  der  Längenaxe  des  Fruchthofes  eine  Vertiefung,  die  dun- 
kele Partie  zu  seinen  Seiten  eine  Erhöhung  bildete;  jener  also  eine  Pilnne  zwischen  dieser 
war  (Fig.  34.  D.).  — Das  zweite  Ei  war  noch  zurück  und  kaum  weiter  als  das  vom  vorher- 
gehenden Morgen.  — 

Am  Morgen  nach  der  letzten  Operation,  um  8 Uhr,  creplrte  diese  Hündin.  Es  zeigte 
sich  eine  ziemlich  starke  Entzündung,  besonders  der  Harnblase;  der  linke  Uterus  dagegen 
war  nicht  afficlrt  und  enthielt  noch  drei  Eier,  Das  unterste  Ei  in  ihm  war  das  gröfste. 
Ich  öffnete  den  Uterus  unter  Flüssigkeit  von  der  Mesenterialseite  aus,  und  als  ich  dabei 
zuletzt  die  Schleimhaut  über  dem  Eie  auf  das  Vorsichtigste  trennte,  bemerkte  ich,  dass 
jetzt  die  Keimblase  in  dem  gröfsten  Umfange  des  Eies  nicht  mehr  frei  war,  sondern  sich, 
mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo  ich  den  LTerus  öffnete  und  wo  der  Fruchthof  sich  befand, 
dem  Uterus  und  also  auch  der  äufseren  Eihaut  auf  das  Innigste  angelegt  hatte.  Nur 
mit  der  gröfsten  Mühe  und  mit  Verletzung  des  äufseren  oder  animalen  Blattes  gelang  es 
mir  noch,  die  Keimblase  zu  lösen.  Als  ich  sie  sodann  unter  die  Loupe  brachte,  zeigte 
sich  der  Fruchthof  nicht  ganz  genau  mit  seiner  Längenaxe  ln  der  Queraxe  des  Eies,  son- 
dern etwas  schief  stehend.  Er  bestand  aus  einem  äufseren  rundlichen,  dunkeieren  Hofe, 
der  sich  bedeutend  über  die  Fläche  des  Eies  ausgedehnt  hatte.  Dieser  umschloss  einen 
ganz  hellen  durchsichtigen,  ovalen  Hof,  und  in  diesem  zeigte  sich  nun  die  Figur  des  vori- 
gen Eies  schon  ganz  deutlich  zum  Embryo  entwickelt.  Anstatt  der  Rinne  erschien  in  der 
Längenaxe  dieses  Hofes  das  Centralnervensystem  in  seiner  bekannten  ersten  Erscheinung, 
d.  h.  es  bestand  aus  zwei  schmalen,  parallel  neben  einander  laufenden,  sich  durch  ihre  helle 
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glasartige  Beschaffenheit  auszeichnenden  Streifen.  Nach  unten  an  dem  leicht  erkennbaren 
Schwanzende  des  Embryo  liefen  dieselben  lancettförniig  aus  einander.  Nach  oben  gegen 
das  Kopfende  zeigten  sie  drei  hinter  einander  liegende  Ausbuchtungen,  deren  beide  hinter- 
sten klein,  die  vordere  gröfser  war.  In  dieser  vordersten  war  das  Kopfende  des  Embryo 
etwas  vornüber  gebeugt  und  also  jene  Streifen  ebenfalls,  so  dass  man  ihren  vorderen 
Uebergang  in  einander  nicht  vom  Rücken  aus,  sondern  nur  von  der  Bauchseite  sehen 
konnte.  Bei  dieser  Ansicht  gingen  die  beiden  hellen  Streifen  durch  eine  in  der  Mitte  etwas 
vorspringende  Spitze  in  einander  über,  wodurch  die  beiden  vorderen  Ecken  dieser  Ausbuch- 
tung etwas  stärker  vorragten  und  so  den  Kundigen  schon  die  erste  Anlage  der  Augen  er- 
kennen liefsen.  In  der  Mitte  des  ganzen  Embryo,  wo  die  beiden  Streifen  des  Rückenmar- 
kes dicht  an  einander  lagen,  bemerkte  man  drei  bis  vier  dunkele  viereckige  Plättchen  zu 
beiden  Selten,  die  Anfänge  der  Wirbel. 

Der  Körper  des  Embryo  hatte  im  Ganzen  noch  die  Form  der  Anlage  in  dem  gestern 
untersuchten  Eie,  war  aber  doch  schon  viel  bestimmter  und  stärker  ausgebildet.  Nach 
vorne  war  der  zukünftige  Kopf  durch  eine  Einbiegung  an  den  Seiten  angedeutet,  ebenso 
das  hintere  Ende.  In  der  Mitte  trat  die  Masse  weiter  heraus.  Mit  seinen  äufseren  Rän- 
dern verlief  der  Körper  an  den  Seiten  und  unten  noch  unmittelbar  in  das  animale  Blatt 
der  Keimblase.  Das  Kopfende  aber  hatte  sich  so  stark  entwickelt,  dass  es  über  die  Ebene 
dieses  Blattes  erhoben  war  und  sich  gleichsam  von  ihm  schon  abgeschnürt  hatte,  wobei 
sich  eine  Höhle  in  ihm  zu  entwickeln  begonnen,  welche  wir  als  den  vorderen  Thell  der 
Visceralhöhle  bezeichnen  wollen.  Bel  genauerer  Zerlegung  zeigte  es  sich,  dass  der 
ganze  bis  jetzt  gebildete  Embryo  nur  dem  oberen  oder  animalen  Blatte  der  Keimblase  an- 
gehörte, und  dessen  verdickte  und  entwickelte  Central -Partie  ausmachte.  Das  innere  oder 
vegetative  Blatt  ging  dagegen  an  der  unteren  oder  inneren  Fläche  der  Embryonal- Anlage, 
ihr  allerdings  dicht  anliegend,  vorbei,  ohne  einen  wesentlichen  Anthell  an  der  Bildung  aller 
beschriebenen  Theile  zu  nehmen.  Nur  nach  oben  zog  es  sich  ln  die  in  dem  Kopfende 
sich  bildende  Visceralhöhle  mit  hinein  und  kleidete  diese  innerlich  aus.  — Von  einem 

Herzen-  und  Gefäfssysteme  bemerkte  ich  noch  keine  Spur,  obgleich  ich  nicht  zweifle,  dass 

solche  schon  vorhanden  war,  allein  meine  Aufmerksamkeit  wurde  zu  sehr  durch  die  Ermit- 
telung der  genannten  Verhältnisse  in  Anspruch  genommen,  als  dass  ich  sie  auch  noch  auf 

diesen  Punkt  hätte  richten  können.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  bei  dieser  Hündin  der 

rechte  Eierstock  vier,  der  linke  ein  Corpus  luteum  zeigte,  während  doch  beide  Hörner  des 
Uterus  vier  Eier  enthielten.  Es  musste  daher  nicht  nur  abermals  eine  Wande- 
rung der  Eier  von  einer  Seite  auf  die  andere  stattgefunden  haben,  sondern 
auch  ein  Zwillingsei  vorhanden  gewesen  sein. 

XLVI.  Die  Reihenfolge,  welche  die  vorige  Beobachtung  darbietet,  wurde  wesentlich 
ergänzt  und  vervollständigt  durch  eine  andere,  welche  ich  am  19ten  und  20sten  Januar 
1843  anstellte.  An  ersterem  Tage,  um  9 Uhr  Morgens,  öffnete  ich  einer  Hündin  den  Un- 
terleib, von  welcher  mir  der  Verkäufer  nur  sagen  konnte,  dass  sie  vor  drei  Wochen  belegt 
worden  sei.  Der  Uterus  zeigte  Anschwellungen  von  6'"  Länge  und  Breite  (Fig.  33.A.). 
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Ich  schnitt  eine  derselben  aus.  Bei  der  Eröffnung  des  Uterus  sank  die  von  ihm  ge- 

bildete Zelle  wie  früher  zusammen , ohne  dass  das  Zerreifsen  der  äufseren  Eihaut  zu  be- 
merken oder  zu  verhüten  war.  Frei  in  derselben  flottirte  die  citronenförmig  gestaltete 

Keimblase  (Fig.  33.  B.),  welche  sich  bei  der  Berührung  mit  der  heterogenen  Flüssigkeit 
alsbald  stark  zusammenzog.  In  ein  Uhrgläschen  gebracht,  war  der  Fruchthof  schon  mit 
unbewaffnetem  Auge  zu  erkennen,  und  unter  der  Loupe  (Fig.  33.  C.)  zeigte  sich  seine 
Beschaffenheit  zwischen  der  der  ersten  und  zweiten  vorausgehenden  Beobachtung  stehend. 
Zu  äufserst  markirte  sich  ein  etwas  dunkeier  eiförmiger  Hof,  der  sich  nur  wenig  von  der 
übrigen  Keimblase  abgrenzte.  Er  umschloss  einen  helleren  Raum,  in  welchem  sich  aber- 
mals eine  bimförmig  gestaltete  Mitte  durch  stärkere  Massenansammlung  wie  ein  Schildchen 
auszeichnete.  In  der  Längenaxe  der  letzteren  zeichnete  sich  ein  sehr  heller,  gegen  das  breite 
Ende  abgerundeter,  gegen  das  schmale  lancetlförmig  zugespitzter  Streifen  aus,  dessen  nächste 
ihn  umgrenzenden  Ränder  wieder  etwas  dunkeier  waren.  Das  untere  Ende  dieses  bimför- 
mig gestalteten  Schildchens  war  von  einem  schmalen  ganz  durchsichtigen  Streifen  umgeben. 
Wenn  ich  das  Ei  im  Profd  betrachtete  (Fig.  33.  D.),  so  erkannte  ich  ganz  deutlich,  dass 
der  helle  Streifen  eine  Vertiefung,  eine  Rinne,  zwischen  den  beiden  ihn  zunächst  begren- 
zenden Ansammlungen  war,  welche  das  bimförmige  Schildchen  bildeten,  und  die  auch 
etwas  über  die  Ebene  der  Keimblase  hervorragten.  Die  Rinne  selbst  mochte  % — 3/4  Linien 
lang  sein.  Ihr  lancettförmiges  Ende  erreichte  den  Rand  des  schmaleren  Endes  des  Schild- 
chens fast,  ihr  abgerundetes  stand  von  dem  entgegengesetzten  weiter  ab.  Unter  dem  zu- 
sammengesetzten Mikroskope  waren  die  Ränder  der  Rinne  und  ihr  Boden,  so  wie  ihr 
ORenstelien  nach  oben  durch  die  Stellung  des  Mlkroskopes  sehr  bestimmt  zu  unterscheiden. 
Die  beiden  Blätter  der  Keimblase  gelang  es  mir  auch  hier  wieder  recht  deutlich  von  ein- 
ander zu  trennen  und  zu  unterscheiden,  wobei  es  sich  abermals  herausstellte,  dass  die  oben 
beschriebenen  Bildungen  bis  jetzt  sämmtllch  nur  dem  oberen  oder  animalen  Blatte  ange- 
hörten, unter  welchem  das  vegetative  noch  ganz  glatt  vorbeilief. 

Desselben  Abends,  9 Uhr,  also  nach  12  Stunden,  nahm  ich  ein  zweites  Ei  mit  einem 
Stück  Uterus  aus  der  Hündin  heraus.  Allein  die  Ligatur  vom  Morgen  hatte  demselben  zu 
nahe  gelegen.  Ich  fand,  als  ich  es  am  andern  Morgen  untersuchen  wollte,  dass  es  zu 
Grunde  gegangen. 

Ich  schnitt  also  jetzt  abermals  nach  12  Stunden,  Morgens  9 Uhr,  ein  drittes  El  aus 
dem  linken  und  noch  eins  aus  dem  rechten  Uterus  aus.  Jetzt  hatte  sich  auch  die 
Keimblase  mit  ihrem  äufseren  Blatte  rundherum,  mit  Ausnahme  der  nächsten  Umgebung 
des  Fruchthofes,  so  innig  an  den  Uterus  und  die  äufsere  Eihaut  angelegt,  dass  es  ganz 
unmöglich  war,  denselben  zu  Öffnen,  ohne  das  El  zu  zerreifsen.  Dieses  ist  das  Stadium, 
wo  alle  früheren  Beobachter  so  unglücklich  waren,  nie  etwas  zu  sehen,  well  in  der  That, 
nach  Zerreifsen  der  Eihäute,  nichts  mehr  vorhanden  zu  sein  scheint,  und  man  ganz  bewan- 
dert sein  muss,  um  dann  doch  noch  den  Embryo  zur  Untersuchung  auffinden  und  heraus- 
lordern  zu  können.  Meine  früheren  Erfahrungen  machten  es  mir  indessen  auch  dieses  Mal 
möglich,  den  Fruchthof  und  Embryo  wohlerhalten  zur  Untersuchung  auf  ein  Glasplättchen 
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zu  briugen.  Derselbe  war  in  den  abgelaufenen  vierundzwanzig  Stunden  bedeutend  fort- 
geschritten und  stand  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Beobachtung  des  vorigen  Fal- 
les. Die  genaueste  Untersuchung  belehrte  mich  über  neue  und  wichtige,  mir  bis  dahin 
unbekannt  gebliebene  Verhältnisse  der  ei'sten  Bildung  des  Centralnerversystemes  (Fig.  35- 
A.  u.  B.). 

Das  Schildchen  ln  der  Mitte  des  Fruchthofes  der  vorigen  Beobachtung  hatte  jetzt 
schon  ganz  unverkennbar  die  Form  des  Körpers  des  Embryo  angenommen  und  sich  durch 
Massenzunahme,  besonders  an  dem  Kopfende,  bedeutend  verdickt,  so  dass  dieses  ansehn- 
lich über  die  Ebene  der  Keimblase  hervorstand,  sich  auch  ganz  vorne  schon  etwas  im  Winkel 
vornüber  gebeugt  hatte.  In  der  Längenaxe  des  Embryonalkörpers  verlief  noch  die  nach 
oben  offenstehende  Primitivrinne.  In  der  Mitte  hatten  sich  ihre  Ränder  schon  fast  an  ein- 
ander gelegt,  doch  so,  dass  man  noch  ln  die  Rinne  hineinsehen  konnte.  Nach  vorne  stan- 
den dieselben  in  drei  in  zunehmender  Welte  auf  einander  folgenden  Buchten  weit  aus  ein- 
ander und  gingen  ln  dem  vornüber  gebogenen  Ende  des  Kopfes  mit  einem  in  eine  mittlere 
Spitze  auslaufenden  Rande  ln  einander  über.  Nach  hinten  liefen  diese  Ränder  in  einer 
lancettförmlg  gestalteten  Figur  allmälig  ln  den  Körper  aus.  Die  die  Rinne  zu  beiden  Sel- 
ten begrenzende  Körpermasse  war  in  gleicher  Weise  nach  vorne  am  stärksten,  hinten 
schwächer  entwickelt.  Sie  bildet  das,  was  v.  Baer  die  Rücken  platten  nannte.  Das 
Bemerkenswertheste  aber  war,  dass  die  Innersten  Ränder  dieser  beiden,  die  Rinne  zwischen 
sich  fassenden  Kämme  bereits  jenes,  die  Centrainervenmasse  Im  frischen  Zustande  auszeichnende 
glasartig  durchscheinende  Ansehen  angenommen  hatten,  so  dass  daher  entweder  die  innerste, 
die  Rinne  zwischen  den  Rückenplatten  bildende  Lage  von  Zellen  sich  ln  Nervenzellen  me- 
tamorphosirt  hatte,  oder  eine  besondere  Schicht  neuer  solcher  Nervenzellen  ln  der  Rinne 
abgelagert  worden  war.  Nach  hinten  an  dem  lancettförmigen  Ende  der  Rinne,  wo  deren 
Fiänder  weniger  entwickelt  waren,  war  auch  diese  Entwicklung  von  Nervenzellen  noch  nicht 
erfolgt.  In  der  Tiefe  der  Rinne  konnte  ich  einen  der  Länge  nach  ln  Ihr  verlaufenden 
etwas  dunkeieren  Streifen  unter  dem  Mikroskope  erkennen,  von  welchem  ich  vermuthete, 
dass  er  der  Chorda  dorsalls  entspricht.  In  der  Mitte  des  Embryonalkörpers  waren  in  den 
Pcückenplatten  auch  bereits  6 — 8 dunkeiere,  viereckige  Plätteben,  die  Anfänge  der  Wirbel, 
entwickelt.  An  den  Aufsenrändern  des  Embryonalkörpers,  welche  nach  v.  Baer  die 
Bauch  platten  heifsen,  war  das  animale  Blatt  rund  um  diese  herum  abgerissen.  Sein 
ganzer  peripherischer  Thell  war  an  dem  Uterus  sitzen  geblieben;  nur  sein  centraler  Thell, 
eben  der  Körper  des  Embryo,  war  auf  dem  vegetativen  Blatte  und  mit  diesem  vereinigt 
geblieben.  Endlich  war  der  ganze  Körper  des  Embryo,  von  der  Rückenseite  betrachtet, 
etwas  gewölbt,  von  unten  concav,  kahnförmig  ausgehöhlt.  Von  einem  Herzen  oder  Gefäfs- 
systeme  entdeckte  Ich  keine  Spur. 

Desselben  Tages,  Abends  9 Uhr,  schnitt  Ich  der  Hündin  das  fünfte  und  letzte  El  mit 
einem  entsprechenden  Stücke  des  Uterus  aus.  Das  Thier  hatte  daher  die  Operation 
viermal  überstanden,  war  aber  nichts  destowenlger  noch  ganz  munter,  so  dass  Ich  jetzt, 
unter  Zurücklassung  der  Eileiter  und  Eierstöcke,  die  Wunde  sorgfältig  schloss  und  das 
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Thier  leben  licfs.  Es  erholte  sich  bald  vollständig  und  diente  mir  später  zu  einer  andern 
interessanten  Beobachtung.  — 

Dieses  fünfte  Ei  war  abermals  in  den  verflossenen  12  Stunden  ansehnlich  gewachsen 
und  bildete  schon  eine  starke  Anschwellung  am  Uterus.  Bei  Eröffnung  des  letzteren  ging 
es  übrigens  wie  bei  dem  vorigen  Male.  Das  Ei  zerriss  wegen  seiner  Befestigung  an  dem 
Uterus,  und  ich  hatte  grofse  Mühe,  den  Embryo  mit  seiner  nächsten  Umgebung  herauszu- 
bekommen, zumal,  da  er  nicht  an  der  Mesenterialseite  lag,  an  welcher  ich  eingedrungen 
war  (Fig.  36.  A.  u.  B.).  Der  Embryo  war  in  seiner  gestreckten  Lage  2y+  P.  L.  grofs. 
Die  Primitivrinne  war  jetzt  in  ihrer  gröl’sten  Ausdehnung  geschlossen,  indem  sich  die 
Rückenplatten  mit  ihren  zur  Nervenmasse  entwickelten  Rändern  an  einander  gelegt  hatten. 
So  war  also  aus  der  Rinne  ein  Rohr  entstanden,  dessen  AV^andungen  von  Nervensubstanz 
gebildet  wurden,  welches  wir  mit  v.  Baer  mit  dem  Namen  des  Medullarrohres  belegen 
können.  Die  Primitivrinne  selbst  wird  dadurch  der  bekanntlich  bei  vielen  Thieren  perma- 
nent bleibende,  bei  den  meisten  Säugethleren  und  dem  Menschen  schon  im  Embryo  ver- 
schwindende Rückenmarkskanal.  Nach  oben  bestanden  noch  die  sich  zum  Gehirne  ausbil- 
denden Erweiterungen  dieses  Kanales.  Die  vorderste  derselben,  welche  ich  als  vordere 
primitive  Hirnzelle  bezeichne,  war  die  bedeutendste.  Sie  war  mit  dem  vordersten  Thelle 
des  Kopfes  selbst  bereits  in  einem  ziemlich  starken  Winkel  nach  vorne  übergebogen.  An 
ihren  beiden  vorderen  Ecken  besafs  sie  ein  Paar  Ausbuchtungen,  die  Rudimente  der  Augen. 
Auf  sie  folgten  mehrere  schwächere  Erweiterungen,  welche  die  mittlere  primitive  Hirnzelle 
bildeten,  und  wohl  nur  durch  die  Einwirkung  der  zugesetzten  Flüssigkeit  aus  einer  einfachen 
Erweiterung  entstanden  waren.  Hieran  schloss  sich  die  dritte  und  hinterste  unsprüngllche 
Erweiterung  des  Medullarrohres,  oder  Hirnzelle,  welche  nach  oben  offen  steht  und  mit 
ihren  Rändern  und  einem  spitzen  Winkel  nach  hinten  ln  das  Medullarrohr  selbst  übergeht. 
Das  Schwanzende  des  Medullarrohres  war  noch  nicht  geschlossen.  Die  jetzt  auch  be- 
reits zur  Nervenmasse  entwickelten  Ränder  der  Piückenplatten  hatten  sich  hier  noch  nicht 
ganz  mit  einander  vereinigt,  wodurch  die  bei  Säugethleren  allerdings  nur  vorübei'gehende 
Bildung  des  sogenannten  Sinus  rhomboidalis  entsteht.  In  den  Rückenplatten  hatten  sich 
zu  beiden  Selten  des  Medullarrohres  10 — 12  viereckige  Plättchen,  die  Rudimente  der 
Wirbel,  entwickelt.  Die  Aufseiiränder  des  Embryonalkörpers,  die  Bauchplatten,  waren  jetzt 
auch  schon  stärker  ausgebildet,  verliefen  aber  unten  und  ln  der  gröfsten  Ausdehnung  des 
Embryo  noch  ganz  gerade  und  flach  in  die  Ebene  der  Keimblase.  Am  vorderen  Ende 
des  Kopfes  dagegen  hatten  sie  sich  nach  unten  gegen  einander  gelegt  und  durch  ihre  von 
vorne  nach  hinten  weiter  schreitende  Vereinigung  sowohl  eine  Ablösung  dieses  ganzen 
vorderen  Endes  des  Embryo  von  der  übrigen  Keimblase  bewirkt,  als  sich  auch  eben  da- 
durch ln  diesem  vorderen  Körperende  eine  Höhle,  der  vordere  Thell  der  Visceralhöhle, 
entwickelt  hatte.  Betrachtete  man  daher  den  Embryo  von  der  Bauchseite,  so  konnte  man 
von  hier  aus  in  diese  Höhle  hineinsehen.  Die  Eingangsstelle  in  dieselbe  wurde  schon  seit 
lange  nach  C.  F.  Wolff  die  Fovea  cardlaca,  nach  v.  Baer  der  obere  Eingang  in  die  Vi- 
sceralhöhle genannt.  An  den  Rändern  der  Bauchplatten  waren  wiederum  die  abgerissenen 
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Partien  des  mit  der  äufseren  Eihaut  und  dem  Uterus  vereinigten  animalen  Blattes  zu  sehen, 
welches  bei  der  Lösung  des  Embryo  zerrissen  worden  war.  Ueber  dem  Kopfe  des  Embryo 
marklrten  sich  auf  gleiche  Welse  einige  kleine  bogenförmige  Falten,  aus  welchen  sich  der- 
selbe zurückgezogen  zu  haben  schien.  An  dem  Schwanzende  des  Embryo  zog  es  sich,  ehe 
es  abgerissen  war,  ln  einer  bogenförmigen  Falte  über  dieses  Ende  herüber.  Diese  Fal- 
ten sind  die  Anfiänge  einer  zuerst  jetzt  über  den  Kopf  und  Schwanz  des  Embryo  her- 
überrückenden Falte  des  animalen  Blattes,  welche  bestimmt  Ist,  das  Amnion  zu  bilden, 
wovon  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Bel  diesem  Embryo  war  ferner  schon  das  Herz  und  ein  peripherisches  Gefäfsnetz 
entwickelt.  Das  Herz  hatte  sich  in  der  vorderen  oder  unteren  Wandung  des  vorderen 
Thelles  der  Visceralhöhle  entwickelt,  der  Lage  nach  zwischen  dem  animalen  und  vegetati- 
ven Blatte.  Es  bestand  aus  einem  schon  staik  gekrümmten  Kanäle,  welcher,  wenn  man  sich 
den  Embryo,  auf  dem  Rücken  liegend,  vor  sich  denkt,  zuerst  nach  links  und  hinten,  dann 
stark  umbiegend  nach  rechts  und  vorne,  und  zuletzt  ln  einem  eben  solchen  Bogen  umbiegend, 
nach  dem  Kopfe  zu  sich  wendet.  Hier  spaltete  er  sich  ln  zwei  Aeste,  welche  unter  dem 
vornübergebogenen  Kopfende  verlaufend,  nicht  weiter  verfolgt  werden  konnten.  Nach  dem 
Schwänze  zu  lief  er  an  der  Stelle,  bis  zu  welcher  bereits  die  Schllefsung  der  Visceralhöhle  und 
die  Abschnürung  des  Embryo  erfolgt  war,  ebenfalls  in  zwei  Arme  aus,  welche  nun  mit  dem 
peripherischen  Gefäfsnetze  in  Verbindung  standen.  Dieses  schien  eben  ln  seiner  ersten  Ent- 
wicklung begriffen,  doch  zeichneten  sich  die  Gefäfsrlnnen  schon  durch  eine  schwach  gelb- 
liche Färbung  aus.  Indessen  konnte  Ich  das  ganze  peripherische  Gefäfsnetz  nicht  über- 
sehen, da  die  Keimblase  zu  dicht  um  den  Embryo  herum  abgerissen  war.  Wahrschein- 
lich war  Indess  schon  jetzt  dieses  peripherische  Gefäfsnetz  ln  einer  eigenen  Schichte  oder 
Lage  zwischen  dem  der  äufseren  Eihaut  dicht  anliegenden  animalen  und  dem  vegetativen 
Blatte  entwickelt,  obgleich  ich  dasselbe  nicht  als  solches  in  diesem  Falle  getrennt  präparlrt 
habe. 

Aus  vorstehenden  Beobachtungen  geht,  wie  Ich  glaube,  Folgendes  hervor: 

Die  erste  Spur  des  Embryo  ist,  wie  v.  Baer  richtig  bemerkte,  eine  scheibenförmige 
Massenansammlung  ln  dem  Centrum  des  animalen  Blattes  der  Kelmblase  und  des  Frucht- 
hofes ln  Form  eines  länglichen  Schildchens,  welches  die  Anlage  des  zukünftigen  Körpers 
des  Embryo  Ist.  Ich  glaube,  dass  hierüber  die  Reihenfolge  meiner  Beobachtungen  keinen 
Zweifel  lässt,  und  dass  Dr.  Pielchert  Irrt,  wenn  er  dieses  Schildchen  für  die  Uranlage 
des  Centralnervensystems  hält. 

Dieses  Schildchen  wird  gleich  von  Anfang  seiner  Ausbildung  an  durch  eine^Rlnne 
in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt.  Ich  muss  Dr.  Reichert  gegen  v.  Baer  beistimmen,  dass 
sich  hier  nicht  ein  Primitivstreifen,  sondern  eine  Prlmltivr Irin e findet.  Der  Irrthum  Ist 
leicht  erklärlich,  da  die  Ränder  der  Rinne  sich  leicht  bei  Zusatz  einer  heterogenen  Flüssig- 
keit berühren,  und  daher  eine  dunkele  Linie  hier  erscheint.  Dr.  Reichert  Ist  zwar  in 
seiner  letzten  Schrift  (Beiträge  S.  1 1.)  bemüht,  diese  meine  Bestätigung  seiner  Angaben  zurück- 
zustofsen.  Indem  er  behauptet,  was  Ich  Prlniltlvrlnne  nenne,  sei  die  Rückenfurche  (s.  oben). 
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Ich  kann  ihm  aber  nicht  helfen,  darauf  zu  bestehen,  dass  ich  seine  Primitivrinne  meine, 
und  glaube  auch,  dass  meine  Abbildungen  das  ganz  entschieden  darthun.  Wahrscheinlich 
wird  er  dieses  nun  selbst  anerkennen,  da  ich  mich  allerdings  überzeugt  habe,  dass  das  Ru- 
diment des  Centralnerversystems  auf  andere  Weise  entsteht,  als  ich  dieses  früher  geglaubt 
und  geschildert  habe. 

Ich  war  nämlich  früher  der  Ansicht  v.  Baer’s  beigetreten,  dass  sich  der  zwischen 
den  Rückenplatten  befindliche  Halbkanal,  also  die  Prlmltivrinne,  früher  zu  einem  Kanäle 
umwandle,  ehe  die  Bildung  der  TNervenmasse  in  diesem  durch  neue  Ablagerung  oder  Dif- 
ferenzirung  der  Inneren  Lage  dieses  Kanales  erfolge  (v.  Baer,  Entwicklungsgeschichte.  II. 
S.  102  u.  103.).  Hiergegen  spricht  der  Bei'lcht  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  Juli  1842,  S.  218.  über  meine  Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchens, 
Zweifel  aus,  welcher  sich  darauf  gründet,  dass  bei  dem  Frosche  die  oberflächliche  schwarze 
Dotterschichte,  welche  über  die  die  Primitivrinne  bildenden  Leisten  hinweggeht,  beim 
Schllefsen  der  Rinne  zum  Kanäle  mit  abgeschnürt  werde  und  sich  hernach  im  Inneren  des 
hohlen  Rückenmarkes  finde.  Eben  deshalb  hatte  auch  Hr.  Dr.  Reichert  geschlossen,  dass 
jene  die  Rinne  zwischen  sich  lassenden  Leisten  schon  die  Anlage  des  Centralnervensystems 
selbst  seien.  Meine  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  vermitteln  nun  alle  diese  W^ider- 
sprüche  auf  das  Vollständigste.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  zwar  jene  Uranlagen  zu  bei- 
den Seiten  der  Rinne  nicht  von  Anfang  an  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Nervensub- 
stanz  sind,  dass  aber  doch  ehe  die  Rinne  sich  schliefst,  ihre  diese  Rinne  zunächst  begren- 
zende und  auskleidende  Schichte  sich  zu  Nervensubstanz  entwickelt  oder  dlfferenzlrt.  Da- 
durch geschieht  es  dann  allerdings,  dass,  wenn  nun  die  Rinne  sich  schliefst,  eine  sie  etwa 
auskleidende,  besonders  gefärbte,  oberflächliche  Schichte  in’s  Innere  des  Pvückenmarkes  zu 
liegen  kommt,  die  Rinne  also  Rückenmarks-,  nicht,  wie  es  nach  meiner  früheren  An- 
sicht erfolgt  sein  würde,  Piückgra ts-Kanal  wird.  Dieses  Stadium,  in  welchem  diese 
Differenzirung  der  die  Primitivrinne  begi’enzenden  inneren  Schichte  zu  Nervensubstanz 
erfolgt,  geht  schnell  vorüber,  und  die  Beobachtung  muss  so  genau  und  an  so  frischen 
Embryonen,  bei  welchen  das  verschiedene  Ansehen  der  Theile  diese  Differenzirung  allein 
erkennbar  macht,  angestellt  werden,  dass  ich  mich  nicht  sehr  wundere,  dasselbe  früher 
übersehen  zu  haben.  Unzweifelhaft  war  aber  bei  Fig.  53.  meiner  Entwicklungsgeschichte 
des  Kanincheneies  diese  Differenzirung  schon  eingetreten,  wurde  aber  bei  ihrer  geringen 
Ausbildung  von  mir  übersehen,  während  ich  die  erfolgte  Schliefsung  der  Rinne  richtig  er- 
kannt hatte,  und  erst  auf  dem  folgenden  Stadium  Fig.  54.  die  Nervenmasse  bei  ihrer  jetzt 
stärkeren  Entwicklung  erkannte.  Das  durch  die  Primitivrinne  in  zwei  Hälften  getheilte 
Schildchen  im  Centrum  des  Fruchthofes  und  des  animalen  Blattes  der  Keimblase  ist  anfangs 
ganz  indifferente  Körperanlage  des  Embryo.  Ihre  die  Rinne  begi'enzende  Lage  wird  durch 
weitere  Entwicklung  und  Differenzirung  Nervenmasse;  die  diese  zunächst  begrenzende  Par- 
tie Rücken,  die  äufsere  Partie  vordere  Körperwand.  Will  man  die  Primitivrinne  dann, 
wenn  sich  ihre  Umgebung  stärker  entwickelt  und  zu  Nervenmasse  dlfferenzlrt  hat,  Rücken- 
furche nennen,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  halte  es  aber  für  unnöthig,  da  das  Gebilde 
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dasselbe  bleibt,  bis  die  Schliefsung  zum  Kanäle  erfolgt  Ist,  wo  es  dann  auch  einen  andern 
Namen,  Rückenmarkskanal,  verdient.  Endlich  will  Ich  noch  bemerken,  dass  Ich  auch  bei  allen 
diese  Vorgänge  betreffenden  Beobachtungen  nichts  von  Dr.  Reichert’s  Umhüllungshaut, 
welche  über  den  Embryo  herübergehen  müsste,  bemerkt  habe.  Alle  Bedenken,  Zweifel 
und  Unmöglichkeiten,  welche  er  (a.  a.  0.  S.  13.)  gegen  meine,  diese  Umhüllungshaut  aus- 
schliefsende  Darstellung  dieser  hier  besprochenen  Vorgänge  erhebt,  exlsllren  für  mich  nicht, 
da  sie  durch  das  factlsch  Vorliegende  beseitigt  werden. 

Aus  den  oben  mltgethellten  Beobachtungen  geht  ferner  hervor;  dass  das  Centralnerven- 
system von  allen  Organen  des  Embryo  das  zuerst  als  solches  erkennbare  Ist.  Seine  Schei- 
dung ln  Gehirn  und  Rückenmark  Ist  auch  eine  ursprüngliche,  indem  man  zu  jeder  Zelt 
die  zum  Gehirn  werdenden  Thelle  von  dem  für  das  Rückenmark  bestimmten  unterschei- 
den kann.  Die  erste  Form , ln  welcher  Jenes  auftrllt,  sind  drei  hinter  einander  liegende 
Erweiterungen  der  Medullarröhre,  Vorderhirn,  Mittelhirn  und  Hinterhirn.  Aus  ersterem 
bilden  sich  die  Augen  schon  sehr  früh,  als  zuerst  zu  unterscheidende  Sinnesorgane,  und  von 
Anfang  an  getrennt,  als  ein  Paar  vorne  und  an  den  Selten  hervorwachsende  Ausstülpungen 
hervor.  Gleich  nach  dem  Centralnervensysteme  entsteht  das  Herz  und  ein  peripherisches 
Gefäfssystem  ln  den  Eihäuten.  Die  Entstehung  beider  ist  gleichzeitig;  die  früheste 
Form  des  Herzens  auch  bei  Säugethleren  die  eines  Kanales.  Schon  sehr  früh  fängt  das 
Blut  an  sich  zu  färben,  namentlich  ehe  noch  Irgend  eine  auch  nur  Indirecte  Gefäfsverbln- 
dung  mit  der  Mutter  entstanden  Ist.  Ueber  die  Bildung  und  Natur  der  Blutkörperchen 
werde  ich  noch  später  Beobachtungen  mitthellen. 

XLVI.  An  die  Eier  und  Embryonen  der  letzten  Beobachtung  schlossen  sich  diejeni- 
gen an,  welche  Ich  am  12ten  März  1838  bei  einer  grofsen  Hündin  untersuchte.  Obgleich 
sie  Indessen  nicht  viel  weiter  waren,  so  fand  sich  doch  hier  der  bemerkenswerthe  Unterschied, 
dass  es  verhältnlssmäfsig  leicht  gelang,  die  ganzen  Eier  unverletzt  aus  dem  Uterus  heraus- 
zubrlngen,  während  dieses  bei  allen  zuletzt  beobachteten  ganz  unmöglich  war.  Nur  an 

einer  Stelle,  nämlich  dicht  über  dem  Rücken  des  Embryo,  gelang  dieses  Immer  nur  mit 

einer  kleinen  Zerrelfsung,  ein  Verhältniss,  welches  mir  erst  später  klar  wurde.  Diese  Eier 
waren  ungefähr  % Zoll  grofs  im  Längendurchmesser  und  hatten  eine  cltronenförn)lge  Ge- 
stalt. Sie  hatten  äufserllch  ein  zartes  körniges  Ansehen,  welches  durch  die  die  äufsere  El- 

haut  besetzenden  Zotten  hervorgebracht  wurde,  welche  sich  aus  ebenso  vielen  kleinen  Löcher- 

chen  der  angeschwollenen  Schleimhaut  des  LIterus  herauslösten.  Die  äufsere  Eihaut  über- 
zog den  Embryo  nicht  ganz,  sondern  lag  an  dessen  Rücken  wie  ln  einer  Ellipse  ausge- 
schnitten lose  auf  ihm,  schlug  sich  hier  nach  Innen  um  und  ging  nun  als  ein  sehr  feines 
durchsichtiges  Häutchen,  besonders  über  das  Kopf-  und  Schwanzende  des  Embryo  herüber, 
um  sodann  an  den  Rändern  seines  Körpers  ln  Ihn  überzugehen.  Es  war,  als  wenn  der 
Embryo  hier  nackt  und  unbedeckt  an  der  Schleimhaut  des  Uterus  angelegen  hätte;  aber 
gerade  hier  war  auch,  wie  Ich  oben  bemerkte,  bei  der  Loslösung  der  Eier  aus  dem  Uterus 
Immer  eine  Zerrelfsung  bemerkbar  geworden.  Es  kostete  mir  sehr  viele  Mühe,  alle  diese 
Verhältnisse  durch  genaue  Untersuchung  der  Eier  unter  der  Loupe  mit  feinen  Nadeln  zu 
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ermilteln,  aber  erst  später,  als  ich  die  früheren  und  nachfolgenden  Stadien  kannte,  gelang 
es  mir,  über  dieselben  in’s  Reine  zu  kommen. 

Auf  den  vorigen  Stadien  sahen  wir  schon,  dass  das  animale  Blatt  der  Keimblase 
sich  mit  seiner  ganzen  Peripherie  an  die  äufsere  Eihaut  und  durch  diese  an  den  Uterus 
angelegt  hatte.  Dieser  Process  war  nun  noch  weiter  auf  den  Embryo  zu  fortgeschritten.  Allein 
dieser  als  centraler  Theil  des  animalen  Blattes  hat  keine  Bestimmung,  sich  an  die  äufsere 
Eihaut  anzulegen.  Wenn  der  peripherische  Theil  sich  daher  dennoch  auch  über  ihm  an 
die  äufsere  Eihaut  anlegen  will,  so  muss  er  sich  zuerst  über  den  Rücken  des  Embryo  her- 
überziehen. Dieses  war  in  der  vorigen  Beobachtung  schon  so  weit  geschehen,  dass  dadurch 
Kopf  und  Schwanz  des  Embryo  von  einer  sich  über  sie  herüberziehenden  Falte  des  anima- 
len Blattes  bedeckt  worden  waren.  An  den  Rändern  dieser  Falten  war  das  animale  Blatt 
bei  der  Losung  des  Eies  zerrissen.  Jetzt  nun  hatte  sich  dieser  Pi’ocess  noch  weiter  ent- 
wickelt. Die  Falte  des  animalen  Blattes  war  noch  weiter  über  den  Kopf  und  Schwanz 
des  Embryo  und  auch  schon  etwas  von  den  Rändern  aus  über  ihn  herübergerückt,  hatte 
dabei  natürlich  den  Embryo  überzogen  und  sich  nun  über  seinem  Rücken  an  die  äufsere 
Eihaut  angelegt.  Nur  in  jenem  ovalen  Ausschnitt  über  dem  Rücken  des  Embryo  war  die- 
ses noch  nicht  erfolgt;  daher  lag  er  hier  nackt.  Indem  sich  aber  ferner  die  äufsere  El- 
haut  nun  mit  dem  animalen  Blatte  vereinigt  hatte  und  durch  dieses  verstärkt  worden  war, 

so  gelang  es  jetzt  wieder,  beide  von  ihrer  durch  die  Zotten  der  ersteren  bewirkten  Ver- 

bindung mit  dem  Uterus  zu  lösen.  Nur  ln  jener  ovalen  Stelle  über  dem  Rücken  des 
Embryo  war  diese  Vereinigung  der  äufseren  Eihaut  mit  dem  animalen  Blatte  noch  nicht 
erfolgt.  Daher  wollte  es  auch  nicht  gelingen,  erstere  hier  von  dem  Uterus  zu  lösen.  Die 
Eier  erschienen  hier  wie  angewachsen  und  liefsen  sich  erst  nach  einer  Zerrelfsung  der  äu- 
fseren Eihaut  trennen. 

Auf  dem  folgenden  Stadium,  welches  ich  ln  dieser  Beziehung  sogleich  hier  mit  erwähnen 
will,  werden  wir  sehen,  dass  das  animale  Blatt  sich  rund  herum  um  den  Embryo  so  weit 
über  seinen  Körper  herüber  gezogen  hat,  dass  die  vorderen,  hinteren  und  seitlichen  Piänder 
der  herüberrückenden  Falle  sich  über  seinem  Rücken  ln  einem  Punkte  berühren  und  ver- 
einigen. Dass  innere  Blatt  der  Falte  liegt  dann  der  ganzen  oberen  Fläche  des  Embryo, 

ihn  dicht  bedeckend,  an,  und  bildet  eine  Hülle  für  ihn,  welche  man  das  Amnion 
genannt  hat.  Das  äufsere  Blatt  aber  hat  sich  dann  glelchmäfsig  von  der  Peripherie  gegen 
diesen  Schliefsungspunkt  fortrückend,  ganz  mit  der  äufseren  Eihaut  vereinigt.  Jetzt  gelingt 
es,  diese  auch  an  dieser  Stelle  von  dem  Uterus  zu  lösen.  Das  Ei  ist  rund  herum  von 
einer  zottigen  Eihaut  umgeben,  der  Embryo  liegt  in  keinem  Thelle  auch  nur  scheinbar  un- 
bedeckt. An  dem  Schliefspunkte  der  Falte  bleiben  aber  die  beiden  Blätter  derselben  noch 
eine  Zelt  lang  vereinigt.  Der  Embryo  erscheint  an  seinem  Rücken  mit  einem  Punkte  seines 
ihm  dicht  anliegenden  Amnions  mit  der  äufseren  Eihaut  verwachsen.  Endlich  löst  sich  auch 
dieser  Punkt.  Der  Embryo  im  Amnion  ist  ganz  frei,  und  der  übrige  peripherische  Theil 
des  animalen  Blattes  ganz  von  ihm  getrennt,  hat  sich  mit  der  äufseren  Eihaul  vereinigt. 
Diesen  so  sich  abhebenden  und  trennenden  peripherischen  Theil  des  animalen  Blattes  hat 
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V.  Baer  die  seröse  Hülle  genannt.  Indem  sie  sich  mit  der  ursprünglichen  Eihaut 
vereinigt,  wird  diese  zum  Chorion,  oder  der  bekannten  zottentragenden  äufseren  Eihaut 
für  den  ganzen  Rest  des  Eilebens.  — 

Die  unter  dem  Namen  Chorion  oder  Lederhaut  in  der  Ovologie  bekannte  Eihaut 
ist  daher  bei  den  Säugethieren  eine  zusammengesetzte  Bildung.  Sie  entsteht  dadurch,  dass  sich 
das  animale  Blatt  der  Keimblase,  indem  es  sich  unter  Bildung  des  Amnions,  als  sogenannte 
Hülle,  mit  der  ursprünglichen  Eihaut,  der  Zona  pelluclda,  welche  als  Dotterhaut  bezeichnet 
wurde,  verbindet  und  mit  ihr  verschmilzt.  Sie  ist  daher  keine  dem  Eie  von  aufsen,  vom 
Uterus  her,  umgebildete  Eihülle,  sondern  ein  Product  seiner  eigenen  Entwicklung.  Wo 
indessen  das  Chorion  später  Blutgefäfse  besitzt,  da  ist  seine  Bildung  hiermit  noch  nicht 
beendet.  Aus  sich  und  ln  sich  entwickelt  dasselbe  niemals  Blutgefäfse.  Diese  werden  ihm 
erst  durch  die  später  zu  erwähnende  Allantols  zugeführt,  welche  alsdann  auch  noch  mit 
den  genannten  Thellen  verschmilzt.  Dieses  geschieht,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
auch  bei  dem  Hunde.  Da  es  aber  nicht  überall  erfolgt,  z.  B.  bei  dem  Menschen  nicht, 
auch  nicht  bei  den  Nagern,  wo  das  Chorion  seine  Blutgefäfse  durch  Vereinigung  mit  der 
Nabelblase  erhält,  so  betrachte  ich  dieses  nicht  als  wesentlich  zu  seiner  Bildung. 

Es  ist  aber  diese  Bildung  des  Chorions  und  Amnions  in  ihrem  Zusammenhänge  zuerst 
von  Hrn.  v.  Baer  bei  dem  Vogelei  entdeckt  und  beschrieben,  aber  auch  für  das  Säuge- 
thierel  bestätigt  worden  (Entwicklungsgeschichte  II.  S.  184.).  Bel  den  Säugethieren  be- 
schreibt Indessen  v.  Baer  die  Bildung  des  Chorions,  was  den  Antheil  der  äufseren  Eihaut 
betrifft,  etwas  anders  als  ich.  Er  glaubt  nämlich,  wie  ich  oben  schon  angegeben  habe, 
dass  das  El  der  Säugethlere  überall  im  Uterus  um  die  ursprüngliche  Zona  pelluclda  oder 
Dotterhaut  Elwelfs  umgebildet  erhalte.  Er  nimmt  dann  an,  dass  die  äufsere  Schichte  des- 
selben zu  einer  Membran  erstarre,  welche  dann  die  äufsere  Eihaut  bilde,  während  die  un- 
ter ihr  liegende  Zona  oder  Dotterhaut  sich  auflöse  und  verschwinde.  Erstere  vereinigt  sich 
dann  mit  der  serösen  Hülle  und  stellt  mit  ihr  und  der  Allantols  das  Chorion  dar.  Nun 
habe  ich  in  meiner  Entwicklungsgeschichte  des  Kanincheneies  gezeigt,  dass  dasselbe  nicht 
ln  dem  Uterus,  sondern  schon  in  dem  Eileiter  Elwelfs  umgebildet  erhält;  dass  dieses  sich 
später  mit  der  Zona  zur  Bildung  der  äufseren  Eihaut  und  dann  erst  diese  wieder  mit 
dem  peripherischen  Theile  des  animalen  Blattes  oder  der  serösen  Hülle  zur  Darstellung  des 
Chorions  vereinigt.  Das  Hundeei  erhält  gar  kein  Eiweifs  umgebildet,  und  ich  gestehe,  dass 
ich  es  auch  für  die  Eier  der  Wiederkäuer  und  Pachydermen  in  der  von  v.  Baer  angegebenen 
Welse  bezweifle,  obgleich  derselbe  es  hier  am  bestimmtesten  anglebt  (a.  a.  0.  S.  185.). 
Erhielten  sie  Eiweifs,  so  glaube  ich,  dass  sie  es,  wie  beim  Kaninchen,  im  Eileiter  erhalten 
würden , und  dass  es  sich  wie  bei  diesen  verhalten  werde.  Dass  dieses  nun  wenigstens 
beim  Schweine  nicht  geschieht,  davon  hat  mich  die  Beobachtung  von  eben  ln  dem  Uterus 
angelangten  Schweineeiern  überzeugt.  Gewiss  aber  passt  seine  Lehre  nicht  für  den  Hund 
und  das  Kaninchen,  und  ich  kann  daher  nicht  zugeben,  dass  das  Eiweifs  einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Bildung  des  Chorions  nimmt,  da  es  bei  mehreren  Thleren  fehlt,  wo  sich  das  Cho- 
rion übrigens  auf  gleiche  Welse  entwickelt.  Rücksichtlich  der  Bildung  des  Amnions  und  der  Um- 
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Wandlung  des  animalen  Blattes  in  die  seröse  Hülle  drückt  sich  Hr.  v.  Baer  auch  etwas  anders 
aus.  Er  betrachtet  nämlich  die  Bildung  der  Amnionfalte  durch  den  peripherischen  Thell  des 
animalen  Blattes  als  den  primären  uud,  wenn  ich  so  sagen  soll,  selbstständigen  Vorgang. 
Indem  dadurch  das  Amnion  gebildet  wird,  bleibt  der  übrige  Thell  des  animalen  Blattes  als 
seröse  Hülle  übrig,  die  sich  nun  an  die  äufsere  Eihaut  anlegt.  Ich  glaube  dagegen,  durch  die 
Beobachtung  zu  der  Ansicht  geführt  worden  zu  sein,  dass  das  Anlegen  des  peripherischen 
Thelles  des  animalen  Blattes  an  die  äufsere  Eihaut  das  Primäre  ist,  und  dass  eben  hier- 
durch das  üeberzlehen  des  Embryo  durch  die  Amnionfalle  herbeigeführt  wird.  Auch  ist 
es  wohl  gewiss,  dass  man  die  Bildung  der  Amnionfalte  solcher  Gestalt  begreiflicher 
findet,  als  wenn  man  ihre  Entstehung  rund  herum  um  den  Embryo  und  das  Herüber- 
rücken über  denselben  als  einen  durch  eine  unbekannte  Triebfeder  bewirkten  Vorgang  be- 
trachtet. — 

Einen  heftigen  Gegner  hat  aber  meine  Darstellungswelse  der  Bildung  des  Chorions 
beim  Kaninchen  an  Dr.  Reichert  erhalten  (Beiträge  etc.  S.  7.).  Derselbe  wirft  mir  vor, 
dass  ich  das  Chorion  als  ein  Entwlcklungsproduct  des  Eies  und  nicht  des  Uterus  bezeichne, 
während  ich  doch  sage,  dass  das  Elwelfs  vom  Eileiter  geliefert,  sich  mit  der  Zona  verei- 
nige und  auch  die  Zotten  der  äufseren  Eihaut  als  einen  Ansatz  von  aufsen  entstehen  lasse. 
In  Beziehung  auf  das  Elwelfs  hat  er  mir  dabei  untergeschoben,  dass  ich  sage,  es  ver- 
wachse mit  der  Zona.  Dieses  habe  ich,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  nirgends  gesagt, 
sondern  nur,  dass  es  sich  mit  ihr  zur  Darstellung  einer  einzigen  dünnen  Haut  vereinige. 
Sodann  kann  ich  dieses /Elweifs  nicht  als  wesentlich  zur  Bildung  der  äufseren  Eihaut  und 
des  Chorions  erkennen,  weil  es  sich,  wie  schon  gesagt,  bei  dem  Hunde  und  wahrscheinlich 
auch  noch  bei  anderen  Thleren,  gar  nicht  findet.  Die  Zona  findet  sich  aber  überall  und 
ist  ein  wesentlicher  und  zwar  ursprünglicher  Eltheil.  Was  die  Zotten  betrifft,  so  erschei- 
nen sie  allerdings  zuerst  als  ein  Ansatz  an  die  äufsere  Eihaut  von  aufsen;  ein  Vorgang, 
dessen  Natur  auch  mir  dunkel  ist,  insofern  ich  keinen  analogen  kenne.  Allein  meine  An- 
gabe ist  Resultat  der  unmittelbaren  Beobachtung.  Wenn  Hr.  Dr.  Reichert  diese  wider- 
legt, so  bin  ich  zufrieden.  Will  man  daraus  einen  Antheil  des  Uterus  an  der  Bildung 
des  Chorions  ableiten,  so  habe  ich  nichts  dagegen.  Mir  scheint  es  unwesentlich.  Die 
Hauptsache  ist  das  Gebilde,  worauf  die  Zotten  stehen,  und  dieses  ist  ein  Eithell,  die 
Zona. 

Zweitens  wirft  mir  Hr.  Dr.  Reichert  die  Behauptung  der  Persistenz  dieser  Zona 
aus  einem  zweifachen  Gesichtspunkte  vor.  Erstens,  indem  ich  dabei  behaupte,  dass  sich 
das  feste  homogene,  structur-  und  texturlose  Gebilde  der  Zona  lii  Zellen  verwandle,  Cy- 
toblastem  werde  und  sich  mit  einer  andern  aus  Zellen  bestehenden  Membran,  der 
serösen  Hülle,  vereinige  und  verwachse,  und  daraus  doch  wieder  ein  Chorion  werde, 
welches  nur  aus  einer  einfachen  Zellenschichte  bestehe.  Nun  erdichtet  es  aber  Hr.  Dr. 
Reichert,  dass  ich  Irgendwo  sage,  die  Zona  verwandle  sich  ln  Zellen.  Dieses  ist  mir 
nirgends  eingefallen,  sondern  ich  habe  gesagt,  dass  die  Zona,  welche  immer  ein  homo- 
genes Gewebe  bleibt,  so  lange  man  sie  als  solche  unterscheiden  kann,  sich  mit  der  aus 
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Zellen  gebildeten  serösen  Hülle  vereinige.  Warum  dieses  nicht  erfolgen  könne,  sehe  ich 
nicht  ein,  besonders  nicht,  wenn  es  factlsch  ist,  denn  Niemand  hat  erwiesen,  dass  ein 
solcher  Vorgang  gegen  irgend  ein  Bildungsgesetz  anstöfst.  Warum  soll  sich  nicht  eine 
Zellenlage  an  ein  anderes  häutiges  Gebilde  anlegen  können,  welches  nicht  aus  Zellen  be- 
steht? Dann  findet  es  Hr.  Dr.  Reichert  zweitens  gegen  die  Analogie,  dass  ich  die  Zona 
als  Dotterhaut  wenigstens  ideal  persistiren  lasse,  da  dieses  sonst  nirgends  erfolge,  sondern 
sich  die  Dotterhaut  im  Vei’laufe  der  Entwicklung  immer  auflöse.  Nach  dem  Berichte  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  S,  221.  lässt  deshalb  auch  Hr.  Dr.  Reichert 
die  Zona  sich  ganz  auflösen  und  das  Chorion  entsteht  allein  aus  seiner  Umhüllungshaut 
(d.  h.  meiner,  dem  animalen  Blatte  der  Keimblasse  angehörenden,  serösen  Hülle),  welche 
durch  Zellenproductlon  hohle  Zotten  abschickt.  Nun  lehrt  man  allerdings,  dass  die  Dotter- 
haut bei  dem  Vogelele  schwindet,  nachdem  die  seröse  Hülle  den  Dotter  umwachsen  hat; 
auch  ist  mir  dieser  Punkt  keineswegs  entgangen,  wie  S.  119.  meiner  Entwicklungsgeschichte 
des  Kaninchens  beweiset.  Ich  habe  dort  selbst  die  Erscheinung  (nicht  blofs  die  Analogie) 
angegeben,  welche  mich  vermuthen  llefs,  dass  die  Zona  schwinde  und  die  seröse  Hülle 
allein  die  äufsere  Eihaut  bilde,  nämlich  well  man  bei  dem  Kaninchen  sowohl  als  Hunde 
zu  einer  gewissen  Zeit  an  den  Polen  des  Eies  ein  schleimiges  häutiges  Wesen  bemerkt, 
welches  die  sich  auflösende  Zona  sein  könnte.  Ich  habe  aber  ferner  auch  bestimmt  angegeben, 
was  mich  veranlasste,  diesen  Glauben  aufzugeben,  d.  i.  nämlich,  well  ich  die  erste  Bildung 
der  Zotten^  auf  der  Zona,  wenn  sie  noch  bestimmt  als  solche  exlstlrt,  beobachtet  hatte,  worin 
mir  V.  Baer  und  Dr.  Barry  beistimmen.  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  kann  die  Zona 
sich  überall,  wo  Zotten  das  Ei  bleibend  bedecken,  nicht  auflösen,  denn  eine  Substltulrung 
derselben  durch  neue  ist  mir  ln  der  Art  nicht  denkbar.  Bel  dem  Hunde  aber  bleiben  die 
Zotten,  sowie  auch  bei  dem  Menschen;  hier  ist  es  also  nicht  möglich,  die  Thellnahme  der 
Zona  an  der  Bildung  des  Chorions  aufzugeben,  bis  Hr.  Dr.  Reichert  die  Bildung  der 
Zotten  auf  andere  Weise  wird  erwiesen  haben. 

Es  ist  gewiss,  der  ganze  Streit  ist  factlsch  höchst  unbedeutend.  Es  wird  in  der  Er- 
scheinung auf  Eins  hinauslaufen,  ob  die  seröse  Hülle  sich  mit  der  Zona  so  verbindet,  dass 
beide  ein  Gebilde  darstellen,  oder  ob  die  Zona  aufgelöst  und  durch  die  seröse  Hülle 
substitulrt  wird.  Auch  sind  wir  ln  der  H.iuptsache  einig,  dass  nämlich  das  Chorion  ein 
Entwicklungsproduct  des  Eies  ist  und  nicht  von  aufsen  acqulrirt  wird.  Durch  directe 
Beobachtungen,  wenn  die  melnigen  nicht  so  genannt  werden  können,  halte  ich  es  für  un- 
möglich, die  Sache  auszumachen.  Ich  bin  aber  auf  den  Streit  eingegangen,  weil  Hr.  Dr. 
Pvelchert  ein  grofses  Aufsehen  daraus  macht,  und  well  dieses  Beispiel  sehr  gut  den  Un- 
terschied in  unserer  beiderseitigen  Verfahrungswelse  darlegt.  Er  richtet  seine  Beobachtun- 
gen und  Angaben  nach  der  Analogie  und  theoretischen  Ansichten;  ich  glaube,  dass  sich 
letztere  stets  nach  ersteren  richten  müssen.  Ich  gebe  die  Theorie  sogleich  auf,  sobald 
sie  sich  nicht  mit  den  Factls  vereinigen  lässt,  und  halte  die  Natur  nicht  ln  so  enge  Gren- 
zen eingeschlossen,  wie  sie  unser  auf  wenige  Erkenntnisse  gestützter  kurzsichtiger  Blick 
überall  gerne  ziehen  möchte. 
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Die  Lehre  des  Hrn.  v.  Baer  über  die  Bildung  des  Amnions  und  die  damit  in  Zusammen- 
hang stehende  Umwandlung  des  peripherischen  Theiles  des  animalen  Blaltes  in  die  seröse  Hülle, 
sowie  über  den  Anthell  der  letzteren  an  der  Bildung  des  Chorions,  ist  in  Frankreich  ganz  unbe- 
achtet und  unbekannt  geblieben,  und  auch  in  Deutschland  hat  man  sie,  wie  Hr.  v.  Baer  sehr 
richtig  bemerkt,  zum  grofsen  Nachthell  der  Lehre  von  den  Eihäuten  bei  den  Säugetbleren  und 
dem  Menschen,  vernachlässigt.  Dieses  rührt  unstreitig  davon  her,  dass  der  Vorgang  schwie- 
rig zu  schildern  und  daher  schwer  verständlich  zu  machen  ist.  Die  Beobachtung  klärt  ihn 
sogleich  auf;  allein  diese  selbst  ist,  wo  möglich,  noch  schwieriger.  Das  animale  Blatt  der 
Keimblase,  oder  auch  der  sogenannten  Keimhaut  des  Vogeleies,  ist  so  fein  und  zart,  und 
die  Amnionfalte  Hegt  dem  Embryo  als  ein  ganz  durchsichtiges  Häutchen  so  dicht  an,  dass 
sehr  grofse  Aufmerksamkeit  dazu  gehört,  um  sie  und  ihr  Verhalten  zu  beobachten.  Den- 
noch ist  es  gewiss,  dass  nur  nach  diesem  und  durch  dieses  Verständnlss  die  Verhältnisse, 
in  denen  man  in  früher  Zeit  eben  während  der  Bildung  des  Amnions  und  Chorions  die 
Eier  findet,  erklärlich  werden,  und  alle  Schwierigkeiten  sich  lösen,  sobald  man  mit  diesem 
Vorgänge  hlnlängllcb  vertraut  ist.  Ich  hoffe  vorzüglich  durch  meine  Abbildungen  und 
durch  die  Tafel  der  Durchschnitte  dieses  Verständnlss  zu  erleichtern.  In  England  hat  Hr. 
Th  omson  (Edlnb.  med.  and  surg.  Journal.  1839,  Nov.  148,  p.  119.)  die  Bildungswelse 
des  Amnions  nach  der  Lehre  v.  Baer’s  bei  Katzen,  Kaninchen  und  Schaafen  bestätigt, 
und  auch  Beschreibungen  junger  Eier  und  Embryonen  vom  Menschen  gegeben,  welche  für 
diese  dasselbe  darthun.  Insofern  er  bei  diesen  die  Embryonen  mit  einem  Punkte  ihres 
Rückens  an  das  Chorion  angeheftet  fand.  Dieses  ist  aber  gerade  dann  der  Fall,  wenn  sich 
die  Amnionfalte  eben  über  dem  Embryo  geschlossen,  und  ihr  äufseres  Blatt  sich  als  seröse 
Hülle  an  die  äufsere  Eihaut  angelegt  hat,  um  mit  dieser  das  Chorion  zu  bilden.  — 

In  Frankreich  hat  vor  Kurzem  Hr.  Serres  aufs  Neue  die  einst  von  Dölllnger  und 
Oken  und  dann  besonders  von  Pockels  aufgestellte  Ansicht  vertheldlgt,  dass  der  Embryo 
sich  aufserhalb  des  Amnions,  dieses  sich  aber  unabhängig  von  jenem  entwickle,  und  der 
Embryo  sich  dann  ln  das  Amnion  hineinsenke  (Ann.  des  sc.  nat.  XL  p.  234.).  Ich  kann  zu 
diesem  Unternehmen  nur  sagen,  dass  ich  überzeugt  bin,  dass  Niemand,  der  selbst  frühe 
Embryonen  von  Vögeln  und  Säugetbleren,  und  nicht  blofs  so  leicht  hin  und  meistens  patho- 
logische abortlrte  menschliche  Ovula  untersucht  hat,  diese  Ansicht  Irgend  vertheldigen  kann. 
Dennoch  theile  ich  die  Gründe  mit,  worauf  Hr.  Serres  seine  Ansicht  stützt,  und  will  sie 
kurz  beleuchten.  Es  beruft  sich  derselbe  nämlich  auf  Fälle,  wo  man  1)  den  Embryo 
ohne  Amnion,  2)  den  Embryo  auf  dem  Amnion,  3)  das  Amnion  ohne  Embryo  gefunden 
haben  will.  Ad  1)  Könnte  es  wirklich  Fälle  geben,  wo  das  Amnion  sich  nicht  entwickelt 
hat,  oder  nach  seiner  Entwicklung  zerstört  wurde;  sie  wären  jedenfalls  pathologisch.  Al- 
lein ich  halte  sie  für  sehr  selten.  Viel  häufiger  entstehen  solche  Angaben  dadurch,  dass 
bei  der  sehr  schnellen  Entwicklung  des  menschlichen  Eies  in  frühester  Zelt,  das  Amnion 
sich,  wenn  das  ganze  El  und  der  Embryo  noch  sehr  klein  sind,  oft  so  dicht  an  das 
Chorion  anlegt,  ja  abnoxm  selbst  mit  demselben  vereinigt,  dass  bei  der  aufserordenlichen 
Feinheit  dieser  Hüllen  beide  sehr  schwer  von  einander  zu  trennen  und  zu  erkennen  sind. 
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Ich  habe  Fälle  der  Art  genug  gesehen,  wo  man  glaubte,  das  Amnion  fehle,  und  bei  recht 
genauer  Untersuchung  fand  es  sich  doch.  Ad  2)  Ist  es  erwiesen  und  deutlich,  dass  das 
Ei  von  Pockels,  auf  welches  sich  Serres  beruft,  ein  pathologisches  war.  Die  Aussage 
Burdach’s,  dass  auch  er  Fälle  der  Art  gesehen  und  von  Weber,  Breschet  und  Vel- 
peau  solche  erfahren  habe,  ist  sicher  zu  unbestimmt,  um  darauf  einen  Beweis  zu  bauen, 
besonders  da  Burdach  sonst  rücksichtlich  der  Bildung  des  Amnions  der  Ansicht  v. B aer’s 
folgt.  In  Serres’  eigenem  Falle  soll  der  Embryo  kein  Amnion  gehabt  und  statt  dessen 
an  seinem  Nabelstrange  ein  abgeplattetes,  an  das  Chorion  angeheftetes  Bläschen  gesessen 
haben,  welches  Serres  ohne  Weiteres  für  das  Amnion  erklärt.  Vielmehr  könnte  man, 
der  Beschreibung  nach,  dasselbe  für  die  Allantols  halten,  wie  sie  besonders  die  beiden 
neueren  Fälle  von  R.  Wagner  und  J.  Müller  zeigen.  Die  anderen  von  Serres  er- 
wähnten Fälle  besitzen  noch  weniger  Beweiskraft.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  man 
in  ihnen  die  Zelt  vor  sich  hatte,  wo  der  Embryo  sich  noch  von  der  Keimblase  abschnürte 
und  die  Keimblase  mit  dem  Amnion  verwechselt  wurde,  obgleich  mir  dieses  nicht  sehr 
wahrscheinlich  ist,  da  diese  kostbaren  Elchen  noch  sehr  zart  und  klein  gewesen  sein  müss- 
ten. Ad  3)  Könnte  es  ebenfalls  sein,  dass  eine  Verwechselung  mit  der  Keimblase  ge- 
schehen, und  man  ein  El  vor  sich  gehabt  hätte,  aus  Chorion  und  Keimblase  bestehend,  ehe 
auf  letzterer  der  Embryo  erscheint.  Allein  Fälle  der  Art  sind  nicht  gemeint,  die  Eier 
waren  alle  gröfser.  — Unzweifelhaft  waren  es  aber  solche,  gar  nicht  seltene,  wo  der  Embryo 
abgestorben  war  und  sich  aufgelöst  hatte.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  alle  Beobachtungen, 
welche  man  zur  Stütze  für  jene  Theorie  beigebracht  hat,  entweder  für  pathologisch  oder 
für  falsch  interpretlrt  und  beobachtet  zu  halten.  Dazu  berechtigt  das,  was  wir  über  Ent- 
stehung des  Amnions  durch  dlrecte  Beobachtung  wissen. 

Sehr  zu  verwundern  ist  es,  dass  Hr.  Prof.  Mayer  in  Bonn,  welcher  doch  die  Arbei- 
ten V.  B aer’s,  sowie  auch  meine  Nachweisung  der  Bildung  des  Amnions  bei  dem  Kanin- 
chen kennen  muss,  vor  Kurzem  in  einem  Schreiben  an  Hrn.  Serres  (Comptes  rendus. 
T.  XVII.  p.  179.  L’Experlence.  1843.)  der  Ansicht  des  Hrn.  Serres  auf’s  Neue  beigetre- 
ten Ist.  Die  von  ihm  cltlrte  Beobachtung  und  Abbildung  des  Eies  einer  Katze  ln  den  Actis 
nat.  curlosor.  zeigt  ganz  deutlich,  dass  er  ein  El  vor  sich  hatte,  ln  welchem  der  Embryo 
sich  mit  dem  Kopfe  in  die  Nabelblase  eingesenkt  hatte.  Das  Amnion,  welches  höchst  fein 
und  zart,  dem  Embryo  ganz  dicht  anliegt,  hat  er  übersehen;  die  Allantols  hält  er  für  die 
Nabelblase!  — 

Dagegen  hat  Hr.  Coste  neuerdings,  wie  leh  aus  den  Comptes  rendus.  1843.  T.  XVI. 
u.  XVII.  ersehen  habe,  v.  B aer’s  Theorie  nach  meinen  Beobachtungen  beim  Kaninchen 
auch  für  die  Säugethlere  angenommen,  und  somit  seine  frühere  Lehre  zurückgenommen, 
welche  auf  theoretischen  Missverständnissen  beruhte,  und  mit  der  Beobachtung  nicht  zu  ver- 
einigen war. 

Ich  kehre  nun  zu  der  Beschreibung  der  oben  erwähnten  Eier  und  Embryonen  vom 
I2ten  März  1838  zurück,  welche  Ich  verlassen,  um  die  Bildung  des  Amnions  und  Cho- 
rions Im  Zusammenhänge  darzuslellen. 
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Unter  der  Zotten  tragenden  Eihaut  dieser  Eier  (d.  i.  also  unter  dem  aus  Vereinigung 
von  seröser  Hülle  und  äufserer  Eihaut  entstandenen  Chorion)  kam  nun  eine  zweite  Eihülle 
zum  Vorschein,  nämlich  das  vegetative  Blatt  der  Keimblase,  mit  welchem  das  Inzwischen 
sich  weiter  entwickelt  habende  Gefäfsblatt  genau  verbunden  war.  Beide  standen  mit  dem 
Embryo  ln  genauer  Verbindung,  zu  dessen  Beschreibung  Ich  nun  übergehe. 

Im  Ganzen  war  derselbe  noch  gerade  gestreckt,  nicht  gekrümmt,  und  nur  sein  vorde- 
res Kopfende  noch  etwas  stärker  Im  rechten  Winkel  vornüber  gebogen,  als  dieses  schon 
bei  dem  zuletzt  beschriebenen  Embryo  der  Fall  war.  In  der  Mitlelllnle  seines  Rückens 
zeichneten  sich  leicht  das  Centralnervensystem,  das  Rückenmark  und  die  drei  vorderen  bla- 
sigen Erweiterungen  des  Gehirns  aus.  An  der  vordersten  Erweiterung  waren  die  beiden 
seitlichen  Ausbuchtungen , die  Augenblasen , nun  schon  viel  stärker  abgeschnürt.  Aber 

auch  weiter  nach  hinten,  neben  der  dritten  Erweiterung  war  jeder  Selts  ein  heller 
kleiner  Kreis,  gebildet  von  einem  Bläschen,  zum  Vorscheine  gekommen,  das  Ohrbläs- 
chen oder  das  zukünftige  Labyrinth.  Man  lehrt  gewöhnlich,  dass  auch  dies  eine 
seitliche  Ausbuchtung  aus  der  hintersten  Gehirnblase  sei,  wie  das  Auge  aus  der  vor- 
dersten. Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mich  davon  bei  Säugethierembryonen,  bei  welchen 
ich  doch  die  Entwicklung  der  Augen  auf  diese  Welse  sehr  vollständig  beobachtet  habe, 
nicht  überzeugen  konnte.  Die  Ohrbläschen  scheinen  sich  mir  ganz  unabhängig  von  der 
Medullarröhrc  zu  bilden,  und  erst  später  allerdings  mit  der  hintersten  Hirnzelle  in  Verbin- 
dung zu  treten,  sowie  dieses  meine  Abbildungen  späterer  Embryonen  zeigen  werden.  Ent- 
weder muss  daher  der  Zusammenhang  der  Ohrbläschen  mit  der  Medullarröhre  ln  früher 
Zelt  schwer  zu  sehen  sein,  z.  B.  sehr  aus  der  Tiefe  hervorkommen,  oder  das  Ohrbläschen 
entwickelt  sich  selbstständig  und  auf  andere  Welse  wie  das  Auge. 

Zu  beiden  Selten  des  Rückenmarkes  war  schon  eine  grofse  Zahl  von  Wirbelanlagen 
zu  bemerken.  Der  Körper  des  Embryo  hatte  unterdessen  fortgefahren,  sich  von  der 
Keimblase,  d.  h.  Ihrem  vegetativen  und  Gefäfsblatte,  zu  sondern  und  abzuscheiden.  Das 
vordere  Drittel  war  schon  ganz  frei,  der  vordere  Eingang  ln  die  Visceralhöhle  daher  wei- 
ter nach  hinten  vorgerückt.  Indem  sich,  wie  Ich  schon  oben  darlegte,  die  äufseren  Ränder 
der  Embryonalanlage,  die  Visceralplaften,  von  vorne  nach  hinten  fortschreitend,  an  einander 
legen.  Der  vordere  Theil  der  Visceral  höhle  war  daher  auch  schon  ansehnlicher  entwickelt. 
An  dem  hinteren  oder  dem  Schwanzende  hatte  derselbe  Process  begonnen,  d.  h.  Indem  sich 
auch  hier  die  äufseren  Ränder  des  Embryonalkörpers,  die  Visceralplatten,  von  hinten  nach 
vorne  vorschreitend  gegen  einander  neigen  und  vereinigen,  hatte  sich  auch  dieses  hintere 
Ende  von  den  Eihäuten  abgeschnürt,  und  zugleich  eine  Höhle,  den  hinteren  oder  unteren 
Theil  der  Visceralhöhle,  ln  sich  entwickelt.  Den  Eingang  in  diese  nannte  C.  F.  Wolff 
Foveola  Inferior,  v.  Baer  den  unteren  Eingang  ln  die  Visceralhöhle.  In  der  Mitte  stand 
der  Leib  des  Embryo  noch  weit  offen,  die  Ränder  seines  Körpers  hatten  sich  aber  doch 
auch  hier  schon  etwas  nach  unten  und  Innen  gewölbt,  und  der  ganze  Körper  war  daher 
von  der  Bauchseite  etwas  concav  ausgehöhlt.  Man  hat  daher  die  Gestalt  des  Körpers  des 
Embryo  auf  diesem  Stadium  auch  wohl  mit  einem  Pantoffel  verglichen,  was  nicht  unpas- 
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send  ist.  Das  vegetative  Blatt  kleidet  auf  diesem  Stadium  die  ganze  Innere  Fläche  des 
Embryonalkörpers,  ihm  dicht  anliegend  und  ihn  zum  Thell  mit  bildend,  aus;  zieht  sich  da- 
her auch  ln  den  vorderen  und  hinteren  Thell  der  Visceralhöhle  mit  hinein,  und  ich  kann 
hier  sogleich  bemerken,  dass  es  hier  das  obere  und  untere  Ende  des  Darmrohres  zu  bil- 
den anfängt. 

Vorn,  gleich  unter  dem  vornüber  gebogenen  Kopfende  des  Embryo,  bemerkte  man 
auf  beiden  Selten  zwei  kleine  vorstehende  Zapfen,  von  denen  die  beiden  vorderen  die  grö- 
fseren  waren,  und  sich  von  beiden  Selten  gegen  einander  neigend,  in  der  Mitte  unter  dem 
übergebogenen  Kopfende  berührten.  Dieses  sind  die  ersten  sogenannten  Kiemen-  oder 
Visceral-  oder  Schlundbogen,  und  die  zwischen  Ihnen  befindlichen  Spalten  die  Kie- 
men- oder  Visceral-  oder  Schlundspalten 

Es  Ist  mir  nicht  möglich,  hier  auf  die  ln  Deutschland  entstandene  und  ausgebildete 
Lehre  von  diesen  Kiemen-  oder  Visceralbogen  der  Embryonen  einzugehen,  und  Ich  begnüge 
mich , ln  dieser  Hinsicht  auf  meine  Entwicklungsgeschichte  der  Säugethlere  und  des  Men- 
schen hinzuweisen,  S.  400.  Ich  will  nur  bemerken,  dass  man  ln  Frankreich  diese  Lehre 
entweder  nicht  beachtet,  oder  falsch  verstanden  hat.  Wenn  nämlich  gleich  der  berühmte 
J.  Fr.  Meckel  einst  die  Ansicht  aussprach,  dass  vielleicht  die  Embryonen  höherer  Thlere 
und  des  Menschen  ln  früher  Zelt,  wo  sie  niederen  Thleren  ähnlich  gebildet  seien,  auch 
vielleicht  statt  durch  Lungen  durch  Kiemen  athmeten;  wenn  gleich  Rathke,  als  er  später 
die  betreffenden  Bildungen  bei  Säugethier-  und  Vogelembryonen  entdeckte,  sie  wegen  ih- 
rer vollkommen  gleichen  Lage  und  Beziehung  zu  dem  Gefäfssysteme  wie  die  Kiemenbogen 
bei  den  Fischen,  auch  hier  Kiemenbogen  nannte;  so  Ist  es  doch,  seit  man  dieselben  wirk- 
lich entdeckt  hat,  in  Deutschland  Niemand  eingefallen,  diese  Gebilde  für  die  Athernorgane 
der  Embryonen  zu  halten.  Sie  tragen  nie  wirkliche  Kiemen,  obgleich  sie,  wie  gesagt,  die 
vollkommen  analogen  Bildungen  der  Kiemenbogen  der  Fische  sind.  Vielmehr  haben  die 
sehr  sorgfältigen  Beobachtungen,  welche  Rathke,  Huschke,  v.  Baer,  J.  Müller,  Va- 
lentin, Reichert  u.  A.  über  diese  Gebilde  anstellten,  auf  das  Sicherste  dargethan,  dass 
sie  mit  der  Bildung  der  Gesichts-  und  Kieferknochen,  sowie  der  Gehörknöchelchen,  des 
äufseren  Gehörgangs  und  der  Eustachischen  Röhre  ln  nächster  Beziehung  stehen  und,  kurz 
gesagt,  diejenigen  Gebilde  sind,  welche  die  zu  dem  Kopfe  gehörigen  Eingeweide  oder  Vi- 
sceralhöhle, nämlich  Mund  und  Schlund,  auf  gleiche  Welse  elnschliefsen,  wie  die  Rippen 
die  Eingeweidehöhle  der  Brust  und  die  Bauchmuskeln  die  des  Bauches,  weshalb  man  sie 
auch  Kopfrippen  genannt  hat.  Es  beruht  daher  auch  gänzlich  auf  einem  Missverständnisse, 
wenn  Hr.  Serres  neuerlichst  gegen  die  Bedeutung  und  Function  dieser  sogenannten  Kie- 
menbogen als  Athernorgane  des  Fötus  zu  Felde  gezogen  Ist. 

Diese  Visceralbogen  sind  ursprünglich  auf  dem  Stadium,  auf  welchem  wir  sie  hier 
entstehen  sehen,  Streifen  sich  verdickender  Substanz  in  den  Visceralplatten,  welche  von 
dem  der  Gehirnkapsel  der  Embryonalanlage  entspreehenden  Theile  ausgehen  und  hinter 
derselben  nach  unten  converglren.  In  gleichem  Maafse,  wie  sich  ln  ihnen  die  Visceralplatten 
verdicken,  ln  gleichem  Maafse  schwindet  die  zwischen  dem  vordersten  Bogen  und  der  Ge- 
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hirnkapsel,  und  zwischen  den  einzelnen  Bogen  liegende  Substanz,  so  dass  hier  bis  in  die 
Visceralhöhle  durchdringende  Spalten  entstehen.  Die  vorderste  dieser  Spalten  zwischen  dem 
vorderen  Bogen  und  der  Gehirnkapsel  bildet  den  vorderen  Eingang  in  die  Visceralhöhle 
und  wird  später,  wenn  sich  alle  Theile  um  sie  herum  ausbilden,  zum  Munde  und  zur 
Mundhöhle.  Die  übrigen  helfsen  Visceralspalten  und  verwandeln  sich  zum  Theil  in  blei- 
bende Gebilde,  zum  Theil  werden  sie  wieder  durch  Substanz  ausgefüllt. 

Auf  dem  hier  besprochenen  Stadium  waren  nun  schon  zwei  dieser  Visceralbogen  ent- 
wickelt, so  dass  wir  sie  also  sehr  früh,  schon  bei  einem  Embryo,  der  etwa  24  Stunden 
alt  ist,  und  sehr  schnell  hervorbrechen  sehen.  — 

Endlich  waren  bei  diesen  Embryonen  Herz  und  Gefäfssystem  so  weit  entwickelt,  dass 
nun  der  erste  Kreislauf  des  Blutes  vollständig  ausgebildet  war.  Das  Herz  war  noch  immer 
ein  stark  S-förmig  gebogener  Kanal.  Nach  vorn  ging  er  ln  zwei  Bogen  über,  welche  sich 
auf  jeder  Seite  wieder  ln  zwei  an  den  Visceralbogen  vorbeilaufende  Aeste  spalteten.  Diese 
traten,  im  Bogen  an  den  genannten  Visceralbogen  vorbeigehend,  von  beiden  Seiten  vor  der 
Wirbelsäule  zu  einem  Stamme  zusammen.  Jene  Gefäfsbogen  sind  die  sogenannten  Aorten- 
bogen, der  Stamm  ist  die  absteigende  Aorta.  Diese  thellte  sich  sogleich  wieder  ln  zwei 
Aeste,  welche  nun  zu  beiden  Selten  der  Wirbelsäule  längs  der  ganzen  Länge  des  Embryo 
nach  abwärts  verliefen,  v.  Baer  nannte  diese  die  unteren  Wirbelarterien.  Sie  schickten 
in  gleichen  Abständen  seitliche  Aeste  ab,  welche  aus  dem  Körper  des  Embryo  hinaus  in 
die  Ebene  der  Keimblase  übertraten  und  hier  in  ein  Caplllarnetz  übergingen.  Diese  Aeste 
heifsen  die  Nabelblasenarterien.  Aus  diesem  Caplllarnetz  sammelte  sich  das  Blut  in  einem 
netzförmigen  Ringgefäfse,  welches,  im  Kreise  die  beiden  Pole  des  Eies  umfassend,  dem  Embryo 
gerade  gegenüber  sich  der  Länge  nach  an  dem  Eie  hinzog,  so  dass,  wenn  man  sich  das 
Ei  hier  aufgeschnitlen  und  auseinandergelegt  denkt,  dasselbe  einen  Kreis  um  den  ganzen 
Embryo  bilden  würde.  Man  hat  dieses  Gefäfs  den  Sinus  oder  die  Vena  terminalis  ge- 
nannt. Aus  ihr  und  dem  Capillarnetze  entstehen  zwei  stärkere  von  vorn  und  zwei  viel 
schwächere  von  hinten  gegen  den  Embryo  hintretende  Gefäfse,  die  sich  auf  beiden  Seiten 
in  einen  Stamm  vereinigen,  welcher  die  Nabelblasen vene  helfst.  Diese  gehen  gerade 
an  der  Stelle,  bis  zu  welcher  sich  der  Embryo  von  der  Kelmblase  mit  seinem  Kopfe  ab- 
geschnürt hat,  in  den  Herzkanal  über  und  bilden  dessen  beide  unteren  Schenkel.  Das 
Blut  wird  durch  die  Contractionen  des  Herzkanales  ln  die  Aortenbogen,  die  absteigende 
Aorta,  die  hinteren  Wirbelarterien  und  durch  die  Nabelblasenarterien  in  die  Keimblase 
herübergetrieben.  Hier  geht  es  theils  in  die  Vena  terminalis  und  mittelbar  durch  diese, 
theils  direct  durch  ein  Caplllarnetz,  in  die  Nabelblasenvenen  über,  welche  es  wieder  in  das 
Herz  führen 

Das  peripherische  Geiäfsnetz  ist  zu  dieser  Zeit  ganz  deutlich  in  einer  eigenen  häu- 
tigen Lage  oder  in  einem  besonderen  Blatte,  dem  Gefäfs  blatte,  ausgebreitet.  Dieses 
hat  seine  Lage  zwischen  dem  animalen,  jetzt  als  seröse  Hülle  abgehobenen  und  mit  der 
äufseren  Eihaut  vereinigten,  und  dem  vegetativen  Blatte.  Es  ist  und  bleibt  mit  letzterem 
immer  innig  vereinigt,  kann  aber  von  demselben  getrennt  und  für  sich  dargestellt  werden. 
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Es  war  mir  bis  jetzt  nicht  möglich,  seine  allmälige  Bildung  sowie  auch  die  der  Gefäfse 
in  ihm  genauer  zu  verfolgen.  Doch  ist  es  mir,  wie  ich  oben  schon  bemerkte,  wahrschein- 
lich, dass  die  daselbst  beschriebenen  und  angegebenen  sternförmigen  Zellen  die  ersten  An- 
fänge dieses  Gefäfsblattes  und  der  Gefäfse  sind.  Es  entwickelt  sich  unzweifelhaft  aus  einer 
eigenen  Zellenlage  zwischen  animalem  und  vegetativem  Blatte,  und  die  Gefäfse  scheinen 
aus  jenen  sternförmigen  Zellen  zu  entstehen,  indem  deren  Ausläufer  auf  einander  stofsen 
und  zu  einem  Systeme  von  Kanälchen  verschmelzen,  wie  dieses  Schwann  für  die  Ent- 
wicklung der  Capillargefäfse  ermittelt  und  dargestellt  hat  (Mikroskop.  Unters,  S.  182.). 
Doch  ist  es  sehr  schwer,  diese  Zellenlage,  so  lange  sie  zwischen  dem  animalen  und  vegeta- 
tiven Blatte  liegt,  zu  erkennen,  und  für  sich  in  ihrer  Entwicklung  zu  verfolgen.  Erst 
wenn  das  animale  Blatt  sich  abgehoben  und  das  Blut  in  den  Kanälchen  eine  röthllche 
Farbe  angenommen  hat,  kann  man  dieselben  bestimmter  erkennen,  und  dann  auch  die  Zel- 
lenlage als  ein  besonderes  Blatt  unterscheiden.  Ob  dieses  auch  Innerhalb  des  Embryo 
möglich  ist,  will  ich  nicht  entscheiden.  Doch  ist  es  gewiss,  dass  sich  auch  in  ihm  das 
Herz  und  die  Gefäfse  in  derselben  Ausbreitung  zwischen  animalem  und  vegetativem  Blatte 
entwickeln,  und  wenn  sich  später  der  Darmkanal  gebildet  hat,  unterscheidet  man  an  die- 
sem zwei  Lagen,  deren  äufsere  dem  Gefäfs-,  die  Innere  dem  vegetativen  Blatte  anzugehören 
scheint.  Für  das  Genauere  in  dieser  Beziehung  erlaube  ich  mir  abermals  auf  meine  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Säugethlere  und  des  Menschen  zu  verweisen,  — 

XLVII,  u.  XL VIII,  Am  25sten  Juli  1838  und  am  7ten  Juni  1841  untersuchte  ich 
zwei  Hündinnen,  deren  Eier  auf  ganz  gleichem  Stadium  sich  befanden.  Die  erste  dersel- 
ben war,  wie  ich  ziemlich  sicher  wusste,  am  29sten  Juni  zum  ersten  und  ganz  bestimmt 
am  2ten  Juli  zum  letzten  Male  belegt  worden;  die  Eier  waren  daher  27  Tage  alt.  Die 
zweite  Hündin  war  ganz  bestimmt  am  13ten  Juni  zum  ersten  und  am  20sten  zum  letzten 
Male  belegt  worden.  Am  3ten  Juli,  also  20  Tage  nach  der  ersten  und  13  nach  der  letz- 
ten Begattung,  öffnete  ich  ihr  den  Unterleib.  Allein  man  konnte  noch  keine  Anschwellun- 
gen an  dem  Uterus  bemerken  und  so  nähte  ich  die  Wunde  wieder  zu.  Erst  am  7ten 
Juli,  Nachmittags  6 Uhr,  konnte  ich  sie  wieder  vornehmen  und  fand  jetzt  die  Anschwel- 
lungen des  Uterus  bereits  so  grofs,  dass  ich  die  Hündin  tödten  llefs.  Diese  Eier  waren 
also  25  Tage  alt,  die  Zelten  daher  bei  beiden  Hündinnen  ziemlich  übereinstimmend.  Bel 
der  ersten  Hündin  zeigte  jedes  Horn  des  Uterus  drei  Anschwellungen.  Auf  jeder  Seite 
enthielt  aber  ein  El  keine  Spur  eines  Embryo.  Vorzüglich  bemerkenswerth  war  es  aber, 
■dass  der  linke  Eierstock  nur  ein,  der  rechte  vier  Corpora  lutea  zeigte.  Es  musste  also 
abermals  eine  Wanderung  der  Eier  von  einer  Seite  auf  die  andere  stattge- 
funden haben  und  aufserdem  ein  Zwillingsei  vorhanden  gewesen  sein,  genau 
so  wie  ln  Nro.  XLL,  XLII.  und  XLIV. 

Die  Eier  waren  ziemlich  leicht  aus  dem  Uterus  ohne  Zerrelfsung  zu  lösen 5 nur  gerade 
über  dem  Rücken  des  Embryo  erschienen  sie  wie  an  dem  Uterus  angewachsen  und  die 
Lösung  erfolgte  nur  unter  einer  geringen  Zerrelfsung.  Sie  waren  citronenförmlg  gestaltet 
und  8 P.  L.  lang,  5 P.  L,  breit  (Fig.  38.  A.).  Aeufserllch  waren  sie  ganz  mit  Zotten 
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bedeckt,  welche  nur  gerade  über  dem  Rücken  des  Embryo  und  an  den  beiden  Polen  des 
Eies  fehlten,  Bel  Entfernung  der  äufseren  Eihaut,  des  Chorions,  zeigte  es  sich,  dass  das- 
selbe ln  einem  Punkte  über  dem  Rücken  des  Embryo  mit  dem  diesen  ganz  dicht  über- 
ziehenden Amnion  ln  fester  Verbindung  stand  (Fig.  38.  B.).  Nach  dem  oben  Mitgethellten 
geht  diese  Verbindung  aus  der  völligen  Schllefsung  der  Amnionfalte  und  der  Abhebung 
der  serösen  Hülle  und  Vereinigung  der  letzteren  mit  der  äufseren  Eihaut  hervor.  Eben  des- 
halb adhärlrte  an  dieser  Stelle  auch  noch  das  ganze  Ei  an  dem  Uterus  und  llefs  sich 
nicht  ohne  Zerrelfsung  lösen,  da  hier  die  Vereinigung  der  serösen  Hülle  mit  der  äufseren 
Eihaut  noch  nicht  so  weit  gediehen  war,  dass  letztere  dadurch  verstärkt,  sich  hätte  von 
dem  Uterus  lösen  lassen. 

Sodann  war  es  zunächst  auffallend,  dass  der  Embryo  nicht  mehr  gerade  gestreckt  ln 
der  Ebene  der  aus  Gefäfs-  und  vegetativem  Blatte  bestehenden  zweiten  Eiblase  lag,  son- 
dern sich  in  seinem  Kopfende  sehr  stark  vornüber  gebeugt  und  mit  demselben  in  die 
Eiblase  hinein  gedrängt  hatte.  Dieser  Process  erfolgt  in  der  nächsten  Zelt  Immer  stärker, 
und  es  hat  mir  viele  Mühe  gemacht,  mich  von  dem  wirklichen  Verhältnisse  zu  überzeugen^ 
obgleich  Vorgänger,  z B.  v.  Baer,  dasselbe  schon  ganz  richtig  erkannt  hatten.  Der  von 
dem  Embryo  mit  seinem  Kopfe  in  die  Blase  hineingedrängte  Theil  derselben,  Ist  so  voll- 
kommen durchsichtig,  so  fein  und  so  Innig  mit  dem  den  Kopf  gleichfalls  überziehenden 
Amnion  vereinigt,  dass  es  unmöglich  ist,  ihn  für  sich  darzustellen  und  zu  erkennen.  Oeff- 
net  man  die  Blase  und  betrachtet  das  Verhältniss  von  innen  (Flg.  38.  D.),  so  glaubt  man 
den  Kopf  ganz  nackt  ln  die  Blase  hineinragen  zu  sehen.  Schon  mit  Mühe  überzeugt  man 
sich,  dass  er  noch  von  dem  Amnion  überzogen  Ist,  und  unmöglich  war  es  mir  zu  erken- 
nen, dass  dieser  Ueberzug  doppelt  Ist  und  von  der  Elblase  und  dem  Amnion  gebildet  wird. 
Allein  ln  späteren  Zelten,  wenn  der  Embryo  sich  wieder  zurückzieht,  wird  das  Verhältniss 
ganz  klar,  und  man  überzeugt  sich,  wie  wir  sehen  werden,  bestimmt,  dass  sein  Kopf  noch 
jenen  Ueberzug  hatte.  — 

Das  Verhältniss  des  Gefäfs-  und  vegetativen  Blattes  zum  Embryo  Avar  im  Ganzen 
noch  wie  früher.  Der  ganze  vordere  Theil  des  Embryo  war  von  Ihnen  bis  zum  Eingang 
ln  die  Visceralhöhle  oder  bis  zur  Fovea  cardlaca  abgeschnürt,  obgleich  er  sich  sodann  mit  die- 
sem vorderen  Ende  in  sie  hereingedrängt  hatte.  Auch  an  dem  hinteren  Ende  war  die  Ab- 
schnürung weiter  fortgeschritten,  und  der  hintere  oder  untere  Theil  der  Visceralhöhle  dadurch 
stärker  entwickelt.  Endlich  hatten  sich  auch  die  Sejtenränder  des  Körpers  des  Embryo, 
die  Visceralplalten,  so  von  jenen  beiden  Blättern  gelöst,  dass  sie  frei  geworden  und  diese 
nun  nur  noch  ln  der  Mitte  ln  der  Axe  des  Körpers  mit  Ihm  zusammenhingen.  Hier  an 
die  Wirbelsäule  befestigt,  fingen  beide  Blätter  an,  sich  einander  zu  nähern,  so  dass  sie 
hier  gewissem! afsen  eine  Rinne  bildeten,  die  vorn  in  den  vorderen  oder  oberen  Theil  der 
Visceralhöhle,  hinten  ln  den  hinteren  oder  unteren  überführte  (Fig.  38.  E.).  Diese  Rinne 
hat  V.  Baer  die  Darm  rinne  genannt,  und  die  sie  zunächst  begrenzenden  Partien  des 
Gefäfs-  und  vegetativen  Blattes  die  Darmplatten,  da  sie,  wie  wir  bald  sehen  werden,  zur 
Bildung  des  Darmes  verwendet  werden. 


96 


Das  Centralnervensystem  des  Embryo  war  noch  ungefähr  dasselbe  geblieben. 
Zuvörderst  also  bemerkte  man  die  vordere  Hirnblase,  aus  welcher  zu  beiden  Selten  die 
beiden  Augenblasen,  bereits  vollkommen  als  solche  erkennbar,  hervortraten;  doch  schien 
es,  als  wenn  schon  jetzt  diese  Hirnblase  sich  ln  den  Seltenthellen  iherer  vorderen  Partie 
stärker  zu  entwickeln  und  dadurch  in  einen  vorderen  und  hinteren  Thell  zu  scheiden  an- 
fmg.  Dieses  erfolgt  ln  den  nächsten  Stadien  Immer  stärker.  Der  vorne  immer  stärker 
hervorbrechende  Thell  wird,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  zu  den  Hemisphä- 
ren. Der  hintei'e  Thell,  von  dem  sich  der  vordere  durch  stärkere  Entwicklung  immer  mehr 
trennt,  Indem  er  Ihn  nach  und  nach  überwölbt  und  bedeckt,  umfasst  später  die  Thelle 
des  dritten  Ventrikels,  namentlich  die  Sehhügel.  Auf  dieses  folgte  nun  die  zweite  ur- 
sprüngliche Hirnblase.  In  ihr  war  der  Kopf  stark  in  einem  mehr  als  rechten  Win- 
kel vornüber  oder  abwärts  gebeugt;  sie  bildet  später  die  Vier -Hügel.  Dahinter  folgte 
die  dritte  ursprüngliche  Erweiterung  des  Medullarrohres,  in  welcher  dasselbe  auch 
jetzt  noch  weit  offen  stand,  eine  rhombische  Figur  bildend,  die  mit  ihrem  spitzesten  nach 
hinten  gerichteten  Winkel  ln  das  Rückenmark  überging.  An  dieser  Stelle  war  der  Em- 
bryo wieder  stark  ln  einem  mehr  als  rechten  Winkel  vornüber  gebeugt,  wodurch  er 
mit  dem  ganzen  vorderen  Körperende  ln  die  von  Gefäfs-  und  vegetativem  Blatte  gebil- 
dete Blasse  eingedrängt  war.  Diese  Umbiegungsstelle  ist  unter  dem  Namen  der 
Nackenbeuge  oder  des  Nackenhöckers  bekannt.  Die  dem  Sinus  rhomboidalls  der 
Vögel  entsprechende  hintere  Erweiterung  des  Medullarrohres  war  schon  fast  ganz  ver- 
schwunden, Zu  beiden  Selten  des  Rückenmarkes  hatte  sich  die  Zahl  der  Wirbel  bedeu- 
tend vermehrt. 

Die  Bildung  des  Herzens  und  Gefafssystems  war  noch  ungefähr  dieselbe  wie  auf  dem 
vorigen  Stadium.  Der  Herzkanal  hatte  sich  nur  noch  stärker  ln  sich  selbst  S- förmig  zu- 
sammengekrümmt. Das  peripherische  Gefäfssystem  (Fig.  38.  B.  u.  C.)  und  der  Sinus  ter- 
mlnalls  waren  stärker  ausgebildet;  die  Gefäfse  mit  rothem  Blute  gefüllt. 

An  diesen  Embryonen  waren  ferner  vorn  an  dem  Kopfende  drei  durch  Spalten  von 
einander  getrennte  Kiemen  oder  Visceralbogen  in  von  vorn  abnehmender  Gröfse  hervorge- 
brochen. An  Ihrer  inneren  Seite  gingen  drei  Aortenbogen  vorbei,  welche  sich  weiter  nach 
hinten  unter  ^er  Wirbelsäule  zu  einem  Stamme  vereinigten,  der  sich  bald  wieder  ln  die 
beiden  hinteren  Wirbelarterien  theilte. 

XLIX.  Am  Ilten  September  1843  machte  Ich  eine  Beobachtung,  welche  mehrere 
der  bisher  beschriebenen  Stadien  ln  einer  contlnulrllchen  Reihe  zeigte,  und  deshalb  von 
besonderem  Interesse  ist. 

Eine  kleine  Spitzhündin  hatte  sich  seit  Mittwoch,  am  23sten  August,  bis  Montag,  am 
28sten,  alle  Tage,  dann  aber  nicht  mehr  belegen  lassen.  Am  Ilten  September  war  sie 
also  14  Tage  seit  der  letzten  Begattung  trächtig,  und  Ich  schnitt  Ihr  nun  Morgens  6V2 
Uhr  aus  dem  linken  Uterus  ein  Stück  mit  dem  ln  ihm  enthaltenen  Eie  aus.  Letzteres  bil- 
dete schon  eine  ganz  ansehnliche  Anschwellung  an  dem  Uterus.  Als  Ich  denselben  aber 
öffnete,  zerrissen,  trotz  der  gröfsten  Sorgfalt,  und  obgleich  Ich  unter  Wasser  präparlrte. 


97 


dennoch  sämmtliche  EIhHnte,  die  so  zart  waren,  dass  man  fast  nichts  von  ihnen  wahrnahm. 
Ich  hatte  sehr  grofse  Mühe,  den  Embryo,  auch  dies  Mal  mit  seiner  Längenaxe  in  der 
Oueraxe  des  Eies  liegend,  aufzutinden;  doch  glückte  es  mir,  ihn  ganz  unverletzt  mit  der 
ihn  zunächst  umgebenden  Partie  der  Eihäute  herauszubringen.  Auf  ein  Glasplättchen  ge- 
bracht, war  er  gegen  2 P.  L.  lang.  Das  Kopfende  war  schon  von  den  Eihäuten  abge- 
schnürt und,  wie  es  schien,  selbst  schon  von  der  Amnionfalte  bedeckt  gewesen,  obgleich 
diese  zerrissen  war.  Die  Primitivrinne  war  geschlossen  und  ebenso  das  Medullarrohr. 
Vorne  waren  die  drei  Hirnzellen  gebildet  und  zu  beiden  Selten  schon  gegen  10  V\^irbel 
angelegt.  Das  Gefäfsblatt  hatte  sich  einige  Linien  weit  rund  um  den  Embryo  herum  Im 
Kreise  ausgedehnt,  und  ich  erkannte  seine  Grenzen  so  genau,  wie  selten  vorher.  In  Ihm 
waren  die  Inseln  und  Pvlnnen  des  peripherischen  Gefäfsnetzes  schon  deutlich  entwickelt  und 
die  Pilnnen  enthielten  primitive  noch  nicht  gefärbte  Blutzellen.  Der  Herzkanal  war  auch 
schon  gebildet,  ja  schon  ziemlich  stark  gebogen  und  contrahlrte  sich  noch  bis  11  Uhr 
rhythmisch  in  langen  Pausen,  obgleich  der  Embryo  in  kalter  Flüssigkeit  lag.  Durch  seine 
Contractlonen  sah  ich  auch  die  Blutzellen  sich  selbst  innerhalb  des  Embryo  bewegen.  Diese 
ausdauernde  contractlle  Thätlgkelt  war  um  so  Staunen  erregender,  da  der  Herzkanal  fast 
noch  aus  primären  Zellen  bestand,  die  kaum  sich  ln  Fasern  auszudehnen  anfingen.  Es 
war  mir  sehr  angenehm,  dass  Hr.  Dr.  C.  Vogt  aus  Neuchatel,  als  Embryologe  allgemein 
bekannt,  bei  dieser  merkwürdigen  Beobachtung  als  Zeuge  zugegen  war.  Das  vegetative 
Blatt  der  Keimblase,  welches  an  der  Bauchfläche  des  Embryo  glatt  anlag  und  sich  nur 
vorn  ln  die  sich  bildende  Visceralhöhle  mit  hineinzog,  bestand  aus  verschmolzenen  Zellen, 
in  denen  sich  im  frischen  Zustande  keine  Kerne  erkennen  llefsen.  Die  Membran  erschien 
unter  dem  Mikroskope  wie  aus  dunkelen  rundlich  eckigen  Flecken  und  dazwischen  verlau- 
fenden hellen  Gängen  zusammengesetzt.  Das  Gefäfsblatt  bestand  aus  dicht  auf  einander 
liegenden  verschieden  grofsen,  das  Licht  wie  Fettbläschen  stark  brechenden  Bläschen,  ln 
denen  nur  selten  ein  Kern  zu  erkennen  war. 

Abends  6V2  Uhr,  also  nach  12  Stunden,  schnitt  ich  dieser  Hündin  ein  zweites  Stück 
des  linken  Uterus  mit  einem  Eie  aus,  welches  bereits  eine  ansehnlich  stärkere  Anschwellung 
bildete.  Ich  konnte  es  erst  am  andern  Morgen  untersuchen,  und  unterstützt  durch  die 
beginnende  Maceration  und  den  Nachlass  der  Turgescenz,  gelang  es  mir,  dieses  El  unver- 
letzt mit  der  äufseren  Eihaut  herauszubringen.  Der  Embryo  lag  an  der  Mesenterialseite 
des  Uterus,  schief  mit  seiner  Längenaxe  in  der  Queraxe  des  Uterus,  war  schon  ein  wenig 
vornüber  gebogen  und  gegen  2%  P.  L.  lang.  Die  äufsere  Eihaut  war,  wie  ich  unter  dem 
Mikroskope  ganz  bestimmt  an  ihrer  elgenthümllchen  Beschaffenheit  erkannte,  noch  immer 
die  Zona  pellucida;  ich  konnte  sie  von  den  anderen  Eihäuten  trennen,  bemerkte  aber 
auf  ihr  keine  Spur  von  Zotten,  die  ich  erwartet  hatte.  Die  übrigen  Eihäute  waren 
aus  Zellen  zusammengesetzt,  in  denen  jetzt,  nach  längerem  Liegen  im  Wasser,  auch 
die  Kerne  mit  Kernkörperchen  deutlich  zu  erkennen  waren.  Leider  verunglückte  mir 
das  El,  als  ich  eben  den  Embryo  genauer  untersuchen  wollte,  doch  erkannte  ich 
noch,  dass  das  Herz  ein  noch  wenig  gebogener  Kanal  war,  der,  sowie  auch  die 
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Gefäfse  noch  keine  rothen  Rlutzellen  enthielt.  Das  Amnion  schien  noch  nicht  geschlos- 
sen zu  sein. 

Ich  hatte  an  diesem  Morgen,  um  61/2  Uhr,  also  abermals  nach  12  Stunden  ein  drit- 
tes Stück  Uterus  mit  einem  Eie  aus  der  rechten  Seite  ausgeschnitten,  welches  ich  nun  so- 
gleich ebenfalls  untersuchte.  Das  El  war  abermals  deutlich  gewachsen;  allein  es  gelang 
mir  nicht,  es  unverletzt  aus  dem  Uterus  herauszubringen.  Es  zerriss,  als  ich  diesen  an 
seiner  Mesenterialseite  öffnete.  Da  der  Embryo  aber  an  der  entgegengesetzten  Seite  lag, 
so  glückte  es  mir,  ihn  mit  den  ihn  umgebenden  Eihäuten  bis  an  seinen  Rücken  hin  zu  lösen, 
wo  er  mit  dem  Uterus  verwachsen  zu  sein  schien,  und  sich  nur  unter  Zerrelfsung  trennen 
llefs.  Da  der  Embryo  bereits  ganz  ln  sein  Amnion  eingeschlossen  war,  welches  letztere 
eben  über  seinem  Rücken  an  den  Uterus  an  einem  Punkte  wie  festgewachsen  schien,  so 
war  hier  das  Stadium  vorhanden,  wo  die  Zona  sich  mit  dem  peripherischen  Thelle  des 
animalen  Blattes  nach  Bildung  des  Amnions  an  den  Uterus  dicht  angelegt  hat,  jener  Thell 
des  animalen  Blattes  aber  noch  mit  dem  Amnion  in  Verbindung  steht.  — Der  Embryo 
war  gestreckt  3 P.  L.  lang,  ln  seiner  natürlichen  Lage  aber  schon  sehr  stark  mit  seinem 
Kopfende  vornüber  und  ln  die  vom  vegetativen  und  Gefäfsblatt  gebildete  Blase  hineinge- 
drängt. Von  den  Hirnblasen  halte  sich  die  vorderste  schon  ln  Vorder-  und  Zwischenhirn 
zu  scheiden  angefangen.  Das  Auge  war  schon  stark  von  letzterem  abgeschnürt,  allein  noch 
eine  hohle  mit  der  Hirnhöhle  ln  Verbindung  stehende  Blase.  Daher  zeigte  es,  von  vorn 
angesehen,  einen  sehr  hellen  Mittelpunkt.  Dieser  ist  aber  nicht  etwa  die  Linse,  von  der 
noch  keine  Spur  vorhanden  war,  sondern  wlx'd  nur  durch  das  Durchscheinen  der  Hirn- 
höhle hervorgebracht.  Auch  das  Ohrbläschen  war  vorhanden,  allein  kein  Zusammenhang 
desselben  mit  dem  Hlnlerhlrn  zu  entdecken.  Der  Herzkanal  war  stark  S-förmig  gebogen; 
das  Gefäfsblatt  hatte  sich  fast  über  das  ganze  vegetative  Blatt  ausgedehnt.  Die  Gefäfse 
enthielten  rotlies  Blut,  aber  noch  deutliche  Zellen  mit  einem  Kerne.  Der  vordere  Thell  der 
Visceralhöhle  war  ln  dem  vornüber  nach  unten  gebogenen  vorderen  Thelle  des  Embryo 
schon  stark  entwickelt,  auch  waren  schon  zwei  Visceralbogen  hervorgebrochen.  Auch  das 
hintere  Ende  des  Embryo  war  bereits  etwas  von  der  Keimblase  abgeschnürt;  vom  Darmrohre 
aber,  von  der  Allantols  oder  den  Wolff’schen  Körpern  war  noch  keine  Spur  vorhanden. 

Am  Abend  desselben  Tages,  6V2  Uhr,  wurde  endlich  das  vierte  und,  wie  es  schien, 
letzte  El  mit  dem  entsprechenden  Stücke  des  Uterus  ausgeschnitten,  welches  abermals  an- 
sehnlich gröfser  geworden  war.  Ich  musste  seine  Untersuchung  auf  den  folgenden  Tag 
versparen.  Allein  es  gelang  doch  nicht,  es  ganz  unverletzt  aus  dem  Uterus  herauszu- 
bringen, sondern  die  deutlich  mit  Zotten  besetzte  äufsere  Eihaut  blieb  thellwelse  an 
dem  Uterus,  thellwelse  auf  der  von  Gefäfs-  und  vegetativem  Blatte  gebildeten  Blase 
sitzen,  welche  letztere  Indessen  unversehrt  und  geschlossen  blieb.  Ich  untersuchte  zuerst 
die  Zotten,  die  frühesten,  welche  ich  nach  dem  früher  beschriebenen  ersten  Erscheinen  der- 
selben auf  der  Zona  gesehen  hatte.  Sie  bildeten  unregelmäfsige  conlsche  Zapfen,  die  aus 
dicht  gedrängten  und  verschieden  grofsen  hellen  Bläschen,  den  Fettbläschen  sehr  ähnlich, 
bestanden,  in  welchen  ich  keinen  Kern  erkennen  konnte  (Fig.  38.  H.  u.  L).  Wenn  sie,  auf 
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einem  Glasplättchen  liegend,  unter  dem  Mikroskope  betrachtet  wurden,  so  markirten  sie 
sich  immer  mit  dunkelem  doppelten  Kande  und  hellerer  Mitte,  so  wie  früher  die  ersten 
Anfänge  auf  der  Zona.  Um  die  beiden  Pole  des  Eies  herum  zogen  sich  bereits  ein  Paar 
schmale,  schmutzig  rothgrüne  Zonen,  die  später  dem  Hundeei  ein  so  ausgezeichnetes  An- 
sehen geben.  Die  rothgrüne  Masse  derselben  bestand  aus  unregelmäfslg  braunrothen 
Körnchen  (veränderten  Hlutzellen?).  Das  Amnion  war  ganz  geschlossen  und  von  der  serö- 
sen Hülle  abgetrennt.  Der  Embryo  war  stark  gekrümmt  und  mit  seinem  vorderen  Ende 
in  die  von  Gefäfs-  und  vegetativem  Blatte  gebildete  Blase  eingedrängt.  Ausgestreckt  war 
er  4 P.  L.  lang.  Das  Centralnervensystem  und  die  Kreislaufsorgane  waren  verhältniss- 
mäfslg  weiter  fortgeschritten.  Ebenso  war  der  vordere  Theil  der  Visceralhöhle  noch  mehr 
ausgebildet,  allein  der  Darmkanal  als  solcher  noch  ebenso  wenig  wie  die  Allantols  oder 
Wolff’schen  Körper  entwickelt.  Dagegen  waren  jetzt  drei  Visceralbogen  hervorgebrochen. 
Besonders  genau  beschäftigte  ich  mich  mit  dem  Bau  der  sich  eben  entwickelnden  Placenta, 
worüber  ich  Indessen  weiter  unten  berichten  werde. 

Die  Hündin,  von  welcher  ich  diese  vier  Eier  in  36  Stunden  entnahm,  genas  nach 
dieser  Operation  sehr  bald  vollkommen.  Allein  nach  fünf  Wochen,  während  welcher  Zeit 
man  ihr  nichts  angemerkt  hatte,  erkrankte  sie  und  creplrte,  wie  die  Section  zeigte,  an  einer 
sehr  heftigen  Peritonitis. 

L.  Am  18ten  November  1842,  Morgens  8 Uhr,  schnitt  ich  einer  Hündin,  welche 
seit  14  Thgen  belegt  sein  sollte,  ein  Stück  des  linken  Uterus  mit  einem  Eie  aus.  Sie  war 
aber  sicher  schon  länger  trächtig;  denn  die  Eier  bildeten  schon  ansehnliche  Anschwellun- 
gen an  dem  Uterus,  und  das  El  und  der  Embryo  waren  fast  genau  auf  demselben  Sta- 
dium, wie  die  zuletzt  beschriebenen.  Am  hinteren  Ende  des  Embryo  war  es  indessen  vorzugs- 
weise zu  bemerken,  dass  er  schon  etwas  weiter  entwickelt  war.  Bel  genauerer  Untersuchung 
desselben  zeigte  es  sich  nämlich,  dass  dieses  hintere  Körperende  sich  nicht  nur  vom  Gefäfs- 
und  vegetativen  Blatte  bereits  mehr  isolirt  hatte,  sondern  dass  die  letzteren  sich  auch  hier 
schon  so  vereinigt  hatten,  dass  sie  ein  in  dem  hinteren  Ende  des  Embryo  blind  endigendes 
kurzes  Rohr  bildeten  (Flg.  39.).  Dieses  Pvohr  ist  das  Endstück  des  Darmes,  der  End- 
darm, und  es  entsteht  dadurch,  dass  sich  Gefäfs-  und  vegetatives  Blatt,  welche  an  der 
Wirbelsäule  angeheftet  sind,  von  beiden  Selten  gegen  einander  neigen,  und  erst,  wie  auf 
dem  vorigen  Stadium,  eine  Rinne,  dann  durch  Vereinigung  der  Ränder  dieser  Rinne  ein 
Rohr  bilden.  Die  Vereinigung  erfolgt  von  vorn  und  von  hinten  gegen  die  Mitte  fortschrei- 
tend. Die  vordere  Vereinigung  und  die  dadurch  bewirkte  Bildung  des  Anfangsthelles  des 
Darmes,  die  höchst  wahrscheinlich  auch  bei  diesen  Embryonen  schon  erfolgt  war,  gelang 
es  mir  nicht,  zu  Gesicht  zu  bekommen,  da  dieser  Theil  von  dem  Herzen  und  der  unteren 
Wand  der  Vlsceralhöhle  zu  sehr  bedeckt  wird,  eine  Präparation  aber  bei  einem  so  zarten 
und  kleinen  Embryo  noch  nicht  ausführbar  war.  Das  hintere  Ende  des  gebildeten 
Darmes  aber  war  leichter  zu  beobachten. 

Die  Bildung  des  Darmes  aus  dem  vegetativen  und  Gefäfsblatte  der  Keimhaut  des  Vo- 
geleies hat  bekanntlich  zuerst  C.  F.  Wolff  entdeckt  und  beschrieben  (De  formatlone  In- 
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testinorum.  Nov.  Act.  Petropol.  Tom.  XII.  et  XIII.).  Sie  wurde  von  mehreren  deutschen 
Beobachtern  später  bestätigt  und  noch  genauer  ermittelt,  namentlich  von  v.  Baer.  Es 
ergab  sich,  dass  die  Bildung  des  Darmes  auch  bei  den  Säugethieren  ebenso  erfolgt,  und 
ich  habe  dies  auf  das  Vollkommenste  bestätigt  gefunden.  Ich  erlaube  mir  auch  in  dieser 
Beziehung  auf  meine  Entwicklungsgeschichte  der  Säugethiere  und  des  Menschen  S.  293.  zu 
verweisen,  und  bemerke  hier  nur  einstweilen,  dass,  wie  sich  auch  noch  weiter  beim  Hunde 
zeigen  wird,  durch  die  Bildung  des  Darmes  im  Embryo,  die  vom  Gefäfs-  und  vegetativen 
Blatte  der  Keimhlase  gebildete  Blase  sich  in  die  sogenannte  Nahelblase  umwandelt.  Man 
drückt  dieses  gewöhnlich  so  aus:  »Dass  sich  der  Darm  aus  der  Nabelhlase  bilde.«  Allein 
es  verhält  sich  vielmehr  umgekehrt;  die  Bildung  des  Darmes  bedingt  die  Umwandlung  der 
früheren,  vom  Gefäfs-  und  vegetativen  Blatte  gebildeten  Blase  ln  die  Nahelblase.  Auf  dem 
hier  betrachteten  Stadium  hatle  dieser  Process  eben  angefangen.  Das  Endstück  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  das  Anfangsstück  des  Darmes  waren  eben  gebildet,  während  die  ganze 
Mitte  noch  eine  nach  der  Bauchseite  offene  Rinne  darslellte,  deren  Ränder  eben  in  die  Na- 
belblase übergingen. 

An  dem  hinteren  Ende  des  Embryo  hatten  sich  aber  noch  weitere  Gebilde  zu  ent- 
wickeln angefangen.  Zunächst  hatte  sich  dieses  hintere  Ende  in  eine  rundliche  Spitze  aus- 
zuziehen begonnen,  die  Schwanzspitze.  Dann  aber  bemerkte  ich  hier  an  diesem  Ende 
unten  zwei  schwache  hügelige  Hervorragungen  (Fig.  39.  A.),  von  welchen  ich  die  Ue- 
berzeugung  habe,  dass  sie  der  erste  Anfang  der  unter  dem  Namen  der  Allan tols  bekann- 
ten Elblase  waren.  Hierfür  spricht  das  nächste  Stadium,  wo  diese  Hügel  sich  schon  deut- 
lich zu  dieser  Blase  zu  gestalten  angefangen  hatten.  Ich  glaube,  dass  Niemand  bisher  bei 
Säugethieren  die  Bildung  dieser  Blase  so  früh  gesehen  hat,  als  ich.  Hr.  Coste  z.  B.  hat 
sie  nur  später  gesehen,  und  Embryogenie  p.  411  sagt  er:  »La  genese  de  cette  veslcule  chez 
le  chlen  est  encore  a faire.«  Ueber  ihre  Entwicklungswelse  sind  überhaupt  die  Beobachter 
nicht  einig,  v.  Baer,  Rathke,  Valentin  u.  A.  halten  sie  für  eine  von  Anfang  an  hohle 
Ausstülpung  aus  dem  Endstücke  des  Darmes.  Hr.  Coste  hält  sie  für  eine  unmittelbare 
Entwicklung  der  Keimblase,  an  deren  Bildung  die  Lagen  dieser  Keimblase  alle  Thell  neh- 
nehmen  (Embryogenie  p.  114  u.  135),  und  hat  diese  seine  Ansicht  durch  schematische 
Abbildungen  versinidicht,  glaubt  also  auch,  dass  sie  von  Anfang  an  hohl  sei.  — Hr.  Dr. 
Pt  eich  er t hat  über  ihre  erste  Bildung  beim  Hühnchen  eine  ganz  andere  Lehre  aufgestellt 
(Entwicklungslehen  S.  186.).  Nach  ihm  ist  der  erste  Keim  zur  Allantols  doppelt,  und 
sie  entsteht  anfangs  als  zwei  von  dem  hinteren  Körperende  des  Embryo  sich  entwickelnde 
solide  Zellenmassen,  die  mit  dem  Ausfüb rungsgange  der  Wolff’schen  Körper  in  Verbin- 
dung stehen. 

Ich  bin  in  meinen  beiden  früheren  Schriften  dieser  letzten  Angabe  nur  insofern  bei- 
getreten, als  ich  ebenfalls  die  Allantols  anfangs  nicht  hohl,  sondern  aus  einer  Zellenmasse 
bestehend  fand,  die  sich  freilich  sehr  schnell  zu  einer  Blase  entwickelt.  Dagegen  konnte 
ich  weder  den  doppelten  Ursprung,  noch  die  anfängliche  Verbindung  mit  den  Wolff- 
schen  Körpern  bestätigen,  und  leugnete  letztere  geradezu,  well  ich  den  Anfang  der  Allan- 
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tois  vor  dem  Anfang  der  Wolff’chen  Körper  gesehen  zu  haben  glaubte  (Entwicklungs- 
geschichte des  Kanincheneies  S.  127.).  Beides  muss  ich  nach  diesen  späteren  Untersuchun- 
gen wenigstens  für  den  Hund  widerrufen.  Ich  glaube  mich  sowohl  auf  diesem  als  auf 
dem  nächsten  Stadium  überzeugt  zu  haben,  dass  die  erste  Anlage  für  die  Allantois  wirk- 
lich doppelt  ist.  Ferner  waren  hier,  wo  die  Allantois  zuerst  hervorkam,  auch  die 
Wolff’scheu  Körper  schon  vorhanden.  Ohne  weitere  Präparation  war  freilich  nichts  von 
ihnen  zu  sehen.  Nachdem  ich  aber  den  Embryo  ln  der  Mitte  seines  Körpers  quer  durch- 
geschnitten hatte,  und  nun  unter  der  Loupe  das  Gefäfs-  und  vegetative  Blatt  von  ihrer 
Anheftung  an  der  Wirbelsäule  trennte  und  nach  dem  Schwanzende  zurückschlug,  erkannte  ich 
an  diesen  Blättern  angeheftet  zwei  sich  von  beiden  Seiten  von  den  Wirbelplättchen  ahlösende 
schmale  Streifen,  in  welchen  bei  hinlänglicher  Aergröfserung  und  durchfallendem  Lichte 
die  zarten  Schläuche  der  AVol ff’ sehen  Körper  auf  das  Deutlichste  zu  erkennen  waren  (Fig. 
39.  B.).  Zwischen  ihnen  befand  sich  eine  Vertiefung,  welche  dem  runden  Rückenmarke 
entsprach.  Wie  sie  sich  zu  den  beiden  eben  hervorbrechenden  Hügeln  der  Allan- 

tois verhielten,  konnte  ich  nicht  herausbringen.  Da  sie  nun  aber  gleichzeitig  mit  die- 
sen vorhanden  sind,  so  ist  es  möglich,  dass  sie  oder  ihr  Ausführungsgang  schon  von  An- 
fang an  mit  der  Allantois  ln  Verbindung  stehen,  und  ich  widerrufe  daher  meinen  früheren 
Widerspruch  für  den  Hund.  Ueberhaupt  ist  mir  das  Verhältniss  der  Allantois  auch  jetzt 
noch  nicht  klar.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  sie  oder  ihre  ersten  Rudimente  sind  anfangs 

keine  hohle  Ausstülpung  aus  dem  Darme,  noch  aus  der  Keimblase  unmittelbar,  wie  Hr. 
Coste  sagt.  Sie  steht  ferner  sogleich  mit  der  Körperwand  in  Verbindung,  wird  dann 
erst  hohl,  und  dabei  entwickelt  sich  auch  ihre  offene  Verbindung  mit  dem  Darme. 

Rücksichtlich  der  Wolff’chen  Körper  verweise  ich  wiederum  auf  meine  Entwick- 
lungsgeschichte der  Säugethlere  und  des  Menschen  S.  340.  Wir  sehen  nur  hier,  sie  ent- 
stehen sehr  früh  als  ein  Paar  Streifen  Blastem  zu  beiden  Seiten  unter  der  Wirbelsäule 
längs  dem  ganzen  hinteren  Endes  des  Embryo  bis  zum  Herzen.  In  diesem  Blastem  mar- 
kiren  sich  sehr  früh  kleine  blinde  Schläuche,  die  mit  einem  an  der  äufseren  Seite  ver- 
laufenden Kanäle  als  Ausführungsgang  in  Verbindung  stehen,  welcher  letztere  später  deut- 
lich in  die  hohle  Allantois  mündet.  Ihr  Blastem  bleibt,  wenn  man  das  vegetative  und 
Gefäfsblatt  von  der  Wirbelsäule  trennt,  an  letzterem  sitzen.  Es  scheint  daher,  dass  es  von 
diesem,  dem  Gefafsblatte,  ausgeht. 

An  demselben  Tage,  Abends  8 Uhr,  also  nach  12  Stunden,  schnitt  ich  derselben 
Hündin  ein  zweites  Stück  Uterus  mit  einem  Eie  aus.  Der  Embryo  war  weiter  entwickelt 
und  befand  sich  auf  dem  Stadium,  welches  v.  Baer  in  seiner  Epistola  p.  2.  so  vortrefflich 
geschildert  und  gut  abgebildet  hat.  Sein  oberer  Körperthell  war  noch  stärker  vornüber 
gebeugt,  und  in  die  vom  Gefäfs-  und  vegetativen  Blatte  gebildete  Blase  (Nabelblase)  ein- 
gedrängt, als  bei  den  früheren  Embryonen.  Das  hintere  Körperende  fing  an,  sich  etwas 
nach  links  um  seine  Axe  zu  drehen.  Aus  ihm  trat  die  freilich  noch  sehr  kleine,  aber 
doch  schon  als  Blase  entwickelte  Allantois  hervor  (Fig.  40.  A.).  Sie  stand  jetzt  offen- 
bar mit  dem  Darme  und  dessen  Höhle  in  Zusammenhang,  zugleich  aber  auch  mit 
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den  unteren  Körperwandungen.  Sie  trug  offenbar  noch  die  Spuren  der  Verschmel- 
zung aus  zwei  Hälften  an  sich,  indem  sowohl  ihr  höchster  freier  Rand  in  der  Mitte  etwas 
conc.iv  eingebogen  war,  als  auch  an  ihrer  hinteren  Wand,  wenn  man  die  Blase  gegen  den 
Kopf  beugte,  eine  rhombische,  ln  ihre  und  die  Darmhöhle  führende  Spalte  bemerkllch  war, 
welche  ich  ebenfalls  als  Ucberrest  der  früheren  Trennung  beider  Hälften  betrachte.  Dass 
diese  Oeffnung  nicht  der  After  war,  beweiset  ihr  Verschwinden  auf  dem  nächsten  Stadium. 
Wurde  die  Allantois  umgekehrt  nach  hinten  zurückgeschlagen  (Fig.  40.  B.),  so  sah  man 
ganz  deutlich,  wie  die  zu  beiden  Selten  längs  der  Darmrinne  und  dem  Darme  herablau- 
fenden hinteren  Wirbelarterien  sich  mit  ihren  Endzweigen,  den  zukünftigen  Nabelarterien, 
auf  der  Allantois  verzweigten,  und  durch  ein  Netz  von  Caplllargefäfsen  ln  ein  Paar  Venen 
übergingen,  welche  längs  den  beiden  Seltenrändern  des  Körpers  des  Embryo,  also  ln 
den  Visceralrändern,  nach  vorn  verliefen.  Rathke  hat  diese  Venen  die  Cardlnalve 
nen  genannt,  und  sie  führen  anfangs  alles  Blut  der  unteren  Körperhälfle  in  das  Herz  zu- 
rück (S.  meine  Eniv/lcklungsgeschlchte  der  Säugethlere  und  des  Menschen  S.  263.).  Die 
Wolff’schen  Körper  waren  wie  am  Morgen  gebildet. 

Die  Schllefsung  der  Darmrinne  war  von  hinten  nach  vorn  etwas  weiter  fortgeschritten, 
doch  stand  sie  ln  der  Mitte  noch  weit  offen.  Das  vordere  Körperende  verhielt  sich  noch 
ziemlich  wie  früher.  Das  Herz  war  stark  S-förmig  zusammengekrümmt  und  einzelne 
Stellen  des  Kanals  fingen  an,  sich  stärker  zur  Bildung  der  Kammern  und  Herzohren  zu 
erweitern.  Drei  Aortenbogen  traten  auf  jeder  Seite  aus  dem  Aortenstamme  längs  der  drei 
Visceralbogen  vorbei.  Der  vorderste  der  letzteren  hatte  an  seiner  Wurzel,  wo  er  von  den 
Seitenthellen  der  Schädelkapsel  entsprang,  einen  längs  dem  vorderen  unteren  freien  Rande 
der  Schädelkapsel  hingehenden  Fortsatz  hervorzutreiben  angefangen,  aus  welchem  die  Ober- 
kiefer, Jochbeine,  Gaumenbeine  und  Flügelfortsätze  entstehen.  Hirn,  Auge  und  Ohr  werde 
ich  auf  dem  nächsten  Stadium  genauer  beschreiben. 

Am  andern  Morgen  nämlich,  um  8 Uhr,  also  abermals  nach  12  Stunden,  liefs  ich 
diese  Hündin  tödten.  Es  fanden  sich  noch  fünf  Eier.  Bel  zweien  derselben  war  der 
Embryo  pathologisch  verändert  durch  Wasseransammlung.  Die  drei  anderen  waren  nor- 
mal und  der  Embryo  abermals  einen  Schritt  weiter  gebildet. 

Die  Eier  (Flg.  41.  A.)  llefsen  sich  nach  einiger  Zelt  ziemlich  leicht  unverletzt  aus  dem 
Uterus  herausschälen.  Sie  waren  cltronenförmlg  gestaltet,  9 P.  L.  lang  6 P.  L.  breit 
Ihre  äufsere  Hülle  bildete  das  Chorion,  ganz  mit  Zotten  besetzt,  mit  Ausnahme  der 
beiden  Pole  des  Eies,  welche  wie  durch  einen  Pilng  von  dem  übrigen  Eie  abgeschnürt 
waren.  Nachdem  das  Chorion  vorsichtig  über  dem  Embryo  entfernt  war,  an  dessen 
Rücken  es  nicht  mehr  befestigt  war,  kam  derselbe,  jetzt  halb  auf,  halb  ln  der  vom 
Gefäfs-  und  vegetativen  Blatte  gebildeten  Blase  (Nabelblase)  liegend,  zum  Vorschein.  Sein 
vorderer  Körperthell  war  stark  vornüber  gekrümmt  und  in  die  Nabelblase  hineingedrängt 
Der  hintere  lag  mehr  auf  der  Nabelblase,  den  Rücken  wie  Immer  nach  oben,  das  hintere 
Körperende  stark  nach  rechts  um  seine  Längenaxe  spiralförmig  gedreht.  Aus  demselben 
kam  die  kleine  runde  Allantois  hervor  und  hatte  sich  bereits  an  das  Chorion  angelegt. 
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Ungefähr  In  der  Mitte  des  Körpers  des  Embryo  (Fig.  41.  B,),  an  der  Stelle,  bis  zu  welcher 
er  sich  in  die  Nabelblase  eingedrängt  halte,  waren  die  beiden  vorderen  Extremitäten  als  ein 
Paar  kleine  abgerundete  Stummel  hervorgebrochen,  von  den  hinteren  war  noch  keine  Spur 
vorhanden.  Der  ganze  Embryo  war  in  das  höchst  zarte,  ihm  noch  überall  dicht  anlie- 
gende Amnion  eingeschlossen.  Ich  beschäftigte  mich  hei  diesen  Embryonen  vorzüglich  mit 
Erforschung  der  Bildung  der  einzelnen  Organe. 

Das  Gehirn  (Fig.  41.  D-G.)  bestand  nicht  mehr  aus  drei  auf  einander  folgenden 
Blasen,  sondern  es  war  jetzt,  namentlich  in  der  Yorderhirnblase,  die  früher  schon  eingelei- 
tete weitere  Sonderung  weiter  forgeschritten.  Die  vorderen  seitlichen  Thelle  derselben  hat- 
ten sich  nämlich  gegen  den  hinteren  Theil  viel  stärker  entwickelt  und  die  ganze  Vorder- 
hirnblase war  dadurch  in  zwei  Abtheilungen  geschieden.  Die  vordere  Abtheilung  wurde 
vorzüglich  durch  die  blasenartig  hervorbrechenden  vorderen  Seitentheile  der  primitiven  vor- 
deren Zelle  gebildet,  zwischen  denen  sich  eine  seichte  Furche  befand,  wodui'ch  diese  ganze 
Partie  in  zwei  Hälften  getheilt  wurde,  v.  Baer  hat  diese  Abtheilung  jetzt  das  eigentliche 
Vorderhirn  genannt,  und  sie  entwickelt  sich  zu  den  Hemisphären.  Sie  enthielt  in 
ihrem  Inneren  jezt  noch  eine  einfache  Höhle,  welche  indessen  durch  die  obere  mittlere 
Einsenkung  schon  in  zwei  Hälften  getheilt  zu  werden  anfing,  welche  die  späteren  Seitenven- 
trikel sind.  — Die  hintere  Abtheilung  der  ersten  primitiven  Hirnzelle  war  dagegen  in  ih- 
rer Entwicklung  zurückgeblieben.  Aus  ihr  traten  an  den  Seiten  die  beiden  hohlen  Augen- 
blasen hervor,  in  welche  man  aus  der  Höhle  dieser  Hirnahtheilung  selbst  hinein  sehen  konnte, 
obgleich  sich  gerade  an  der  Eingangsstelle  im  Inneren  ein  Wulst  zu  bilden  anfing.  Diese 
Abtheilung  des  Hirns  hat  v.  Baer  das  Zwischenhirn  genannt,  sie  entspricht  dem  Raum 
und  der  Umgegend  des  dritten  Ventrikels.  Jener  Wulst  wird  zum  Sehhügel  und  ihre 
unterste  Partie  zieht  sich  zum  Trichter  aus.  Sie  umschliefst  jetzt  noch  eine  einfache  Höhle; 
allein  wir  werden  sehen,  wie  sich  später  ihre  Decke  einsenkt,  spaltet,  die  Höhle  von  den 
Sehhügeln  fa.st  ganz  ausgefüllt  wird,  während  das  Ganze  von  den  Vorderhirnhlasen  über- 
wölbt wird  und  so  eine  neue  Decke  erhält.  Hierauf  folgte  die  zweite  primitive  Hirnzelle, 
in  welcher,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  da  sganze  Medullarrohr  stark  im  Winkel  vornüber 
(nach  unten)  gebogen  ist.  Sie  war  noch  von  einer  einfachen  Blase  gebildet,  deren  Markblatt  nur 
nach  innen  schon  starke  vorspringende  Wülste  entwickelt  hatte,  aber  gröfstentheils  noch 
eine  einfache  Höhle  enthielt;  diese  Erweiterung  nennen  wir  jetzt  mit  v.  Baer  das  Miltel- 
hirii;  es  wird  später  zu  den  Vierhügeln  und  seine  Höhle  zum  Aquaeductus  Sylvii.  — 
Auf  dasselbe  folgte  endlich  die  dritte  ursprüngliche  Hirnzelle,  welche  sich  bis  jetzt  vorzugs- 
weise nur  dadurch  auszeichnete,  dass  in  ihrem  hinteren  Theile  das  Medullarrohr  noch  Im- 
mer nicht  durch  Nervenmasse  geschlossen  war,  sondern  hier  in  einer  rautenförmigen  Spalte 
weit  offen  stand.  Den  Schluss  bildeten  hier  allein  die  Rückenplatten.  Das  Medullarrohr 
war  hier  ansehnlich  weit  und  die  Lücke  wurde  durch  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  erfüllt, 
wodurch  der  Blick  sogleich  auf  diese  Gegend  gezogen  wird.  Der  offenstehende  Raum 
entspricht  dem  späteren  vierten  Ventrikel^  die  Nervenmasse,  die  ihn  umschliefst,  der 
Medulla  oblongata.  Von  dem  kleinen  Gehirn  war  noch  keine  Spur  vorhanden. 
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Die  Augenblasen  erschienen  von  vorne  als  zwei  helle  elliptische  Ringe,  deren 
Mitte  dunkeier  war,  und  ln  ihrem  vorderen  unteren  Thelle  wieder  einen  sehr  hellen  Punkt 
zeigte.  Da  noch  kein  Pigment  gebildet  war,  so  glaubte  ich  früher,  dass  dieser  helle  Punkt 
mit  der  Bildung  der  Linse  ln  Zusammenhang  steht.  Nach  Prof.  Huschke  soll  sich  die 
Linse  ln  einer  Einstülpung  der  äufseren  Integumente  in  die  Augenblase  bilden,  welche  sich 
zu  einem  Sacke  abschnürf,  in  welchem  die  Linse  entsteht.  Diese  Lehre  ist  in  Deutschland 
fast  allgemein  angenommen  worden,  obgleich  Niemand  sie  wieder  durch  directe  Beobach- 
tung bestätigt  hatte.  Dr.  C.  Vogt  will  dagegen  diese  Einstülpung  bei  der  Palee  wie- 
der mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  beobachtet  haben  (Embryologie  des  Salmones.  p.  77.). 
Mir  war  eine  solche  Beobachtung  sowohl  bei  anderen  Säugethierembryonen,  als  nament- 
lich auch  bei  den  hier  besprochenen  Hundeembryonen,  auch  bei  Betrachtung  der  vor- 
deren Fläche  der  Augen  mit  starker  Vergröfserung,  wo  eine  solche  Einstülpung  leicht  zu 
erkennen  sein  müsste,  bis  jetzt  unmöglich.  Vielmehr  überzeugte  ich  mich,  dass  die  Linse 
noch  gar  nicht  gebildet  war,  und  jener  helle  Punkt  nur  dadurch  hervorgebracht  wurde, 
dass  die  ganze  Augenblase  noch  hohl  war,  und  man  also  durch  ihre  Axe  bis  in  die  Ilirn- 
höhle  hineinsehen  konnte. 

.4n  dem  zu  beiden  Seiten  der  hintersten  Hirnzelle  liegenden  Ohrbläschen  war  jetzt 
ein  gegen  den  vierten  \entrlkel  gerichteter  kleiner  Zapfen  zu  bemerken.  Allein  vergebens 
bemühete  ich  mich,  von  dem  vierten  Ventrikel  aus  einen  ähnlichen  Eingang  in  das  Ohr- 
bläschen, wie  vom  Zwischenhirn  ln  das  Augenbläschen,  zu  finden. 

Das  Herz  (Fig.  41.  H.  u.  I.)  war  nun  auch  schon  bedeutend  weiter  fortgeschritten, 
und  der  früher  einfach  S-förmig  gewundene  Kanal  hatte  schon  deutlicher  die  Gestalt  des 
zukünftigen  Herzens  angenommen.  Auch  war  dasselbe  bereits  in  einen  Herzbeutel  einge- 
schlossen. Alle  Venen  bildeten  einen  einzigen  Stamm,  welcher  ganz  nach  hinten  lag,  und 
aus  dem  sich  sogleich  zwei  sackartige  seitliche  Erweiterungen  entwickelten.  Diese  hält  man 
gewöhnlich  für  die  Vorhöfe.  V^alentln  und  Rathke  haben  aber  richtig  bemerkt,  dass 
sie  den  Herzohren  entsprechen,  der  Raum  zwischen  ihnen  den  Vorhöfen,  die  jetzt  als  solche 
eigentlich  noch  nicht  gesondert  sind.  Durch  eine  stark  abgeschnürte  Stelle,  den  soge- 
nannten Canalis  aurlcularls  von  Haller,  gelangt  'man  dann  in  eine  am  meisten  nach  links 
und  vorn  gelegene  Erweiterung,  welche  von  einer  folgenden,  vorn  uud  rechts  gelegenen, 
wieder  ziemlich  stark  abgeschnürt  ist.  Die  Erweiterungen  entsprechen  den  beiden  Herz- 
kammern, die  aber  jetzt  noch  nicht  im  Innern  von  einander  geschieden  sind.  Der  Aorten- 
stamm kommt  ganz  aus  der  rechten  Abtheilung  hervor  und  ist  eigentlich  ihre  unmittelbare 
Fortsetzung.  Er  thellte  sich  noch  vorn  auf  beiden  Selten  ln  mehrere  Rogen,  deren  ich 
jeder  Selts  nur  drei  unterscheiden  konnte,  obgleich  wohl  vier  vorhanden  gewesen  sind, 
welche  an  der  Inneren  Seite  der  Visceralbogen  vorbeigingen.  Diese  Bogen  setzten  unter 
der  Wirbelsäule  die  absteigende  Aorta  zusammen,  welche  sich  alsbald  wieder  in  die  beiden 
hinteren  Wlrbelarterien  spaltete.  Aus  diesen  traten  noch  immer  mehrere  Darmbla- 

senarterien hervor  und  verbreiteten  sich  mit  ihren  letzten  Zweigen  auf  der  Allanfois. 
Von  dieser  führten  die  beiden  Cardlnalvenen  wieder  das  Blut  zurück,  welche  sich  oben 
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mit  den  Darmblasenvenen  vereinigten.  Das  Herz  bestand  aus  kernhaltigen  spindelförmigen, 
d.  h.  ln  Fasern  übergehenden  Zellen,  deren  ich  eine  Gruppe  mit  der  Camera  luclda  gezeich- 
net habe  (Flg.  41.  K.). 

Das  Darnisystem  (Flg.  41.  L.  u.  M.)  war  bei  diesen  Embryonen  nun  schon 
ansehnlich  weiter  gebildet,  obgleich  das  Darinrohr  in  der  Mitte  noch  nicht  geschlos- 
sen war,  sondern  hier  noch  eine  Rinne  bildete,  deren  Ränder  in  die  Darm-  oder  Nabel- 
blase übergingen.  Vorn  unter  dem  Kopfe  waren  vier  Kiemen-  oder  Visceralbogen  und 
die  zwischen  Ihnen  befindlichen  Spalten  bemerkbar.  Nach  Hrn.  Dr.  Reichert  sollen 
deren  nie  vier,  sondern  Immer  nur  drei  vorhanden  sein.  Ich  konnte  aber  sowohl  bei 
diesen  Hundeembryonen,  als  früher  bei  solchen  von  Kaninchen  bestimmt  deren  vier  unter- 
scheiden, deren  letzter  freilich,  sowie  auch  die  letzte  Spalte,  sehr  klein  und  wenig  entwickelt 
waren,  auch  sehr  bald  wieder  verschwinden.  An  dem  vordersten  Visceralbogen  war  dessen 
vorderer  Fortsatz,  aus  welchem  die  Oberkiefer,  Jochbeine,  Gaumenbeine  und  Flügelbeine 
entstehen,  schon  stark  entwickelt.  Um  den  vorderen  Thell  des  Darmrohres,  welcher  hinter 
dem  Herzen  und  der  vorderen  Visceralwand  verborgen  Hegt,  genauer  zu  untersuchen,  schnitt 
ich  zuerst  das  Herz  weg.  Dann  führte  ich  mit  einer  feinen  Scheerenpincette  zwei  Schnitte 
an  beiden  Selten  durch  die  Basis  der  Visceralbogen  und  die  vordere  Visceralwand  bis  zu 
dem  noch  offen  stehenden  Thelle  der  Visceralhöhle  herab,  durchschnltt  dann  auch  den  schon 
gebildeten  Enddarm,  und  brachte  nun  den  ganzen  Tractus  Intestinalis  auf  ein  Glasplättchen, 
um  Ihn  bei  durchfallendem  Lichte  unter  dem  einfachen  Mlskroskope  zu  untersuchen.  Ich 
konnte  nun  das  ganze  Darmsystem  und  namentlich  auch  den  oberen  Thell  genau  über- 
sehen. Alle  zu  demselben  gehörigen  Thelle  zeichnen  sich  durch  zwei  Lagen  aus,  eine  äu- 
fsere  dickere,  dichtere,  daher  dunkel  erscheinende  und  eine  Innere  schmalere,  weniger  dichte, 
daher  hell  aussehende.  Diese  zwei  Lagen  entsprechen  den  beiden  Blättern  der  Nabelblase,  aus 
welchen  das  Darmsystem  entsteht.  Die  äufsere  dem  Gefäfs-,  die  innere  dem  vegetativen  Blatte. 

Zunächst  hinter  den  Visceralbogen  zeigte  sich  eine  Erweiterung,  die  dem  Schlund  und 
Kehlkopfe  entspricht,  von  welchem  letzteren,  sowie  von  der  Zunge,  noch  nichts  gebildet 
war.  Aus  dieser  Erweiterung  entwickelten  sich  auf  beiden  Selten  ein  Paar  von  einander 
getrennte  und  noch  ganz  einfache  Ausstülpungen,  die  ersten  Rudimente  der  Lungen. 
Diese  entstehen  also  zuerst  jede  gesondert  für  sich,  und  vereinigen  sich  erst  später  in  einem 
Kanäle,  der  Luftröhre,  wenn  der  vordere  Thell  sich  überhaupt  mehr  in  Schlund,  Mund, 
Kehlkopf  und  Speiseröhre  sondert.  Zwischen  den  Lungen  setzte  sich  nun  das  Darmrohr 
weiter  nach  hinten  fort,  und  zwar  seine  äufsere  dunkele  Gefäfslage  ganz  geradlinig.  Die  innere 
vegetative  Lage  zeigte  dagegen  auf  der  linken  Seite  eine  schwache,  senkrecht  stehende 
längliche  Erweiterung,  den  Anfang  des  Magens.  Unterhalb  des  letzteren  zeigte  das  Darm- 
rohr auf  beiden  Seiten  wieder  eine  seitliche  Erweiterung  oder  Ausstülpung  seiner  beiden 
Lagen,  deren  jede  sich  auch  schon  wieder  zu  spalten  begonnen.  Diese  bilden  die  ersten 
Rudimente  der  Leber.  Sie  waren  wegen  der  an  ihnen  vorbeigehenden  Gefafse  schwer  zu 
erkennen,  und  glaube  ich  nicht,  dass  irgend  Jemand  die  Bildung  der  Leber  bei  Säugethle- 
ren  bis  jetzt  auf  einem  so  frühen  Stadium  gesehen  hat,  wie  Ich  hier.  — 
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Gleich  hinter  der  Leber  ging  das  Darmrohr  in  die  noch  offen  stehende  Darmrinne 
über,  deren  Ränder  in  die  Nabelblase  verliefen.  Nach  hinten  aber  war  die  Darmrinne  wie- 
der geschlossen,  und  der  Enddarm  gebildet,  der  sich  als  ein  ganz  gerades  Rohr  in  den 
hinteren  Thell  der  Visceralhöhle  senkte.  Die  Allantols  war,  wie  gesagt.  Jetzt  schon  sehr 
deutlich  als  ein  Bläschen  entwickelt  und  ihre  Höhle  stand  ganz  weit  mit  der  Höhle  des 
Enddarmes  in  Verbindung;  zugleich  aber  war  ihr  Stiel  auch  vollkommen  mit  der  unteren 
Visceralwand  verschmolzen.  Eine  Afteröffnung  konnte  ich  nicht  entdecken.  Die  Wolff- 
schen  Körper  und  ihre  Schläuche  waren  deutlich  entwickelt,  und  erstreckten  sich  fast  von 
dem  Herzen  an  zu  beiden  Selten  neben  der  Wirbelsäule  und  dem  Darme  nach  hinten. 
Die  Einsenkung  ihres  Ausführungsganges  in  die  Allantols  konnte  ich  nicht  deutlich  zur 
Anschauung  bringen,  obgleich  sie  gewiss  vorhanden  war.  Von  den  Nieren  und  keimberei- 
tenden Geschlechtsorganen  sah  ich  noch  keine  Spur. 

LI.  Fast  genau  auf  demselben  Stadium,  wie  die  zuletzt  beschriebenen  Embryonen, 
befanden  sich  die  einer  Hündin,  welche  ich  am  9ten  März  1839  untersuchte;  dieselbe  sollte 
seit  24  Tagen  belegt  sein.  Die  Eier  waren  ln  ihrem  Längendurchmesser  gegen  einen  Zoll 
grofs,  äufserllch  bis  auf  die  Pole  mit  Zotten  besetzt,  diese  Pole  aber  durch  einen  grünen 
Ring  begrenzt,  welcher  das  Ei  der  Fleischfresser  auszeichnet.  Ich  habe  diesen  Farbe- 
stoff mehrere  Male  genau  mikroskopisch  untersucht  und  fand  ln  demselben  1)  splefslge 
lange  Krystalle,  die  sich  im  Wasser  bald  auflösten.  2)  Einen  schönen  grünen  Farbestoff 
in  unregelmäfsigen  Körnern,  nicht  ln  Zellen.  3)  Eine  Menge  kleiner  rundlicher  Kügelchen, 
ebenfalls  ln  W^asser  löslich.  4)  Gröfsere  schwach  granullrte,  mit  einem  Kern  versehene  runde 
oder  etwas  längliche  Zellen  5)  Eine  braune  Masse  und  6)  sparsame  gröfsere  Fettzellen. 
Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Earruel  diesen  Farbestoff  chemisch  untersucht  und  ihn  der 
Galle  ähnlich  gefunden,  Breschet  hat  dadui'ch  die  Theorie  von  der  Athmenfunctlon  der 
Placeiita  und  der  Analogie  zwischen  Leber  und  Lunge  unterstützen  zu  können  geglaubt 
(cf  Anu.  des  sc.  nat.  le  Serie,  f.  XIX.  p.  379.).  — Die  Allantols  bildete  ein  kleines  kaum 
erbsengrofsen  Bläschen,  welches  sich  eben  an  das  Chorlon  angelegt  hatte. 

LII.  Dasselbe  Stadium  beobachtete  ich  auch  noch  bei  einer  dritten  Hündin  am  lOten 
August  1840,  welche  vor  16  Tagen  zum  letzten  Male  belegt  sein  sollte.  Alle  Verhältnisse, 
sowohl  des  Eies  als  Embryo’s,  waren  ln  den  sieben  vorhandenen  Eiern  genau  dieselben, 
wie  früher,  welche  ich  daher  hinlängliche  Gelegenheit  hatte  genau  zu  untersuchen. 

LIII.  u.  LIV.  Am  14ten  October  1839  und  am  21sten  Mal  1841  untersuchte  ich 
dagegen  die  Eier  und  Embryonen  zweier  Hündinnen,  die  beide  gleich  weit,  schon  ein  ent- 
schiedenes Stadium  weiter  entwickelt  waren,  als  die  vorher  beschriebenen.  Die  Eier  (Fig. 
42.  A.)  waren  über  einen  Zoll  ln  Ihrem  Längendurchmesser  und,  wie  immer,  citronenförmig 
gestaltet.  Das  Chorion  war  äufserllch  mit  ansehnlichen  Zotten  besetzt,  mit  Ausnahme  der 
beiden  Pole  des  Eies,  welche  keine  solche  trugen.  Bel  ihrer  Eröffnung  zeigte  es  sich  nun 
schon,  dass  die  Nabelblase  nicht  das  Innere  des  Chorions  vollkommen  ausfüllte,  sondern 
die  auf  der  rechten  Seite  des  Embryo  aus  seinem  unteren  Ende  herausgetretene  Allantols 
hatte  sich  jetzt  schon  so  sehr  vergröfsert,  dass  sie  die  auf  die  linke  Seite  des  Embryo 
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gewendete  Nabelblase  an  diese  Seite  des  Eies  zu  drängen  angefangen.  Die  Nabelblase  zog 
sich  als  ein  mehr  länglich  gewordener  Sack  in  die  beiden  von  dem  Chorion  gebildeten 
Pole  des  Eies  mit  hinein.  Die  Allantols  dagegen  war  noch  eine  rundliche  Blase,  welche 
sich  rechts  mit  breiter  Basis  an  das  Chorion  angelegt  und  so  weit  die  Nabelblase  von  die- 
sem abgedrängt  hatte.  Auf  der  Nabelblase  verzweigten  sich  die  Nabelblasengefäfse,  auf 
der  Allantois  zwei  Nabelarterien  und  zwei  Nabelvenen,  und  schon  hatten  sich  diesel- 
ben so  in  das  Chorion  und  dessen  Zotten  hinein  zu  bilden  angefangen,  dass  sich  die 
Allantols  nicht  mehr  von  dem  Chorion  ablösen  llefs.  Zwischen  diesen  beiden  Blasen  lag 
der  Embryo  ln  seinem  Amnion  eingehüllt,  welches  ihn  noch  dicht  umschloss.  Er  war 
stark  zusammengekrümmt,  zuerst  mit  dem  vorderen  Thelle  seines  Leibes  stark  vornüber  und 
dann  der  hintere  Thell  spiralförmig  von  links  nach  rechts  um  seine  Axe  gedreht.  Mit  sei- 
nem Kopfe  war  er  noch  in  die  Nabelblase  blnelngedrängt,  allein  lange  nicht  so  stark  mehr 
als  früher;  ja  man  konnte  den  Kopf  elnlgermafsen  aus  der  von  der  Nabelblase  gebildeten 
Schelde  herausziehen,  obgleich  Nabelblase  und  Amnion  hier  nach  vorne  innig  vereinigt 
waren.  Hier  zuerst  wurde  mir  jetzt  der  Mechanismus  dieser  Elndrängung  des  vorderen 
Thelles  des  Embryo  ln  die  Nabelblase  völlig  klar  (Flg.  43.). 

Der  Embryo  (Flg.  42.  ß — D.)  selbst  war  wegen  seiner  starken  doppelten  Krümmung 
schwer  zu  untersuchen.  Es  waren  jetzt  schon  die  hinteren  Extremitäten  hervorgebrochen 
und  an  den  vorderen  schon  eine  Abtheilung  ln  Unter-  und  Oberarm  zu  unterscheiden.  Die 
Verhältnisse  des  Gehirns  waren  indessen  im  Ganzen  noch  wie  auf  dem  vorigen  Stadium,  nur 
waren  die  beiden  Vorderhirnblasen  ansehnlich  gewachsen,  ragten  stärker  hervor  und  fingen 
an  das  Zwischenhirn  immer  mehr  zu  überwölben  und  zu  bedecken.  Augen  und  Ohr  mar- 
klrten  sich  wie  früher.  An  ersleren  war  aber  noch  kein  Pigment,  wohl  aber  eine  Gefäfs- 
haut  und  die  Linse  gebildet.  Auch  der  Anfang  der  Nase  war  entwickelt  in  Form  zweier 
den  vorderen  unteren  Rand  der  Schädelkapsel  einnehmenden,  etwas  schräg  von  aufsen  nach 
innen  stehenden  ovalen  Gruben.  Das  Darmrohr  hatte  sich  nun  schon  ganz  gebildet  und 
war  auch  in  der  Mitte  geschlossen  bis  auf  eine  ganz  deutlich  offene  Communlcation  mit 
der  Nabelblase.  Auch  machte  diese  Mitte  des  Darmes  schon  eine  kleine  vorstehende  Krüm- 
mung, den  Anfang  einer  Darmschiluge,  die  sich  später  aus  der  Bauchhöhle  herauszieht. 
Es  war  ferner  der  Magen  an  dem  Darme  schon  ganz  deutlich  zu  erkennen,  und  es  stand 
derselbe  nicht  mehr  senkrecht,  sondern  schon  fast  horizontal.  Vorn  am  Kopfe  war  nur 
noch  eine  Visceralspalte  zu  bemerken.  Der  erste  Visceralbogen  zeigte  sich  jetzt  deutlicher 
als  der  zukünftige  Unterkiefer  und  seine  beiden  oberen  seitlichen  Fortsätze  waren  jetzt  schon 
so  weit  an  der  Schädelblase  nach  vorne  gewachsen,  dass  ihre  Bestimmung  zu  Bildung  der 
Oberkieferthelle  schon  deutlicher  hervortrat,  und  so  der  Mund  sich  zu  bilden  anfing.  Von 
einer  Zunge  sah  ich  noch  nichts.  — Die  Lungen  waren  ansehnlich  weiter  gebildet  und 
beide  durch  eine  Luftröhre  vereinigt,  welche  deutlich  von  der  Speiseröhre  getrennt  war 
und  ln  die  Rachenhöhle  überging,  woselbst  ich  indessen  auch  jetzt  noch  keine  Anlage  für 
den  Kehlkopf  entdecken  konnte.  Beide  Lungen  bestanden  aus  drei  blinden  Verzweigungen 
der  Bronchien,  von  welchen  eine  der  rechten  Lunge  Indessen  selbst  schon  wieder  ln  drei 
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getheilt  war.  Die  Leber  war  schon  ansehnlich  und  bildete  drei  rundliche  rothe  auf  dem 
Magen  liegende  Wülste,  ln  denen  kleine  Bllndschläuche  durchschlmmernd  erkannt  werden 
konnten.  Milz  und  Pankreas  konnte  ich  noch  nicht  erkennen.  Nach  hinten  stand  die  Al- 
lantols  mit  dem  Enddarme  ln  deutlich  offener  Verbindung,  und  in  sie  mündeten  die  Aus- 
führungsgänge der  Wolff’schen  Körper,  welche  letztere  noch  sehr  lang  und  gestreckt 
waren  und  ihre  Zusammensetzung  aus  kleinen  Blindschläuchen  leicht  erkennen  liefsen.  Eine 
Afteröffnung,  Hoden  oder  Eierstöcke  und  Nieren  konnte  ich  nicht  entdecken.  Die  Bildung 
des  Herzens  war  im  Ganzen  wie  früher,  nur  war  die  Abschnürung  und  Entwicklung  der 
einzelnen  Thelle  des  Herzens  jetzt  noch  stärker  ausgesprochen.  Die  scheinbar  einfache 
Aorta  kam  noch  ganz  aus  der  rechten  Kammerabtheilung  und  thellte  sich  ln  zwei  auf  bei- 
den Seiten  im  Bogen  nach  hinten  verlaufende  Aeste. 

Auf  diesem  Stadium  befindet  sich  auch  das  von  Hrn.  Coste  (Embryogenie  comparee, 
p.  412)  beschriebene  und  PI.  IV.  Flg.  7,  8 u.  9.  abgebildete  Ei  und  Embryo,  welches  der- 
selbe auf  24  Tage  schätzt. 

LV.  u.  LVI.  An  diese  Eier  und  Embryonen  scli liefsen  sich  diejenigen  an,  welche 
ich  am  8ten  December  und  am  24sten  August  1838  beobachtete.  Die  ersten  waren  von 
einer  Hündin,  welche  sich  am  9ten  November  zum  letzten  Male  hatte  belegen  lassen,  die 
zweiten  von  einer  solchen,  die  am  SOsten  Juli  zum  letzten  Male  belegt  worden  war;  jene 
also  24,  diese  25  Tage  nach  der  letzten  Begattung.  Eier  und  Embryonen  (Flg.  44. ) 
waren  gröfser  als  die  vorigen,  aber  im  Allgemeinen  denselben  noch  gleich  gebildet.  Der 
mittlere  zottentragende  Tbell  des  Chorions  war  noch  immer  der  bei  weitem  vorherrschende, 
obgleich  die  zottenlosen  Pole  auch  schon  stärker  gewachsen  waren.  Im  Inneren  war  vor- 
züglich die  Allantois  stärker  gewachsen  und  hatte  die  Nabelblase  noch  mehr  an  die  linke 
Seite  des  Embryo  gedrängt,  ging  aber  nicht  ln  die  Pole  des  Eies  hinein.  Der  Embryo 
hatte  sich  ganz  aus  der  Nabelblase  mit  dem  Kopfe  berausgezogen  und  lag  nun  frei  ln  sei- 
nem Amnion  eingeschlossen  zwischen  Nabelblase  und  Allantois,  von  denen  jene  links,  diese 
rechts  aus  seinem  Unterleibe  heraustraten.  Brust  und  Bauch  des  Embryo  waren  geschlos- 
sen bis  auf  eine  ziemlich  grofse  Oeffnung  des  letzteren,  welche  nun  als  Nabel  bezeichnet 
werden  kann,  aus  welchem  Allantois  und  Nabelblase  heraustraten,  mit  dem  Stiele  der  letz- 
teren zugleich  eine  Darmschlinge,  in  welche  dieser  Stiel,  der  nun  Nabelblasengang, 
Ductus  omphalo-mesentericus,  genannt  werden  kann,  übei’glng,  und  noch  immer  eine 
offene  Communicatlon  zwischen  Darm  und  Nabelblase  herstellte.  An  dem  Gehirne  hatte 
sich  die  Vorderhirnblase  noch  stärker  entwickelt  und  nach  hinten  über  das  Zwischenhirn 
herüber  gewölbt.  Letzteres  war  ln  gleichem  Grade  zurückgeblieben,  fing  an,  sich  oben 
und  vorn  in  der  Mitte  zu  spalten  und  seine  Höhle  zu  verlieren,  indem  sich  ihre  Wandun- 
gen zu  den  Sehhügeln  ausbildeten.  Auf  dem  Boden  der  Vorderhirnblasen  waren  auch 
schon  zwei  Anschwellungen,  die  gestreiften  Hügel,  zu  bemerken.  Die  Augen  zeigten  schon 
einen  schwarzen,  von  dem  vorderen  Rande  der  Chorloldea  gebildeten  Fiand,  ln  welchem 
sich  nach  unten  und  innen  ein  schmaler  farbloser  Streifen,  die  sogenannte  Chorioldal- 
spalte  befand.  Ueber  dieselbe  und  ihre  Bildung  erlaube  ich  mir  auf  meine  Entwlcklungs- 
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geschichte  der  Säugethiere  und  des  Menschen  zu  verweisen.  S.  214.  — Von  den  Kiemen- 
oder Visceralspalten  war  nur  noch  die  Spur  einer  vorhanden,  welche  anfing,  sich  in  ihrem 
äufseren  Theile  in  den  äufseren  Gehörgang  und  das  äufsere  Ohr  zu  verwandeln.  Eine 
Zunge  bemerkte  ich  noch  nicht.  An  der  grofsen  Curvatur  des  Magens  lag  ein  kleiner 
bohnenförmig  gestalteter  Körper,  die  Milz.  Von  einem  Pankreas  sah  ich  noch  nichts. 
Der  Darm  war  durch  ein  Mesenterium  an  die  Wirbelsäule  befestigt.  An  der  Allantois 
war  noch  keine  stärkere  Entwicklung  ihres  hinteren  mit  dem  Darme  in  Verbindung  stehen- 
den Endes  zur  Bildung  der  Harnblase  zu  bemerken.  In  sie  senkten  sich  die  Ausführungs- 
gänge der  VN^olff’schen  Körper  ein,  welche  letzteren  sich  bis  herauf  zur  Leber  erstreckten. 
Hoden  oder  Eierstöcke  und  Nieren  konnte  ich  auch  jetzt  noch  nicht  unterscheiden.  — 
Das  Herz  zeigte  seine  vier  Abthellungen  deutlich  entwickelt.  Die  Aorta  kam  aber  immer 
noch  allein  aus  der  rechten  Kammerabtheilung.  Sie  erschien  äufserlich  einfach;  allein  ln 
ihrem  Inneren  war  sie  schon  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Abthellungen  gethellt.  Nach 
vorn  ging  sie  auf  jeder  Seite  in  einen  Aortenbogen  über.  — Hinter  dem  Herzen  lagen 
die  kleinen  Lungen,  ln  welchen  sich  die  Bronchien  als  blind  endigende  Kanälchen  zahl- 
reicher entwickelt  hatten. 

Auf  diesem  Stadium  befindet  sich  ein  von  Bojanus  (Acta  nat.  curios.  T.  X.  P.  I. 
p.  139.)  beschriebenes  Ei  und  Embryo,  welche  er  auf  24  Tage  schätzt. 

LVII.  Die  nächsten  Eier  und  Embryonen,  welche  ich  beobachtete,  waren  von  einer 
Hündin,  welche  vom  4ten  November  1838  an  schon  Zeichen  der  Brunst  gegeben  hatte, 
sich  aber  erst  am  9ten  und  lOten  belegen  llefs.  Am  5ten  December  1838  llefs  ich  sie 
tödten  und  die  Eier  waren  daher  seit  27  Tagen  befruchtet.  Sie  waren  in  ihrem  Längen - 
durchraesser  gegen  2 P.  Z.  lang.  Die  Zotten  umfassten  das  El  ln  einem  starken  und 
breiten,  an  seinen  beiden  seitlichen  Zonen  sehr  schön  grün  gefärbten  Gürtel.  Bei  der  Los- 
lösung des  Eies  aus  dem  Uterus  blieb  die  Innerste  Schichte  des  Uterus  auf  den  Zotten 
sitzen,  welche  man  gewöhnlich  Decldua  genannt  hat,  die  aber  diesen  Namen  nicht  eigent- 
lich verdient,  wie  ich  später  genauer  erörtern  werde,  vielmehr  ist  dieses  der  mütterliche 
Anlhell  der  Placenta.  Im  Inneren  (Fig.  45.)  des  Eies  war  die  Allantois  nun  schon  so 
stark  gewachsen,  dass  sie  das  ganze  Innere  des  Eies  erfüllte  und  bekleidete,  mit  Ausnahme 
eines  schmalen  Streifens,  wo  die  Nabelblase  an  dem  Chorion  anlag.  Namentlich  ging  sie 
jetzt  auch  in  die  zottenlosen  Pole  des  Eies  mit  hinein,  wie  besonders  die,  wenn  gleich 
sparsamen  Gefäfse  an  der  Innenfläche  des  dieselben  bildenden  Thelles  des  Chorions  zeigten. 
Zugleich  hatte  sich  nun  auch  das  eine  (äufsere)  Blatt  der  Allantois  schon  so  vollkom- 
men an  das  Chorion  angelegt,  dass  beide  untrennbar  mit  einander  vereinigt  waren.  Die 
Blutgefäfse  batten  sich  überall  ln  die  Zotten  hereingebildet,  und  verdient  daher  dieser  zot- 
tentragende Gürtel  des  Chorions  den  Namen  des  Mutterkuchens  oder  der  Placenta,  deren 
elgenthümliche  Form  bei  dem  Eie  der  Fleischfresser  gerade  durch  das  eigenthümllche 
Ilerumwachsen  der  Allantois  an  der  Innenfläche  des  Chorions  bedingt  wird.  Dieses 
Blatt  der  Allantois  überzog  aber  auch  den  in  seinem  Amnion  liegenden  Embryo  und 
die  Nabelblase,  wodurch  auch  das  Amnion  jetzt  Blutgefäfse  erhielt,  die  es  ursprünglich 
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and  bis  dahin  nicht  halte.  Bei  dieser  Ausbreitung  der  Allantois  war  und  ist  es  nun  nicht 
mehr  möglich,  das  Ei  zu  öffiien,  ohne  zugleich  mit  dem  Chorion  auch  die  Allantois  zu 
durchschneiden.  Man  geräth  also  dabei  in  das  Innere  der  Allantois  und  sieht  dabei  eben, 
wie  sie  einerseits  den  Embryo,  Amnion  und  Nabelblase  überzieht  und  andererseits  auch 
das  ganze  Innere  des  Chorions  bekleidet.  Man  bemerkt  dann  aber,  dass  die  genannten 
Thelle,  Embryo,  Amnion  und  Nabelblase  von  einer  doppelten  zarten  Hülle  überzogen  wer- 
den, deren  oberste  gefäfslos  ist,  die  zweite  die  Stämme  der  Nabelgefafse  enthält,  von  denen 
sich  seitlich  Zweige  zwischen  beiden  Lagen  und  auf  das  Amnion  herüber  verbreiten.  Die 
Erklärung  für  diese  beiden  Lagen  findet  sich  darin,  dass,  wie  ich  schon  oben  bemerkte, 
die  Allantois  zwei  Blätter  hat,  deren  eines  oder  äufseres,  die  Fortsetzung  der  äufseren  Lage 
des  Darmes,  oder  des  Gefäfsblattes;  das  innere,  die  Fortsetzung  der  inneren  Darmlage, 
oder  des  vegetativen  Blattes  ist.  Diese  beiden  Lagen  der  Allantois  sind,  soweit  dieselbe 
dem  Chorion  anliegt,  vollkommen  mit  einander  vereinigt,  und  lassen  sich  weder  von  einan- 
der noch  von  dem  Chorion  trennen.  "Wo  die  Allantois  aber  Embryo,  Amnion  und  Na- 
belblase überzieht,  da  geht  sie  sowohl  locker  über  diese  Thelle  her,  als  auch  ihre  beiden 
Lagen  von  einander  getrennt  sind.  Nur  aber  ln  der  äufseren,  dem  Gefäfsblatte  angehö- 
renden und  unmittelbar  über  Amnion  und  Nabelblase  hergehenden  Lage,  finden  sich  die 
Blutgefäfse,  die  Innere,  dem  vegetativen  Blatte  angehörige  Lage  dagegen  ist  gefäfslos.  Die- 
ses Verhältniss  ist  schwer,  ja  unmöglich  zu  erkennen  und  richtig  zu  deuten,  wenn  man 
nicht  die  ganzen  vorhergehenden  Verhältnisse  richtig  erkannt  hat,  durch  welche  es  indes- 
sen seine  Aufklärung  erhält  und,  wie  ich  hoffe,  ln  den  vorgehenden  Blättern  gefunden  hat. 
Auch  ist  dasselbe  bereits  von  Hrn.  v.  Baer  (Entwicklungsgeschichte.  II.  S.  239.)  richtig 
erörtert  worden.  — Die  Nabelblase  stellt  noch  immer  einen  verhältnlssmäfsig  zur  Allantois 
dickwandigen,  von  den  Nabelblasengefäfsen  durchzogenen,  länglichen,  ln  beide  Pole  des 
Eies  hineingehenden  Sack  dar.  Durch  einen  kurzen  Stiel,  den  Ductus  omphalo-mesenterl- 
cus,  geht  sie  und  ihre  Gefäfse  in  die  nun  fast  ganz,  bis  auf  eine  rundliche  Öffnung,  den 
Nabel,  geschlossene  Bauchhöhle  des  Embryo  über.  Dieser  Stiel  stand  mit  einer  zu  dem 
Nabel  heraustretenden  Darmschlinge  in  Verbindung,  war  aber  nun  nicht  mehr  hohl,  son- 
dern ein  solider  Faden.  Auch  die  Allantois  mit  den  Nabelgefafsen  ging  durch  einen  kur- 
zen Stiel  durch  den  Nabel  ln  den  Bauch  des  Embryo  über.  Dieser  Stiel  aber  war  noch 
ein  Kanal  und  führte  zu  dem  Innerhalb  des  Embryo  gelegenen  Thelle  der  Allantois,  welcher 
ln  seinem  unteren  Thelle  wieder  etwas  erweitert  war  und  sich  so  hier  zur  Harnblase  zu 
gestalten  anfing.  Den  Stiel  aber  nennt  man  bekanntlich  den  Urachus  oder  Harngang. 
Der  Urachus  mit  den  Nabelgefäfsen,  der  Nabelblasengang  mit  der  Darmschlinge  und  den 
Nabelblasengefäfsen  wurden  von  dem  Nabel  umfasst  und  ln  eine  kurze  von  dem  Amnion 
gebildete  Schelde  eingefasst,  und  stellten  so  den  Nabelstrang  dar,  der  aber  noch  sehr 
kurz  war.  — 

Der  Embryo  selbst  (Fig.45.B.)  war  %— 1 P.z.  lang,  also  nicht  länger  als  die  früheren 
Embryonen,  wenn  diese  ausgestreckt  waren.  Er  war  aber  nicht  mehr  so  in  sich  zusammen- 
gekrümmt, auch  viel  dicker  und  rundlicher,  und  auf  solche  Welse  ansehnlich  vollkommener 
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gebildet.  Sowohl  an  den  oberen  als  unteren  Extremitäten  konnte  man  die  Finger  und 
Zehen  bereits  erkennen.  Die  Visceralbogen  waren  ganz  verschwunden  und  die  Kiefer  ge- 
bildet. Aus  der  obersten  Visceralspalte  hatte  sich  das  äufsere  Ohr  gebildet.  Alle  Organe 
bis  auf  Speicheldrüsen,  Schilddrüse  und  Thymusdrüse  waren  entwickelt,  welche  letzteren 
ich  wenigstens  noch  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit  unterscheiden  konnte.  Die  früher 
schon  vorhandenen  hatten  sich  weiter  ausgebildet. 

An  dem  Gehirn  (Fig.  45.  C - G.)  hatten  sich  die  Hemisphären  schon  ansehnlich 
entwickelt,  und  namentlich  das  Zwischenhirn  oder  die  Sehhügel  schon  fast  ganz  überwölbt 
und  bedeckt.  Windungen  waren  indessen  an  ihrer  Oberfläche  noch  nicht  zu  bemerken 
Die  von  ihnen  umschlossene  Höhle  war  noch  ansehnlich  und  beiden  gemeinschaftlich,  da 
der  Fornlx  und  Balken  noch  nicht  gebildet  waren.  An  beiden  Selten  waren  auf  dem  Bo- 
den dieser  Höhle  ein  Paar  ansehnliche,  an  ihrem  inneren  Rande  eingekerbte  Wülste,  die 
Corpora  striata,  zu  bemerken.  Das  Zwischenhirn  war  in  seiner  oberen  Decke,  besonders 
nach  vorne,  gespalten,  eingesunken  und  seine  Höhle  fast  verschwunden,  indem  die  Selten- 
theile  sich  ausgefüllt  hatten,  um  nun  die  Sehhügel  darzustellen.  Eine  offene  Communi- 
cation  mit  der  Augenblase  war  nicht  mehr  vorhanden.  Zwischen  beiden  Sehhügeln 
mündete  die  Höhle  des  Mittelhirns,  der  spätere  Aquaeductus  Sylvil.  An  der  Basis  des 
Gehirns  war  das  Zwischenhirn  stark  nach  unten  ausgezogen  und  bildete  hier  den  Trichter 
(Infundihulum.).  Das  Mittelhirn  war  hinter  der  Entwicklung  der  Hemisphären  auch  he-  ' 
deutend  zuinickgeblieben.  In  ihm  erfolgte  noch  immer  die  mehr  als  rechtwinklige  Um- 

heugung  des  Medullarrohres.  Seine  Decke  war  nicht  gespalten,  auch  nicht  eingesenkt,  so 
dass  die  spätere  Abtheilung  ln  die  Vier- Hügel  noch  nicht  angedeutet  war.  Die  Höhle  im 
MlUelhlrn  (der  spätere  Aquaeductus  Sylvil)  war  noch  ansehnlich  und  ging  nach  hinten  in 
den  vierten  Ventrikel,  nach  vorne  zwischen  die  Sehhügel  über.  Dennoch  war  der  von  un- 
ten erfolgende  Massenansatz  zur  Ausfüllung  dieses  Hlrnthells  schon  ansehnlich,  indem  sich 
eine  starke  Marklage,  die  künftigen  Crura  cerebrl,  hier  um  einen  von  der  Schädelbasis  nach 
einwärts  vorspringenden  Fortsatz,  den  sogenannten  Balken  des  Schädels  nach  Rathke, 
herumschlug,  die  nach  vorne  ln  die  Seh-  und  Streifenhügel  sich  fortsetzte.  Hinter  dem 
Mittelhirn  hatte  sich  nun  auch  die  hinterste  primitive  Hirnzelle  weiter  entwickelt  und  ln 
zwei  Theile  geschieden,  welche  v.  Baer  das  Hinterhirn  und  das  Nachhirn  genannt 
hat.  Diese  Hirnzelle  stand  auf  den  vorigen  Stadien  an  ihrer  ganzen  hinteren  Seite 

noch  weit  offen.  Nur  an  ihrer  Basis,  welche  ln  Zukunft  das  verlängerte  Mark  und 

die  Brücke  darstellt,  war  die  Bildung  von  Nervensubstanz  erfolgt, ‘und  den  oberen  offenen 
Raum  nannte  ich  den  vierten  Ventrikel.  Auf  diesem  Stadium  nun  hatte  sich  über  den  zu- 
nächst hinter  dem  Mittelhirn  liegenden  Thell  dieser  Hirnzelle  von  beiden  Seiten  ein  Mark- 
blatt herüberzuwölhen  angefangen,  dessen  beide  Sellenhälften  Indessen  ln  der  Mitte 
noch  nicht  verschmolzen  waren.  Diese  Markblätter  sind  die  eisten  Spuren  des  klei- 

nen Gehirns,  durch  welches  der  vordere  Theil  des  Hinterhirns  seine  Decke  erhält, 
den  V.  Baer  nun  als  Hinterhirn  bezeichnet.  Der  übrig  gebliebene  hintere  Thell,  das 

Nachhirn,  bleibt  an  seiner  oberen  Seite  immer  offen  und  bildet  hier  bleibend  den 
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vierten  Ventrikel,  der  sich  nach  hinten  in  die  Höhle  des  Rückenmarkes,  nach  vorne  in  die 
des  Mittelhirns,  Zwischen-  und  Vorderhirns  fortsetzt.  An  der  Uehergangsstelle  vom  Hin- 
terhirn zum  Nachhirn  ist  die  Markmasse  wieder  stark  in  einem  rechten  Winkel  nach 
rückwärts  gebogen.  An  dem  nach  unten  vorspringenden  Winkel  bildet  sich  ln  Zukunft 
die  Brücke,  und  hier  entsprang  der  starke  Trigeminus,  dessen  Ganglion  schon  deutlich  zu 
erkennen  war.  Hinter  dem  Nachhirn  biegt  sich  das  Medullarrohr  wieder  ln  einem  rechten 
Winkel  nach  abwärts,  wo  ersteres  ln  das  eigentliche  Rückenmark  übergeht.  Diese  an  dem 
Kopfe  des  Embryo  stark  nach  hinten  vorspringende  Stelle  ist  der  schon  oben  erwähnte  so- 
genannte Nacken  höcker. 

Der  Darm  (Fig.  45.  B.)  war  nun  auch  schon  vollkommener  ausgebildet.  In  der 
durch  die  Metamorphose  der  Visceralbogen  nun  vollständig  gebildeten  Mundhöhle  zeigte 
sich  auf  dem  Roden  die  Zunge.  Der  Magen  stand  schon  fast  ganz  quer.  Der  Darm 
war  ansehnlich  länger  und  eine  beträchtliche  Schlinge,  welche  mit  dem  verschlossenen 
Ductus  omphalo-mesenterlcus  ln  Verbindung  stand,  ragte  zu  dem  Unterlelbe  hervor.  Die 
Leber  war  sehr  grofs  und  ln  drei  Lappen  gethellt,  deren  zwei  auf  der  rechten  Seite  lagen. 
Die  Milz  bildete  einen  der  grofsen  Curvatur  des  Magens  dicht  anliegenden  Streifen.  Auch 
das  Pankreas  war  Jetzt  vorhanden  und  befand  sich  ln  der  Schlinge  des  Duodenums.  Un- 
ter der  Loupe  erkannte  man  seine  Zusammensetzung  aus  kleinen  Blindschläuchen.  Seine 
erste  Entwicklung  habe  ich  bei  Hundeembryonen,  wo  sie  sehr  schnell  nach  Auftreten  der 
Milz  erfolgen  muss,  nicht  beobachtet.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  es  sich  wie  bei  Wie- 
derkäuern mit  der  Milz  aus  einem  gemeinschaftlichen  oder  wenigstens  zusammenhängen- 
dem Blastem  entwlekelt. 

Die  Lungen  (Fig.  45.  H.)  waren  ebenfalls  weiter  entwickelt.  Die  Bi'onchlalkanäle 
hatten  sich  in  dem  Blasteme  weiter  und  weiter  verzweigt  und  gewährten  ein  sehr  zierliches 
und  schönes  Ansehen.  Das  Herz  (Fig.  45.  C.)  hatte  seine  bleibende  Form  angenommen, 
die  Aorta  sich  ln  zwei  Stämme  gespalten,  deren  einer  aus  der  rechlen  Herzkammer  undvorne, 
der  andere  aus  der  linken  und  hinten  hervorkam,  so  dass  man  den  Ursprung  der  letzteren 
bei  der  Ansicht  von  vorne  (Bauchseite)  nicht  sah,  beide  Aorten  aber  etwas  mehr  nach  oben 
spiralförmig  um  einander  gewunden  erschienen.  Hinten  (Fig.  45.  H ) hatte  sich  der  ln  das 
Beken  hereintretende  Stiel  der  Allantols  schon  zur  Harnblase  entwickelt,  welche  aber  durch 
den  Urachus  noch  mit  der  Allantols  in  offenem  Zusammenhänge  stand.  In  ihre  obere 
Wand  mündeten  die  Ausführungsgänge  der  Wolff’schen  Körper  und  die  Uretheren  ein. 
Die  ersteren  waren  bedeutend  verkürzt  und  hatten  sich  mehr  in  den  hinteren  Theil  der 
Bauchhöhle  zurückgezogen.  Ueber  ihren  äufseren  unteren  convexen  Piand  verlief  der  Aus- 
führungsgang, ln  welchen  die  geschlängelten  Kanälchen  des  Organs  selbst  einmündeten. 
An  der  Inneren  Fläche  der  Wolff’schen  Körper  lagen  ein  Paar  kleine  rundlich  eiförmig 
gestaltete  Körper,  Hoden  oder  Eierstöcke.  Dieselben  bestanden  bis  jetzt  nur  aus  Zellen  und 
Zellenkernen.  Sonst  liefsen  sich  weder  Kanälchen  noch  Bläschen  in  ihnen  erkennen.  Von  dem 
Vas  deferens  oder  den  Eileitern  war  noch  keine  bestimmtere  Andeutung  vorhanden,  nur  zog 
sich  längs  der  Ausführungsgänge  der  Wolff’schen  Körper  ein  mit  diesen  ganz  verschmol- 
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zener  Streifen  Substanz  her,  aus  welchem  sich,  wie  die  Folge  lehrt,  jene  Ausführungsgänge 
entwickeln.  Hinter  den  Wolff’schen  Körpern  lagen  ganz  versteckt  die  kleinen  bohnen- 
förmig gestalteten  Nieren,  von  welchen  sich  ein  Paar  zarter  Streifen,  die  Ureteren,  gegen 
die  hintere  Wand  der  Harnblase  hinzogen.  Ueber  ihnen  lagen  die  wenig  kleineren  Ne- 
bennieren. 

LVIH  — LXIII.  Oefter  habe  ich  nun  auch  noch  ältere  Eier  und  Embryonen  von 
Hunden  untersucht.  So  am  19len  November  1840  eine  Hündin,  deren  Embryonen  1 P.  Z. 
grofs  waren,  am  14ten  Mal  1838  eine,  bei  welcher  dieselben  IV2  P.  Z.,  am  23sten  März 
1839,  deren  Embryonen  3 P.  Z.,  am  4ten  März  1839,  wo  sie  3V2  P.  Z.,  am  lOten  Juni 
1838,  wo  sie  4 P.  Z.,  und  am  19ten  Juli  1839,  wo  sie  beinahe  reif  waren,  und  nach 
der  Herausnahme  aus  dem  Uterus  zu  athmen  anfingen.  Allein  die  Verhältnisse  des  Eies 
ändern  sich  ln  diesen  späteren  Zeiten  nicht  mehr  so  wesentlich,  da^s  es  einer  genaueren 
Beschreibung  derselben  bedürfte,  auch  sind  dieselben  aus  früheren  Beobachtungen  hinläng- 
lich bekannt.  Das  El  des  Hundes  stellt  ln  diesen  späteren  Zelten  immer  einen  cyllndrl- 
schen  Sack  dar,  dessen  Mitte  von  der  Placenta  in  einem  breiten  Gürtel  umfasst  wird.  Die 
glatten  Seitentheile  sind  ln  diesen  späteren  Zeiten  nur  verhältnissmäfsig  weit  gröfser  als 
früher.  Die  äufsere  Eihaut  ist  das  Choiion.  Dieses  ist,  wie  die  früheren  Beobachtungen 
zeigen,  ein  sehr  zusammengesetztes  Gebilde,  entstanden  1)  aus  der  Zona  pelluclda  oder  Dotter- 
haut des  Elerslockeles,  2)  aus  dem  peripherischen  Thelle  des  animalen  Blattes  der  Keim- 
blase oder  der  serösen  Hülle  und  3)  aus  der  Allantols,  welche  alle  zu  einem  einzigen, 
durch  letztere  Gefäfse  tragenden  Gebilde  verschmolzen  sind.  Die  Nabelblase  oder  der 
peripherische  Thell  des  Gefäfs  - und  des  vegetativen  Blattes  der  Keimblase  perslstlrt  als 
ein  länglicher  Sack  bei  dem  Hunde  bis  an’s  Ende  des  Eilebens.  Auch  verbreiten  sich  auf 
derselben  immer  noch  die,  wenn  gleich  sparsamen,  Vasa  omphalo-mesenterlca.  Sie  wird 
erst  mit  dem  Nabeistrang  und  den  übrigen  Eihäuten  bei  der  Geburt  abgestofsen.  Der 
Embryo  ist  immer  in  sein  Amnion  eingeschlossen,  welches  ihm  gegen  Ende  des  Eilebens, 
wo  die  Menge  des  Liquor  amnll  abnimmt,  wieder  dichter  anliegt.  Es  hat  in  der  späteren 
Zelt  bei  dem  Hunde  Blutgefafse ; denn  es  hat,  so  wie  auch  die  Nabelblase,  einen  feinen 
Ueberzug  von  der  gefafsrelchen  Allantols.  Auch  lassen  sich  später  nicht  leicht  mehr  zwei 
Blätter  an  diesem  Ueberzuge,  wie  ln  der  letzten  Beobachtung,  unterscheiden,  da  beide  später 
mit  einander  verschmelzen. 

Auch  die  Entwicklung  der  Organe  des  Embryo  halte  ich  nicht  für  passend  hier  noch 
Aveiter  zu  verfolgen.  Speicheldrüsen,  Schilddrüse  und  Thymusdrüse  treten  bald  nach  dem 
zuletzt  genauer  beschriebenen  Stadium  ebenfalls  deutlich  auf,  ohne  dass  ich  bei  den  im 
Ganzen  immer  kleinen  Hundeembryonen  bisher  im  Stande  war,  ihr  allererstes  Erschei- 
nen so  genau  zu  beobachten,  wie  mir  dieses  bei  Fundsembryonen  geglückt  ist.  Die  Or- 
gane entwickeln  sich  nur  noch  histologisch  weiter,  was  hier  genauer  zu  verfolgen  nicht  in 
meinem  Plane  Hegt.  Ich  habe  die  in  dieser  Hinsicht  bei  diesen  Embryonen  angestellten 
mikroskopischen  Untersuchungen  meiner  Entwicklungsgeschichte  der  Säugethiere  und  des 
Menschen  einverleibt. 
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Zum  Schlüsse  will  ich  daher  hier  nur  noch  Einiges  über  die  Bildung  der  Placenta 
des  Hundes  im  Zusammenhänge  mittheilen.  — 

Die  sogenannte  Schleimhaut  des  Uterus  des  Hundes  ist  ein  aus  mehreren  Elementen 
zusammengesetztes  Gebilde,  Ihre  Grundlage  ist  ein  Fasergewebe,  dessen  Fasern  denen  des 
Bindegewebes  ähnlich  sind.  In  diesem  finden  sich  zahlreiche  Drüsen  zweier  Arten  eingela- 
gert. Die  einen  werden  gebildet  durch  Kanälchen  (Fig.  46.  A — C.),  welche  in  einem 
etwas  geschlängelten  Verlaufe  durch  die  Dicke  der  Schleimhaut  hindurchgehen,  und  wo  sie 
auf  die  sogenannte  Zellhaut  des  Uterus  aufstofsen,  stärker  hin  und  her  gewunden,  oftmals 
selbst  knäuelartig  aufgerollt  sind.  In  ihrem  Verlaufe  thellen  sie  sich  zuweilen  ln  zwei,  auch 
drei  Kanälchen,  oft  bleiben  dieselben  aber  auch  ungethellt.  Zuletzt  endigen  sie  blind  und 
öfter  gehen  auch  zwei  Kanälchen  ln  einander  über.  Stärker  vergröfsert  sieht  man,  dass 
die  Kanälchen,  besonders  gegen  ihre  blinden  Enden  hin,  überall  zahlreiche  Aussackungen 
besitzen.  Bel  noch  stärkerer  Vergröfserung  erkennt  man,  dass  sie  aus  einer  gleichförmigen 
Tunlca  proprla  bestehen,  und  in  ihrem  Inneren  eine  feinkörnige  Masse  enthalten,  in  welcher 
ich  keine  Zellen  oder  Zellenkerne  erkennen  konnte.  Die  zweite  Art  von  Drüsen  sind  zahl- 
reiche kleine  und  einfache  Crypten,  welche  die  ganze  obere  Schichte  der  Schleimhaut  be- 
setzen. Von  ihnen  sieht  die  Schleimhaut,  wenn  man  sie  von  oben  betrachtet  (Fig.  47.), 
wie  durchstochen  aus.  Aufserdem  ist  endlich  die  Schleimhaut  des  Uterus  noch  von  einem 
Eplthellum  bekleidet,  welches  aus  sehr  kleinen  Fllmmercyllndern  besteht.  Die  Flimmerbewe- 
gung, die  sie  hervorbringen,  ist  Indessen  meistens  aufserordentlich  schwach,  ja  ich  habe  mich 
öfter  nicht  von  ihrem  Vorhandensein  überzeugen  können. 

Wir  haben  nun  oben  gesehen,  so  lange  bis  die  Eier  bereits  einen  Durchmesser 
von  2 — 2%  Linien  erhalten  haben  und  an  ihrer  Oberfläche  noch  keine  Zotten  besitzen, 
liegen  sie  ganz  frei  im  Uterus  und  man  bemerkt  an  der  Schleimhaut  desselben  gar 
keine  Veränderung,  aufser  dass  dieselbe  überhaupt  zu  dieser  Zelt  turgesclrender,  blutreicher, 
sammetartiger  als  zu  anderen  Zelten  ist.  Wenn  dagegen  die  Eier  jene  Gröfse  erreicht 
haben,  so  entwickelt  sich  die  Schleimhaut  an  dieser  Stelle,  wo  die  Eier  sich  befinden, 
schnell  sehr  stark,  so  dass  sie  hier  bald  einen  bedeutend  nach  innen  vorspringenden 
Wulst  bildet.  Betrachtet  man  dieselben  an  der  freien  Fläche  genau,  so  bemerkt  man  hier 
eine  grofse  Zahl  kleiner  Löcherchen  schon  mit  unbewaffnetem  Auge,  und  bald,  wenn  das 
Ei  mit  seinen  Zotten  und  dieser  Wulst  immer  mehr  zugenommen  haben,  kann  man  sich 
überzeugen,  dass  die  Zotten  des  Chorions  ln  diese  Löcherchen  hineinragen  (Fig.  48.).  An- 
fangs lassen  sich  die  Zotten  des  Chorions  nach  einiger  Maceratlon  noch  leicht  aus  jenen 
Löcherchen  herausziehen,  bald  aber  gelingt  dieses  nicht  mehr  so  leicht,  sondern  man  be- 
werkstelligt dann  viel  leichter  eine  Trennung  der  ganzen  angeschwollenen  Partie  d_er 
Schleimhaut  des  Uterus,  welche  auf  dem  Eie  sitzen  bleibt.  Diese  zeigt  sodann  ein  Bläschen- 
oder Maschen-artlges  Ansehen,  und  die  Trennung  dieser  Schichte  erfolgt  um  so  leichter,  je 
weiter  das  Ei  entwickelt  ist.  Sie  bildet  die  Placenta  des  Hundeeies.  Untersucht  man  einen 
Querschnitt  der  Schleimhaut  an  der  gürtelförmig  angeschwollenen  Stelle,  so  überzeugt  man 
sich,  dass  die  Anschwellung  hier  zwar  auch  durch  nur  succulente  Infdtratlon  des  ganzen 
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Gewebes,  vorzüglich  aber  durch  die  sehr  starke  Entwicklung  der  oben  beschriebenen  Ute- 
rindrüsen gebildet  wird.  Die  kleinen  Löcherchen , welche  man  an  der  freien  Fläche  sieht, 
sind  die  Mündungen  jener  Uterindrüsen,  und  ln  sie  hinein  senken  sich  die  Zotten  des 
Chorions. 

Dieses  Alles  lässt  sich  nur  ln  früher  Zelt,  wenn  weder  die  Entwicklung  der  Uterln- 
schlelmhaut  und  ihrer  Drüsen , noch  die  der  Zotten  des  Chorions  schon  weit  gediehen  ist, 
ermitteln.  Später  gelingt  es  nicht  mehr,  das  Verhältnlss  mit  Sicherheit  zu  enti’äthseln. 
Allein  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sich  dasselbe  in  derselben  Art  weiter  fortbildet, 
wie  man  es  anfangs  deutlich  erkennen  kann.  Die  Uterindrüsen  wachsen  fort  und  fort  und 
mit  ihnen  die  wie  ln  einer  Schelde  ln  ihnen  steckenden  Zotten  des  Chorions.  Beide  trei- 
ben zahlreiche  seitliche  Aestchen  und  Ausbuchtungen  hervor,  und  gehen  daher  bald  eine 
ohne  Zerrell'sung  unauflösliche  Verbindung  ein.  Auch  in  den  Zotten  verbreiten  sich  die 
Gefäfse  des  Fötus,  die  Nabelgefäfse,  und  die  Arterien  gehen  ln  Schlingen  ln  die  Venen 
über.  Zwischen  den  Uterindrüsen  verbreiten  sich  auf  gleiche  Welse  die  ßlutgefäfse  der 
Mutter,  deren  Uterinarterien  hier  auch  durch  ein  Capillarnetz  in  die  Uterinvenen  übergehen. 
Mütterliche  und  kindliche  Gefäfse  stehen  nirgends  in  unmittelbarer  Verbindung.  Das  Ganze 
bildet  die  gürtelförmige  Placenta,  an  der  man  daher  einen  mütterlichen  Anthell,  gebildet 
vorzüglich  von  den  stark  entwickelten  Uterindrüsen  und  Uteringefäfsen,  und  einen  kindlichen 
Anthell,  gebildet  von  den  Zotten  des  Chorions  und  den  sich  auf  ihnen  verzweigenden  Nabel- 
gefäfsen,  unterscheiden  kann.  IMütterllches  und  kindliches  Blut  gehen  in  Caplllarströmchen 
an  einander  vorbei.  Die  Zotten  des  Chorions  sind  nicht  ln  venöse  Sinus  der  Uterinvenen 
eingesenkt,  sondern  ln  die  slnuösen  und  sehr  vergröfserten  Uterindrüsen.  Beide  Thelle  der 
Placenta  sind  in  späterer  Zelt  so  Innig  mit  einander  verschmolzen,  dass  sie  sich  nicht  von 
einander  trennen  lassen,  sondern  der  mütterliche  Thell  stöfst  sich  unter  Zerrelfsung  der 
verbindenden  Gefäfse  und  Fasern  und  des  oberen  Thelles  der  sehr  entwickelten  Drüsen  ab. 
Der  Uterus  häutet  sich  an  dieser  Stelle  wirklich,  sowie  auch  eine  Regeneration  der  Schleim- 
haut und  ihrer  Drüsen  hier  eintrltt. 

Man  hat  diesen  ganzen  Vorgang  und  das  Verhältnlss  bis  jetzt  meistens  nicht  richtig 
erkannt.  Die  meisten  Schriftsteller  sprechen  auch  bei  dem  Eie  des  Hundes  von  einer  De- 
cldua.  Versteht  man  darunter,  wie  gewöhnlich,  eine  von  dem  Uterus  ausgehende,  durch 
eine  Exsudalion  von  seiner  Schleimhaut  gelieferte  Eihülle,  so  muss  ich  eine  Decidua  bei 
dem  Hunde  durchaus  in  Abrede  stellen.  Sollte  es  sich  aber  bestätigen,  dass  auch  die 
Decidua  des  menschlichen  Uterus  vorzüglich  nur  durch  die  entwickelten  Uterindrüsen  ge- 
bildet wird;  und  auch  die  menschliche  Placenta  nichts  Anderes  ist  als  eine  Innige  Verbin- 
dung der  stark  entwickelten  Zotten  des  Chorions  und  dieser  Uterindrüsen,  so  würde  freilich 
die  Bildung  bei  dem  Hunde  ganz  analog  sein.  Einen  vollkommenen  Ueberzug,  wie  das 
Ei  des  Menschen,  wo  man  deshalb  die  Decidua  auch  eine  Eihaut  nennen  muss,  bekommt 
indessen  das  Ei  des  Hundes  nie,  und  auch  in  diesem  Sinne  muss  ich  sie  durchaus  in  Ab- 
rede stellen.  Nur  wer  die  Placenta  überhaupt  für  einen  stärker  entwickelten  Thell  der 
Decidua  erklärt,  kann  behaupten,  dass  der  Hund  auch  eine  Decidua  habe. 
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Hr.  V.  Baer  hat  ln  seinen:  Untersuchungen  über  die  Gefafsverhlndung  zwischen  Mut- 
ter und  Frucht  S.  20.  den  Bau  der  PJacenta  des  Hundes  nur  Insofern  aufgeklärt,  als  er 
den  Mangel  einer  unmittelbaren  Coniniunication  der  Gefäfse  von  Mutter  und  Frucht  auch 
für  den  Hund  nachwies.  Dennoch  entging  es  ihm  nicht,  dass  der  Mutterkuchen  nur  die 
verdickte  Schleimhaut  des  Uterus  ist,  obgleich  es  ihn  befremdete,  dass  die  übrige  Schleim- 
haut des  Uterus  gegen  diesen  zirkelförmigen  Thell  begrenzt  erscheint  (S.  22).  Dieses  ist 
eben  nur  von  der  begrenzten  stärkeren  Entwicklung  der  Uterindrüsen  abhängig. 

Hr.  Esch  rieht  in  Kopenhagen  (De  organls  quae  respiralloni  et  nutrltlonl  foetus  mam- 
maliurn  inserviunt.  Hafniae  1837.  p.  13.  et  sqq.)  will  bei  der  Katze  einen  andern  Bau 
der  Placenta  gefunden  haben,  als  er  mir  bei  dem  Hunde  erschien.  Nach  demselben  ent- 
wickelt nämlich  die  Schleimhaut  zahlreiche  zarte  Falten,  welche  zwischen  ähnliche  von  der 
Oberfläche  des  Choiions  ausgehende  Falten  überall  fingerförmig  eingreifen.  Beide  Systeme 
von  Falten  tragen  ein  Capillarnetz,  in  welchem  also  das  mütterliche  Blut  an  dem  kindlichen 
vorbeigeführt  wird.  Jene  von  der  Schleimhaut  des  Uterus  ausgehenden  Falten  sind  aufser- 
dem  nach  Eschricht’s  bestimmter  Angabe  nicht  die  entwickelte  Schleimhaut  des  Uterus 
selbst,  sondern  ein  Exsudationsproduct  derselben,  denn  er  will  nach  Entfernung  der  Pla- 
centa uterina  an  dieser  Stelle  die  Schleimhaut  des  Uterus  noch  erkannt  haben.  Aufserdem 
sollen  sich  übrigens  nach  ihm  (p.  40.)  auch  bei  der  Katze  die  Uterindrüsen  finden. 

Dagegen  stimmen  meine  Beobachtungen  ganz  mit  denen  des  Hrn.  Sharpey  überein, 
welche  derselbe  in  einer  Note  zu  Dr.  Baly’s  Translation  of  J.  Müller’s  Physiologie 
mitgetheilt  hat.  Derselbe  giebt  dort  auch  an,  dass  sich  die  Kanälchen  der  Uterindrüsen 
in  Folge  ihrer  eintretenden  stärkeren  Entwicklung,  dicht  ehe  sie  sich  auf  der  Schleimhaut 
münden,  jede  zu  einer  Zelle  erweitern,  welche  mit  einer  grauweifsen  Flüssigkeit  erfüllt 
ist  und  aus  welcher  der  Drüsenkanal  sich  mit  einer  feinen  Oeffnung  weiter  in  die  Tiefe 
fortsetzt.  In  diese  Zelle  senkt  sich  die  Zotte  des  Chorioiis  ein,  welche  anfangs  hohl  ist. 
Nur  diese  Zelle  schickt,  nach  Sharpey,  auch  weitere  seitliche  Fortsätze  aus,  in  welche  sich 
die  Verlängerungen  der  Zotten  hineinziehen.  Auch  ist  es  nur  dieser  Theil  der  Drüse, 
welcher  bei  der  Geburt  abgestofsen  wird.  Der  tiefer  liegende  Theil  bleibt  zurück. 

Ich  habe  mich  von  diesem  speciellen  Verhalten  ebenfalls  genau  überzeugt,  wie  meine 
beiden  Abbildungen  Fig.  49  u.  50  zeigen.  Sie  sind  aus  einer  frühen  Zeit  genommen, 
wo  die  Entwicklung  der  Placenta  eben  anfängt.  Man  sieht  hier,  dass  zwar  auch  die  gan- 
zen Uterindrüsen  sich  stärker  ausgebildet  haben,  allein  vorzugsweise  ist  es  der  früher  mehr 
gestreckt  verlaufende  Anfangsthell  des  Kanals,  der  eine  zellenförmige  sehr  bedeutende  Er- 
weiterung erfahren  hat.  Aber  auch  die  kleineren  Crypten  der  Uterinschleimhaut  bilden 
sich  sehr  stark  aus  und  auch  in  sie  senken  sich  die  Zotten  des  Chorions  hinein,  die  ich 
ganz  deutlich  aus  jenen  Vertiefungen  herausziehen  konnte.  Uehrigeris  bin  ich  nicht  der 
Meinung,  dass  man  von  diesem  erkannten  Baue  der  Placenta  des  Hundes  sogleich  einen 
Schluss  auf  den  Bau  der  Placenta  übei’haupt,  auch  bei  anderen  Thieren  und  dem  Men- 
schen ziehen  dürfe.  Vielleicht  kann  es  sich  selbst  bei  der  Katze  anders,  und  sowie  Hr. 
Esch  rieht  es  beschreibt,  verhalten.  Es  ist  mir  wenigstens  nicht  möglich  gewesen,  bei 
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dem  Kaninchen  die  Uferindrüsen  zu  finden,  obgleich  E.  H.  Weber  (Hildebrandt’s  Ana- 
tomie Bd.  IV.  S.  507.)  sie  auch  bei  diesem  gesehen  haben  will,  und  ihre  Entwicklung  nach 
Reichert  auch  hier  die  Placenta  bilden  soll  (J.  Müller’s  Archiv  1842,  Jahresbericht, 
S.  CXXX.  Anm.).  Sie  sollen  nach  Weber  hier  nicht  die  Form  von  Schläuchen,  sondern 
von  ovalen  Säckchen  haben,  welche  sich  mit  einer  ziemlich  engen  Oeffnung  auf  dem  Boden 
von  unregelmäfslgen  flachen  Zellen  öffnen,  die  die  innere  Oberfläche  des  Uterus,  da  wo 
das  Ei  ihm  anliegt,  bildet.  Dieses  stimmt  fast  mit  Sharpey’s  Angabe  beim  Hunde 
überein.  Ich  glaubte  dagegen  bei  dem  Kaninchen  eine  deutliche  Erhebung  der  Schleimhaut 
ln  zahllose  feine,  von  einem  Capillarblutgefäfsnetze  überzogene  Fältchen  zu  erkennen,  in 
welche  sich  das  Chorion  mit  seinen  Gefäfsen  zur  Bildung  der  Placenta  einsenkte,  ähn- 
lich wie  Eschricht  dieses  als  allgemein  beschreibt.  Bel  dem  Menschen,  bei  welchem, 
nach  den  Angaben  von  E.  H.  Weber  (Mül ler’s  Physiologie  Bd.  II.  S.  710.),  Sharpey 
und  J.  Piled  (1.  c. ),  die  Uferlndrüsen  ebenfalls  vorhanden  sind  und  sowohl  die  Decldua 
als  Placenta  bilden,  halte  ich  dieselben  früher  nicht  aufflnden  können  (Enlwicklungsge- 
schichte  der  Säugethlere  und  des  Menschen.  S.  90.).  Allein  ln  einem  neueren  Falle  von 
höchstens  14läglger  Conceptlon,  den  ich  gesondert  bekannt  zu  machen  gedenke,  habe  ich 
nicht  nur  diese  Uterindrüsen,  sondeni  auch  die  Entwicklung  der  Decldua  vorzugsweise 
durch  ihre  starke  Ausbildung  auf  das  Bestimmteste  beobachtet. 


Ich  bemerke  hier  noch  zum  Schlüsse,  dass  in  der  Regel  bei  der  Beschreibung  der 
Embryonen  vorne  das  Kopfende,  hinten  das  Schwanzende,  oben  die  Rückenseite,  unten 
die  Bauchseite  bezeichnet.  In  einigen  Fällen,  wo  es  sich  von  selbst  leicht  ergeben  wird, 
schien  es  passender,  die  Beschreibung  so  zu  geben,  wie  der  Embryo  vor  dem  Beschauer 
auf  dem  Rücken  oder  Bauche  lag,  wo  dann  oben  das  Kopfende,  unten  das  Schwanz- 
ende, vorn  und  hinten  Bauch-  oder  Piückenselte  bezeichnet. 


Resultate. 


Aus  vorstehenden  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Hunde -Eies  und  -Fötus 
hebe  ich  folgende  Resultate  als  die  vorzüglichsten  kurz  Iiervor, 

1.  Das  unbefruchtete  Ei  des  Hundes  im  Eierstocke  besteht,  wie  das  aller  Säugethiere, 

ja  wie  aller  Thiere  überhaupt,  aus  einer  Dotterhaut  (Zona  pellucida),  Dotter,  Keimbläschen 
und  Keimfleck.  Bei  seiner  geringen  Gröfse  V^o — Vis  P-  L.  = V4  — Millim.  ist  es  auf 

eigenthümliche  Weise  in  den  Eierstock  eingelagert,  nämlich  in  eine  das  Innere  des  GraaT- 
schen  Follikels  auskleidende  Zellenlage,  deren  nächste  das  Ei  umgebende  Partie  als  soge- 
nannter Discus  proligerus  an  der  Zona  haften  bleibt. 

2.  Dieses  El  des  Hundes  reift  zu  gewissen  periodischen  Zelten  in  dem  Eierstocke, 
während  der  sogenannten  Brunst.  Als  Zeichen  dieser  Reife  kann  man  betrachten,  dass 
der  Graaf’sche  Follikel  ungewöhnlich  anschwillt,  dass  das  El  etwas  gröfser  und  voller 
erscheint,  dass  die  Zellen  des  Discus  proligerus  sich  in  feine  Fasern  auszuziehen  anfangen, 
und  zuletzt  auch  das  Keimbläschen  verschwindet.  Letzteres  geschieht  Indessen  zuweilen 
erst  dann,  wenn  das  El  den  Eierstock  schon  verlassen  hat.  Was  dabei  aus  dem  Keimflecke 
wird,  ist  noch  ungewiss. 

3.  Wenn  das  Ei  vollkommen  reif  ist,  verlässt  es  den  Eierstock  und  gelangt  in  den 
Eileiter,  ganz  unbekümmert  darum,  ob  die  Begattung  stattgefunden  hat,  oder  nicht.  Findet 
die  Begattung  nicht  Statt,  oder  hindert  man  das  Vordringen  des  Saamens  zum  Eie,  so  löst 
sich  das  El  unbemerkt  auf.  Da  Indessen  zu  dieser  Zelt  sich  der  Geschlechtstrieb  lebhaft 
äufsert,  so  erfolgt  im  Naturzustände  gewöhnlich  immer  die  Begattung  und  Befruchtung. 
Sie  kann  schon  erfolgen,  wenn  auch  das  El  noch  im  Eierstocke  sich  befindet,  so  dass  der 
Saamen  Zelt  hat,  bis  auf  den  Eierstock  vorzudringen  und  das  El  hier  zu  befruchten.  Sie 
kann  aber  auch  .später  erfolgen,  wenn  das  El  schon  ln  den  Eileiter  eingedrungen  ist.  El 
und  Saamen  begegnen  sich  dann  im  Eileiter,  und  das  Ei  scheint  hier  noch  6 — 8 Tage, 
nachdem  es  den  Eierstock  schon  verlasen  hat,  befruchtungsfähig  zu  sein.  Allein  im  Ende 
des  Eileiters  muss  die  Befruchtung  immer  erfolgen,  da  hier  die  Entwicklung  des  Eies  schon 
beginnt,  sonst  geht  das  Ei  zu  Grunde. 
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4.  Die  Zahl  der  Eier,  welche  bei  einer  Brunst  den  Eierstock  verlassen,  ist  verschieden ; 
immer  aber  treten  sie  fast  zu  gleicher  Zeit,  nie  in  Zwisehenräumen  von  Tagen,  aus,  befin- 
den sich  immer  dicht  bei  einander  im  Eileiter  und  fast  immer  in  ganz  gleicher  Beschaffenheit. 
Nicht  immer  aber  treten  alle  Eier  aus  allen  angeschwollenen  Graaf’schen  Bläschen  aus,  sondern 
zuweilen  bleibt  eins  und  das  andere  der  letzteren  geschlossen  und  wird  wieder  zurückgebildet. 

5.  Von  der  inneren  Oberfläche  des  reifen  Gra af’schen  Follikels  entwickelt,  sich  schon 
ehe  das  Elchen  ausgetreten  ist,  eine  eigenlhümliche  Substanz  unter  der  Form  von  Granu- 
lationen, welche,  nachdem  dann  der  Follikel  sich  geöffnet  hat  und  das  Ei  ausgetreten  ist, 
den  sogenannten  gelben  Körper  bildet.  Dieser  ist  immer  ein  sicheres  Zeichen,  dass  ein 
Graaf’scher  Follikel  und  ein  El  gereift  sind,  jener  sich  eröffnet  hat,  und  dieses  ausgetreten 
ist;  aber  er  ist  kein  Zeichen  von  stattgefundener  Begattung  und  Befruchtung.  — Die  Zahl 
der  gelben  Körper  entspricht  nicht  immer  der  Zahl  der  ausgetretenen  Eier,  da  zuweilen 
ein  Graaf’scher  Follikel  zwei  und  vielleicht  selbst  mehr  Eier  enthält. 

6.  Bei  der  Befruchtung  kommt  der  Saamen  immer  in  materielle  Berührung  mit  dem  Eie. 

Man  findet  zuweilen  die  Spermatozoiden,  noch  sich  lebhaft  bewegend,  ln  ansehnlicher  Zahl 
auf  dem  Eierstocke,  immer  aber  im  Eileiter  und  auf  den  Eiern.  Es  ist  aber  weder  erwie- 
sen, noch  wahrscheinlich,  dass  ein  Spermatozoide  in  das  Ei  eindringt.  Die  Wirkung  des 

Saamens  scheint  eher  eine  chemische  zu  sein  und  die  Bestimmung  der  Spermatozoiden,  die 

Mischung  des  Saamens  durch  ihre  Bewegungen  zu  erhalten,  auch  zugleich  die  Träger  des- 
selben abzugeben. 

7.  Im  Eileiter  verschwinden  die  die  Zona  pellucida  bedeckenden  Zellen  des  DIscus 

proligerus  allmälig.  An  ihrer  Stelle  bildet  sich  aber  beim  Hunde  kein  Eiwelfs  nm 

die  Zona,  sondern  diese  bleibt  nackt  die  aufsere  Eihaut.  Das  Eichen  wird  nur,  während 

es  durch  den  Eileiter  hindurchgeht,  etwas  gröfser. 

8.  Im  unteren  Ende  des  Eileiters  beginnt  als  erste  bestimmte  Entwicklungserscheinung 
des  Eies  ein  in  einer  geometrischen  Progression  mit  dem  Factor  Zwei  fortschreitender 
Theilungsprocess  des  Dotters  In  immer  kleiner  werdende  Kugeln. 

9.  Diese  Dolterkugeln  sind  keine  Zellen , sondern  Agglomerate  der  Dotterkörnchen 
ohne  eine  Hülle.  Jede  enlhält  in  ihrem  Inneren  ein  helles  Bläschen,  einem  Fettbläschen 
ähnlich,  ohne  Kern. 

10.  Was  diesen  Theilungsprocess  des  Dotters  bedingt  und  wo  die  hellen  Bläschen 
im  Inneren  der  Kugeln  herrühren,  ist  noch  ungewi.ss.  Es  scheint  aber,  dass  die  Theilung 
des  Dotters  und  der  Kugeln  von  diesen  Bläschen  bedingt  wird,  und  diese  selbst  aus  dem 
Keimbläschen  oder  dessen  Kern  ihren  Ursprung  nehmen. 

11.  Das  Ei  des  Hundes  scheint  8 — 10  Tage  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Eier- 
stocke zu  gebrauchen,  um  durch  den  Eileiter  hindurchzugehen.  Diese  Zeitrechnung  ist 
ungewiss,  da  man  den  Zeitpunkt  des  Austrittes  des  Eies,  der  nicht  von  der  Begattung 
abhängt,  nicht  kennen  kann.  Wenn  die  Hündin  sich  nicht  mehr  belegen  lässt,  so  ist  das 
El  meistens  im  Ende  des  Eileiters  angelangt.  Ist  es  bereits  im  Uterus,  so  lässt  sie  sich 
nie  mehr  belegen.  — 
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12.  Die  Kräfte,  welche  den  Saamen  gegen  den  Eileiter  hin  befördern,  sind  theils 
die  Ejaculalion  selbst,  wodurch  er  bis  in  die  Spitze  des  Uterus  gelangt;  theils  die  Bewe- 
gungen des  Uterus  und  Eileiters;  theils  endlich  die  Bewegungen  der  Spermatozoiden.  Die 
Cilien  des  Epithellunis  des  Uterus  und  Eileiters  haben  daran  keinen  Antheil,  da  die  Rich- 
tung ihrer  Schwingungen  von  innen  nach  aufsen  erfolgt. 

13.  Die  Kräfte,  welche  das  El  aus  dem  Eierstocke  ln  den  Eileiter  und  durch  diesen 
hindurch  führen,  sind  theils  die  Schwingungen  der  Cilien  des  Epithellunis  des  Trichters 
und  der  Schleimhaut  des  Eileiters,  theils  die  eigenen  Bewegungen  des  letzteren. 

14.  Im  Uterus  hat  das  El  im  ersten  Anfänge  noch  ganz  das  Ansehen  wie  Im  Eilei- 
ter und  der  Theilungsprocess  des  Dotters  schreitet  noch  fort.  Dann  aber  verwandeln  sich 
jetzt  die  immer  kleiner  gewordenen  Dotterkugeln  ln  Zellen,  indem  sie  sich  mit  einer  zarten 
Membran  umgeben.  Die  Kerne  dieser  Zellen  sind  jene  hellen  Bläschen  im  Centrum  der 
Kugeln. 

15.  Diese  aus  den  Dotterkugeln  entstandenen  Zellen  vereinigen  sich  sehr  bald  unter 
einander  und,  indem  ihre  Zahl  sich  dabei  vermehrt,  stellen  sie  durch  Ihre  Verschmelzung 
und  Abplattung  eine  sehr  zarte,  der  Innenfläche  der  Zona  dicht  anliegende  Membran  dar, 
welche  daher  als  ein  Bläschen  erscheint,  und  von  mir  Keimblase  genannnt  wird. 

16.  Während  dieses  Vorganges  wächst  das  Eichen  dui'ch  Aufnahme  von  Flüssigkeit 
sehr  schnell.  Es  wird  vollkommen  durchsichtig  und  nur  bei  starker  Vergröfserung  sieht 
man,  dass  die  Dotterkörnchen  ln  concentrischen  Ringen  um  die  Kerne  der  Zellen  der  Keim- 
blase grupplrt  sind.  Wie  die  Vermehrung  der  Zellen  erfolgt.  Ist  ungeAvlss;  nur  sieht  man, 
dass  in  gleichem  Grade  die  Zahl  der  Dotterkörnchen  abnimmt,  und  diese  endlich  ver- 
schwinden. 

17.  Die  Zona  pellucida  oder  Dotterhaut  dehnt  sich  bei  dem  Wachsen  des  Eies  be- 
deutend aus,  so  dass  sie  ihre  beiden  Contouren  verliert,  und  eine  sehr  feine  textur-  und 
structurlose  Membran  wird.  Aber  sie  bleibt  noch  fortwährend  allein  die  äufsere  Eihaut, 
und  auch  Im  Uterus  erhält  das  Hundeei  kein  Eiweifs  umgebildet. 

18.  An  einer  Stelle  der  Keimblase  bemerkt  man,  sobald  sie  sich  aus  den  Dotterku- 
geln zu  bilden  anfängt,  einen  runden  dunkeln  Fleck,  den  Fruchthof,  in  welchem  die 
Entwicklung  des  Embryo  beginnt. 

19.  Das  Elchen  besteht  also  sodann  im  Anfänge  seines  Aufenthaltes  Im  Uterus  aus 
zwei  in  einander  eiugeschlossenen  wassei’hellen  und  einander  dicht  anliegenden  Bläschen, 
aus  der  Zona  und  Keimblase  mit  dem  Fruchthofe  der  letzteren.  Es  liegt  völlig  frei  im 
Uterus  und  begiebt  sich  allmälig  an  diejenige  Stelle  des  Uterus,  wo  es  sich  später  an- 
heftet. Die  Kräfte,  welche  die  Vertheilung  der  Eier  im  Uterus  bewirken,  sind  ganz  unbe- 
kannt, denn  kein  Organisationsverhältniss  des  Uterus,  der  bis  dahin  ganz  unverändert  ist, 
nimmt  daran  Theil.  Allein  es  ist  sehr  merkwürdig  und  sicher  bewiesen,  dass  nicht  so  sehr 
selten  die  Eier  der  einen  Seite  durch  den  Körper  di  s Uterus  hindurch  auf  die  andere,  Seite 
Avandern,  um  sich  gleichmäfsiger  vertheilen  zu  können. 

20.  Wenn  das  Eichen  eine  Gröfse  von  ly^  — 2 P.  L.  = 3 — 4'/2  Millim.  erlangt 
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hat,  so  kann  man  sich  überzeugen,  dass  an  der  Innenfläche  der  Keimblase,  von  dem  Frucht- 
hofe sich  nach  und  nach  immer  weiter  ausdehnend,  eine  zweite  Zellenlage  sich  bildet,  so 
dass  die  Keimblase  jetzt  zwei  Blätter  besitzt,  deren  äufseres  das  animale,  das  innere 
das  vegetative  Blatt  genannt  wird 5 well  sich  ln  dem  dem  ersteren  angehörenden  Theile 
des  Fruchthofes  die  animalen  Organe,  ln  dem  dem  letzteren  angehörenden  die  vegetativen 
Organe  des  Embryo  bilden.  Diese  beiden  Blätter  sind  Gegenstände  der  Demonstration, 
nicht  hypothetisch.  Wahrscheinlich  entsteht  sehr  bald  zwischen  Ihnen  noch  eine  dritte 
Zellenlage,  ln  welcher  sich  die  Gefäfse  bilden,  daher  das  Gefäfsblatt.  Doch  kann  dieses 
erst  später  demonstrlrt  werden,  während  ihm  zu  dieser  Zelt  wahrscheinlich  elgenthümlich 
gestaltete  sternförmige  Zellen  der  Keimblase  angehören. 

21.  Der  Fruchthof,  bis  gegen  den  20sten  und  21sten  Tag  nach  der  ersten  Begat- 
tung eine  gleichförmige  Zellenansammlung,  fängt  nun  an,  sich  in  seiner  Mitte  aufzuhellen, 
und  man  unterscheidet  einen  dunkeln  und  hellen  Fruchthof. 

22.  In  dem  hellen  Fruchthofe  erscheint  die  erste  Spur  des  Embryo  als  eine  erst 
elliptische,  dann  blsqult-  und  guitarrenförmige  Lage  von  Zellen  in  dem  animalen  Blatte, 
welche  ln  Ihrer  Lägenaxe  von  einer  hellen  Furche  durchzogen  Ist.  Die  beiden  Ansamm- 
lungen zu  beiden  Selten  dieser  Furche  sind  bestimmt,  die  Leibeswandungen  des  Embryo 
zu  bilden,  und  helfsen  in  ihrer  die  Furche  zunächst  begrenzenden  Partie  die  Rücken- 
platten, ln  der  nach  aufsen  liegenden  die  Bauch-  oder  Visceralplatten.  Die  Furche 
helfst  die  Primitivrinne. 

23.  Die  erste  Spur  des  Embryo  besteht  also  in  der  That  aus  zwei  Hälften. 

24.  In  der  Primitivrinne  bildet  sich  das  Centralnervensystem,  Piückenmark  und  Ge- 
hirn, als  erstes  bestimmt  als  solches  erkennbares  organisches  System.  Das  Rückenmark 
entsteht  weder  aus  dem  Gehirn,  noch  dieses  aus  jenem,  sondern  beide  sind  dlfferenzirte 
Theile  des  indifferenten  Urgebildes. 

25.  Nach  dem  Centralnervensystem  entwickelt  sich  zunächst  das  Herz-  und  Blutge- 
fäfssystem.  Auch  hier  ist  weder  das  Herz  noch  die  Gefäfse,  weder  Arterien  noch  Venen 
das  Primäre,  keines  entsteht  aus  dem  andern,  sondern  auch  sie  sind  gleichzeitige  differente 
Producte  einer  urspi'ünglich  indifferenten  Zellenlage. 

26.  Zuletzt  entsteht  aus  dem  centralen  Theile  des  vegetativen  Blattes  der  Keimblase 
das  Darmsystem,  d.  h.  Darm,  Lungen,  Leber,  Pankreas  etc. 

27.  Die  Art,  wie  diese  Systeme  und  die  zu  ihnen  gehörenden  Organe  entstehen  und 
sich  weiter  entwickeln.  Ist  bei  dem  Hunde  nicht  anders,  als  bei  anderen  Säugethleren  und 
den  Vögeln.  Die  Entwicklung  schreitet,  nachdem  die  erste  Spur  des  Embryo  erschienen 
Ist,  so  rasch  fort,  dass  nach  48  Stunden  die  drei  Hauptsysteme  angelegt  sind. 

28.  Unterdessen  dass  der  Centralthell  der  Keimblase,  der  Fruchthof,  sich  zum  Em- 
bryo entwickelt,  metamorphoslren  sich  Ihre  peripherischen  Theile  zu  den  Eihäuten. 

29.  Der  peripherische  Thell  des  animalen  Blattes  umhüllt  zunächst  als  Amnion 
den  Embryo,  und  legt  sich  sodann  mit  seinem  übrigen  Theile  als  sogenannte  seröse  Hülle 
an  die  Zona  an,  um  mit  dieser  vereinigt  die  äufsere  Eihaut  zu  bilden,  auf  welcher  die 
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Zotten  als  anfangs  hohle  Zellenproductionen  sich  bilden,  welche  in  die  Mündungen  der  Ufe- 
rindrüsen eindringen. 

30.  Der  peripherische  Theil  des  Gefäfs-  und  vegetativen  Blattes  bildet,  während  der 
Centraltheil  Darm  wird,  die  Nabel  blase,  die  hei  dem  Hunde  bis  an’s  Ende  des  Eilebens 
persistirt. 

31.  Aus  dem  unteren  Ende  des  Embryo  — wie  es  scheint,  dem  Gefäfs-  und  vegetati- 
ven Blatte  der  Keimblase  angehörend  — bricht  die  Allantols  hervor.  Sie  ist  ln  ihren  er- 
sten Rudimenten  eine  doppelte  Zellenproductlon,  die  sich  aber  bald  ln  eine  die  Nabel- 
gefäfse  tragende  Blase  umwandelt.  Sie  legt  sich  an  die  äufsere  Eihaut  an,  wächst 
allmällg  im  Inneren  des  Eies  um  Embryo,  Amnion  und  Nabelblase  herum  und  führt  so 
der  äufseren  Eihaut  und  dem  Amnion  Blutgefäfse  zu. 

32.  Das  Chorion  entsteht  sonach  aus  einer  Vereinigung  und  Verschmelzung  der  Zona 
pelluclda  oder  Dotterhaut  mit  dem  peripherischen  Thelle  des  animalen  Blattes  oder  der 
serösen  Hülle  und  mit  der  Allantols. 

33.  Wo  die  Allantols  die  seröse  Hülle  und  Zona  zuerst  berührt,  da  bilden  sich 
ihre  Gefäfse  durch  letztere  hlndui’ch  in  deren  Zotten  hinein,  und  stellen  mit  diesen  in 
ihren  zahllosen  Verzweigungen  den  kindlichen  Theil  der  Placenta  dar. 

34.  Der  mütterliche  Theil  der  Placenta  besteht  aus  den  stark  entwickelten  Uterin- 
drüsen und  den  sich  zwischen  diesen  verbreitenden  Uterin -Blutgefäfsen.  Beide  Thelle 
greifen  in  einander  und  stellen  ohne  eine  dlrecte  Gefäfsverblndung  zu  unterhalten,  den 
ganzen  Mutterkuchen  dar,  welcher  sich  bei  dem  Hunde,  wegen  des  starken  Wachsens  der 
Pole  des  Eies  im  Verhältnisse  zu  dem  mittleren  Thelle,  als  ein  Gürtel  gestaltet. 

35.  Auch  die  Beobachtung  der  Entwicklungswelse  des  Hunde -Eies  und  Embryo  be- 
stätigt den  Satz,  dass  alle  thlerischen  wie  organischen  Gebilde  überhaupt  sich  aus  Zellen 
entwickeln. 


Beschreibung  der  Abbildungen 


Die  nachfolgenden  Zeichnungen  sind  sämmtlich  von  mir  selbst  nach  der  Natur  und  zum  Theil  mit 
der  Camera  lucida  gezeichnet  worden.  Die  ersten  28  Figuren  sind  auch  von  mir  so  ausgefiihrt  worden, 
wie  sie  vorliegen.  Die  späteren  aber  sind  nach  meinen  Originalzeichnungen  und  grofsentheils  auch  nach 
meinen  Präparaten  von  Hrn.  Schütter  in  Bonn  unter  meiner  unmittelbaren  Leitung  ausgeführt  worden. 
Ich  glaube,  dass  dieselben  sich  von  technischer  Seite  von  selbst  empfehlen  werden,  während  ich  versichern 
kann,  auf  ihre  Treue  alle  Sorgfalt  gewendet  zu  haben. 

Die  ersten  26  Figuren  sind  alle  lOOmal  vergröfsert.  Die  späteren  sind  meistens  lOmal  oder  250mal 
vergröfsert,  doch  werde  ich  hier  jedesmal  die  Vergröfserung  genauer  angeben. 

Ich  bemerke  ferner,  dass  mit  wenigen  leicht  bemerklichen  Ausnahmen  alle  Figuren  bei  Beleuchtung 
von  unten,  also  bei  durchfallendem  Lichte  gezeichnet  sind,  wobei  alle  dichteren  Partien  dunkel,  die  dün- 
neren hell  erscheinen.  Dieses  verhält  sich  bei  der  Mehrzahl  meiner  Abbildungen  zu  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Kanincheneies  gerade  umgekehrt,  worauf  also  bei  etwaiger  Vergleichung  zu  achten  ist. 


Tabula  I. 


Fig.  1.  Ein  Eierstockei  des  Hundes.  Der  dunkele  Dotter  {d)  ist  umgeben  von  dem  hellen  Ringe, 
der  Zona  pellucida  (c),  das  ganze  EI  aber  eingelagert  in  die  aus  Zellen  zusammengesetzte  Membrana 
granulosa  (c),  deren  dichter  um  das  EI  angehäufte  Zellen  (ä)  den  DIscus  proligerus  bilden. 

Fig.  2.  Dasselbe  Ei,  von  den  die  Zona  pellucida  umgebenden  Zellen  der  Membr.  granulosa  und 
des  DIscus  proligerus  gereinigt. 

Fig.  3.  Dasselbe  EI,  mit  einer  Nadel  durch  Einschneiden  der  Zona  pellucida  eröffnet.  Der  aus 
Körnchen  gebildete  Dotter  fllefst  aus  und  mit  ihm  ein  kleines  wasserhelles  Bläschen  (a),  das  Keimbläs- 
chen, In  welchem  der  Keimfleck  zu  bemerken  Ist. 

Fig.  4,  Ein  Eierstockei  einer  brünstigen  Hündin  aus  einem  sehr  angeschwollenen  Graaf’ sehen 
Follikel.  Charakteristisch  und  besonders  bemerkenswerth  an  ihm  ist,  dass  die  Zellen  des  DIscus  proligerus 
alle  nach  einer  Seite  In  Fasern  ausgezogen  sind,  welche  mit  Ihren  Spitzen  auf  der  Zona  pellucida  auf- 
sitzen  und  dem  Eie  dadurch  ein  eigenthümllches  strahliges  Ansehen  geben. 
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Flg.  5.  Dasselbe  EI  von  den  der  Zona  ansitzenden  Faserzellen  gröfstenlheils  gereinigt.  Man 
sieht  nun  den  Dotter  an  einer  Stelle  von  der  inneren  Fläche  der  Zona  etwas  zurückgewichen  und  hier 
das  Keimbläschen  mit  einem  Segmente  aus  der  Dottermasse  hervorsehen. 

Flg.  6.  Dieses  EI  mit  der  Nadel  geöffnet,  wobei  das  Keimbläschen  ganz  unverletzt  und  unver- 
ändert zu  Tage  trat. 

Flg.  7.  Ein  EI  ganz  aus  dem  Anfänge  des  Eileiters.  Es  gleicht  einem  Eierstockei  (Fig.  1.)  fast 
vollkommen,  Indem  die  faserige  Beschaffenheit  der  Zellen  des  Discus  wieder  ganz  verloren  gegangen  ist; 
nur  bemerkt  man,  dass  diese  Zellen  anfangen  mit  einander  zu  verschmelzen  und  sich  aufzulösen. 

Flg.  8.  Ein  EI  desselben  Stadiums,  an  welchem  eine  Formveränderung  an  dem  Dotter  zu  bemer- 
ken ist,  welche  sich  zu  dieser  Zeit  meistens  aber  auf  verschiedene  NV^eise  ausgebildet  findet. 

Fig.  9.  Ein  solches  EI  von  den  Zellen  des  Discus  gereinigt  und  mit  der  Nadel  geöffnet.  Auch 
auf  diesem  Stadium  sah  Ich  dann  mehrere  Male,  aber  nicht  Immer,  das  Keimbläschen  oder  wenigstens  eine 
Ihm  ganz  ähnliche  Zelle  aus  dem  Dotter  austreten.  An  letzterem  bemerkt  man  ein  compacteres  Zusam- 
menhaften der  Dotterkörner,  welches  durch  eine  Condensatlon  ihres  Bindemittels  bedingt  sein  muss. 

Fig.  10.  Ein  EI  über  einen  halben  Zoll  von  dem  Uterus -Ende  des  Eileiters.  Es  ist  noch  von 
ansehnlichen  Resten  des  Discus  umgeben,  dessen  Zellen  Indessen  unter  einander  schon  sehr  verschmolzen 
sind.  Man  sieht  die  Zona  deutlich  durchscheinen,  und  auf  Ihr  befinden  sich  zahlreiche  Spermatozoiden. 
Der  Dotter  füllt  die  Zona  nicht  völlig  aus  und  hat  eine  auffallende  achteckige  Form  angenommen. 

Fig.  11.  Ein  Ei  derselben  Hündin.  Die  Zellen  des  Discus  sind  von  ihm  noch  mehr  verschwun- 
den; Spermatozoiden  bedecken  die  Zona,  der  Dotter  ist  In  zwei  Hälften  zerlegt  und  neben  denselben  be- 
finden sich  noch  zwei  kleine  Körnchen  oder  Bläschen  In  der  Zona. 

Fig.  12.  Ein  EI  4^'^  von  dem  Ostium  uterinum  Im  Eileiter.  Die  Zellen  des  Discus  haben  noch 
mehr  abgenommen,  Spermatozoiden  bedecken  die  Zona,  der  Dotter  erscheint  in  drei  Kugeln  zerlegt,  neben 
denen  sich  noch  ein  kleineres  Körnchen  oder  Bläschen  Innerhalb  der  Zona  befindet. 

Fig.  13.  Ein  EI  derselben  Hündin,  in  welchem  der  Dotter  in  vier  Kugeln  zerlegt  war.  Neben 
ihnen  wieder  ein  Bläschen  Innerhalb  der  Zona. 

Fig.  13*.  Dasselbe  EI  auf  dunkelem  Grunde  bei  auffallendem  Lichte. 

Fig.  14.  Ein  EI  derselben  Hündin,  24  Stunden  später  mit  dem  Eileiter  ausgeschnitten,  3^^'  vom 
Ostium  uterinum.  Die  Zellen  des  Discus  sind  jetzt  fast  ganz  verschwunden.  Spermatozoiden  bedecken 
die  Zona,  10  Kugeln  des  Dotters  sind  deutlich  zu  erkennen;  neben  Ihnen  zwei  kleine  Bläschen  im  Innern 
der  Zona.  — 

Fig.  14*.  Ein  EI  auf  dunkelem  Grunde  bei  auffallendem  Lichte,  von  dem  Ost.  uterinum  Im 
Eileiter,  dessen  Dotter  in  8 Kugeln  zerlegt  war. 


Tabula.  II. 

Fig.  15.  Ein  EI  2^^^  von  dem  Ost.  uterinum  Im  Eileiter,  fast  ganz  ohne  die  Zellen  des  Discus, 
mit  Spermatozoiden  bedeckt,  der  Dotter  In  18  sichtbare  Kugeln  zerlegt. 

Fig.  15*.  Dasselbe  EI  auf  dunkelem  Grunde  bei  auffallendem  Lichte. 

Fig.  16.  Ein  EI  — 2 Zoll  im  Uterus,  der  Discus  ist  ganz  verschwunden.  Das  Ei  ist  gröfser, 
die  Zona  dicker  geworden;  auf  letzterer  befinden  sich  Spermatozoiden.  Die  Zahl  der  Dotterkugeln  ist 
so  grofs,  und  sie  decken  sieh  so,  dass  sie  sich  nicht  mehr  zählen  lassen. 

Fig.  17.  Ein  EI  aus  dem  unteren  Ende  des  Eileiters,  gesprengt  und  etwas  gedrückt,  so  dass  die 
Kugeln  aus  der  Zona  zum  Thell  austreten  und  nun  in  allen  ein  sehr  heller  Fleck  oder  Bläschen  zum 
Vorschein  kommt.  Rechts  Ist  ein  solches  Bläschen  (a),  welches  nur  mit  wenigen  Dotterkörnchen 
besetzt  Ist. 
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Fig.  18.  Eine  Partie  der  Exsudatkugeln  und  Zellen,  aus  denen  der  gelbe  Körper  sich  bildet,  mit 
der  Camera  lucida,  370mal  vergröfsert , gezeichnet.  Die  Eier  waren  in  diesem  Falle  eben  in  den  Eileiter 
eingetreten. 

Fig.  19.  Ein  Ei  aus  dem  Anfänge  des  Uterus.  Die  Zahl  der  Dotterkugeln  hat  sich  vermehrt,  in 
der  Mitte  fängt  die  von  ihnen  gebildete  Masse  an  sich  aufzuhellen,  wahrscheinlich  durch  Aufnahme  von 
Flüssigkeit  in  die  einzelnen  Kugeln  und  Expansion  derselben  dadurch. 

Fig.  20.  Ein  EI  derselben  Hündin.  Die  von  den  Dotterkugeln  gebildete  Masse  Ist  unregelmäfsig 
gestaltet;  eine  der  Dotterkugeln  hat  so  viel  Flüssigkeit  in  sich  aufgenommen,  dass  dadurch  die  Dotter- 
körnchen derselben  soweit  von  einander  entfernt  sind,  dass  das  in  ihrem  Innern  eingeschlossene  helle 
Bläschen  sichtbar  wird  und  die  einzelnen  Dotterkörnchen  in  concentrischen  Kreisen  um  dasselbe  herumge- 
stellt erscheinen. 

Fig.  21.  Ein  etwas  weiter  entwickeltes  EI,  In  welchem  der  erwähnte  Process  sich  In  noch  mehr 
Dotterkugeln  ausgehildet  hat.  Ein  grofser  Thell  der  Dotterkugeln  erscheint  jedoch  noch  dunkel. 

Fig.  22.  Ein  Ei,  In  welchem  fast  alle  Dotterkugeln  bis  auf  einige  wenige  die  genannte  Verände- 
rung erlitten  haben.  An  einer  Stelle  ist  ein  Haufen  der  Kugeln  indessen  unverändert  geblieben  und  sie 
bilden  den  runden  und  gleichmäfsig  dunkeln  Fruchthof. 

Fig.  23.  Dasselbe  EI,  nachdem  es  eine  Zeit  lang  In  Wasser  gelegen.  Die  Dotterkörnchen  sind 
wieder  sämmtlich  durch  den  Einfluss  des  Wassers  zu  einer  dunkeln  Masse  zusammengetreten,  indem  sie 
Ihre  regelmäfsige  Stellung  In  concentrischen  Kreisen  um  das  helle  Centralbläschen  herum  verloren  haben. 

Fig.  24.  Ein  etwas  älteres  Ei,  nachdem  es  eine  kurze  Zeit  in  Wasser  gelegen.  Hier  zeigt  es 
sich,  dass  diese  Körnerringe  alle  in  einer  feinen  Membran  an  der  Innenfläche  der  Zona  ausgebreitet  waren, 
welche  sich  durch  Endosmose  von  der  Zona  trennte.  Die  Körnerringe  verloren  dabei  Ihre  regelmäfsige 
Stellung  In  concentrischen  Ringen.  Da  in  dieser  zarten  Membran  auch  der  Fruchthof  Hegt,  so  nenne  ich 
sie  die  Keimblase. 

Fig.  25.  Ein  Stück  der  Keimhlase  eines  Eies  desselben  Stadiums,  mit  der  Camera  lucida,  System 
Nro.  7 von  Oberhäuser,  gezeichnet. 

Fig.  26.  Ein  Stück  der  Keimblase  desselben  Eies,  nachdem  die  Zona  geöffnet  und  die  Keimblase 
herausgenommen  war.  Man  sieht,  dass  sie  aus  sehr  zarten  Zellen  zusammengesetzt  Ist,  in  deren  Innerem 
die  Dotterkörnchen  sich  befinden. 


Tabula  III. 

Fig.  27.  A.  EI  aus  der  oberen  Hälfte  des  Uterus  In  natürlicher  Gröfse  0/3  P.  L.  grofs,  wasser- 
hell ; an  einer  Stelle  bemerkt  man  mit  unbewaffnetem  Auge  einen  kleinen  welfsen  Punkt. 

Fig.  27.  B.  Dasselbe  EI,  nachdem  es  einige  Zeit  In  einer  Flüssigkeit  gelegen,  bei  27maliger 
Vergröfseriing  mit  der  Camera  lucida  von  Oberhäuser,  gezeichnet.  Die  Zona  pellucida  hat  sich  zu 
einer  einfachen  feinen  äufseren  Elhülle  ausgedehnt.  Von  derselben  hat  sich  Im  Innern  die  Keimhlase  überall 
losgelöst  und  zusammengezogen.  In  derselben  bemerkt  man  den  Fruchthof  als  einen  noch  gleichmäfsig 
dunkeln  runden  Fleck.  Ueher  die  ganze  Oberfläche  erscheinen  die  Dotterkörnchenringe  als  kleine  Kreise 
verbreitet. 

Fig.  27.  C.  Ein  Theil  der  Keimhlase  desselben  Eies  stärker  vergröfsert,  mit  der  Camera  lucida, 
Svst.  Nro.  5,  gezeichnet.  Man  sieht  einen  Theil  des  Fruchtliofes , gebildet  aus  dunkelen  Gruppen  von 
Dotterkörnchen;  aufserdem  aber  zerstreute  Ringe  von  Dotterkörnchen  um  einen  hellen  Mittelpunkt. 
Die  Zahl  der  Körnchen  und  Ringe  um  jeden  hellen  Fleck  Ist  noch  ziemlich  ansehnlich.  Die  Gruppen 
derselben  stehen  aber  so  weit  aus  einander,  dass  hier  offenbar  noch  eine  Zwischensubstanz  an  der  Bildung 
der  Keimblase  Antheil  haben  muss.  Ein  eigentlicher  Zellenbau  Ist  an  dieser  Keimblase  nicht  zu  erkennen. 
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Fig.  28.  A.  Ein  EI  aus  dem  Uterus,  24  Stunden  älter  als  das  vorige,  ungefähr  % P.  L.  grofs. 
Dasselbe  bildet  ebenfalls  ein  limpides  Bläschen,  an  dem  mit  unbewaffnetem  Auge  ein  welfses  Pünktchen 
zu  erkennen  war. 

Fig.  28.  B.  Dasselbe  EI,  lOmal  vergröfsert,  nachdem  es  einige  Zeit  mit  Flüssigkeit  In  Berührung 
gewesen.  Die  Keimblase  bat  sich  überall  stark  von  der  äufseren  Elblase  (Zona  pellucida)  getrennt  und  zu- 
sammengezogen. An  der  Keimblase  bemerkt  man  den  dunkeln  Fruchthof  als  einen  runden  Fleck.  Zu- 
gleich Ist  die  Ausdehnung  des  vegetativen  Blattes  bis  über  den  gröfsten  Durchmesser  der  Keimblase  hinaus 
deutlich  zu  bemerken. 

Fig.  28.  C,  Ein  Thell  der  Keimblase,  stärker  vergröfsert,  mit  der  Camera  lucida,  Sjst.  Nro.  7, 
gezeichnet.  Man  siebt  In  der  Mitte  den  Frucbtbof,  aus  einer  glelcbmäfslg  dunkeln  Anhäufung  von 
Molecülen  gebildet;  über  die  ganze  Keimblase  sieht  man  Körnerringe  in  einfacher  Reihe  um  einen  hellen 
Centralfleck  berumgestellt  verbreitet.  Auch  hier  war  ein  Zellenbau  Im  frischen  Zustande  nicht  deutlich 
zu  erkennen. 

Tabula  IV. 

Fig.  29.  A u.  B.  Zwei  Eier  aus  dem  Uterus,  1 und  U/j  L.  grofs,  nicht  mehr  ganz  rund,  übri- 
gens noch  wasserhell  mit  einem  welfsen,  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennbaren  Pünktchen,  dem  Frucht- 
hofe. 

Fig.  29.  C.  Eins  dieser  Eier,  lOmal  vergröfsert.  Die  Keimblase  hat  sich  etwas  von  der  Zona 
getrennt.  In  ersterer  erscheint  der  Fruchthof  noch  glelchmäfsig  dunkel  und  rund. 

Fig.  29.  D.  Die  Stelle  der  Kelmhlase  mit  dem  Fruchthofe,  mit  der  Camera  lucida,  Sjst.  Nro.  5, 
gezeichnet.  Der  Fruchthof  erscheint  bei  dieser  starken  Vergröfserung  nicht  mehr  ganz  rund,  und  man 
bemerkt  In  Ihm  neben  den  kleineren  Molecülen  zahlreiche  grofse  und  kleinere  Fetthläschen.  In  der  übri- 
gen Ausdehnung  der  Keimblase  sieht  man  noch  dieselben  hellen  Flecke,  wie  früher.  Die  Körnerringe  um 
dieselben  sind  aber  gröfstenthells  verschwunden  und  die  hellen  Flecke  selbst  erscheinen  als  Kerne  von 
Zellen.  Diese  Zellen  werden  dann  vorzüglich  sichtbar,  wenn  man 

Fig.  29.  E.  ein  Stückchen  der  Keimblase  mit  etwas  AFasser  unter  das  Mikroskop  bringt;  eben- 
falls mit  der  Camera  lucida,  Sjst.  Nro.  5,  gezeichnet. 

Fig.  30.  A.  Ein  Ei  derselben  Hündin,  24  Stunden  später,  2L.  grofs,  etwas  elliptisch,  zwar  noch 
wasserhell , aber  doch  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  an  seiner  Oberfläche  mit  sehr  kleinen  Pünktchen 
besetzt. 

Fig.  30.  B.  Unter  der  Loupe,  lOmal  vergröfsert,  erscheinen  diese  welfsen  Pünktchen  als  die 
Anfänge  der  Zottenbildung  auf  der  Zona.  Die  Keimblase  hat  sich  von  der  Zona  getrennt.  In  ihr  bemerkt 
man  den  glelchmäfsig  dunkeln  Fruchthof. 

Fig.  30.  C.  Ein  Stück  der  Zona  mit  diesen  Zottenanfängen,  mit  der  Camera  lucida,  Sjst.  Nro.  7, 
gezeichnet. 

Fig.  30.  D.  Das  den  Fruchthof  enthaltende  Stück  der  Keimblase  en  profil,  mit  der  Camera  lu- 
cida, Sjst.  Nro.  2,  gezeichnet.  Man  sieht,  dass  der  Fruchthof  ziemlich  stark  convex  über  die  Ebene  der 
Keimblase  hervorragt  und  erkennt  In  ihm  die  Contouren  der  beiden  Blätter  (animal,  und  vegetativ.).  Man 
sieht  ferner  überall  die  Kerne  der  Zellen,  aus  denen  die  Keimblase  zusammengesetzt  Ist,  aufserdem  aber 
sternförmige  zerstreute  Figuren,  die  ich  für  die  Anfänge  der  Gefäfsblldung  und  des  Gefäfsblattes  zu  hal- 
ten geneigt  bin. 

Fig.  30.  E.  Ein  Stück  derselben  Keimblase,  stärker  vergröfsert  (Sjst.  Nro.  5),  an  welcher  nun 
der  Zellenbau  und  auch  die  sternförmigen  Zellen  sehr  deutlich  zu  erkennen  sind.  Aufserdem  sieht  man 
drei  kugellchte  Gruppen  von  Molecülen. 
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Tabula  V. 

Fig,  31.  A.  Stück  des  Uterus  einer  Hündin,  in  dem  sich  das  Ei  befindet,  leicht  angeschwollen. 

Fig.  31.  B.  Die  Keimblase  dieses  Eies,  an  welcher  der  Fruchthof  zu  sehen  ist. 

Fig.  31.  C.  Das  den  Fruchthof  enthaltende  Stück  der  Kelmhlase,  lOmal  vergröfsert;  der 
Fruchthof  ist  noch  rund,  aber  nicht  mehr  glelchmäfsig  dunkel,  sondern  seine  Mitte  etwas  aufgehellt. 
(Area  pellucida  et  Area  opaca.) 

Fig.  31.  D.  Dasselbe  Stück  der  Keimblase,  an  welchem  das  vegetative  Blatt  in  der  Ausdehnung 
des  Fruchthofes  von  dem  animalen  getrennt  und  zurückgeschlagen  ist. 

Fig.  31.  jE.  Der  Fruchthof  eines  Eies  derselben  Hündin,  elliptisch,  die  Mitte  etwas  mehr  aufge- 
klärt. 

Fig.  31.  F.  Der  Fruchthof  eines  nur  wenig  älteren  Eies,  bimförmig  gestaltet.  Die  Mitte  ist  hell. 

Fig,  31.  G,  Stück  des  vegetativen  Blattes  der  Keimblase,  aus  deutlichen,  kernhaltigen  Zellen  zu- 
sammengesetzt. 

Fig.  H.  Stück  des  animalen  Blattes  der  Keimblase,  ebenfalls  aus  Zellen  zusammengesetzt,  die 
aber  schon  mehr  mit  einander  verschmolzen  sind. 


Tabula  VI. 

Fig.  32.  A.  Stück  des  Uterus,  an  welchem  das  Ei  eine  schon  etwas  stärkere  Anschwellung 

bildet. 

Fig.  32.  B.  Keimhlase  dieses  Eies,  citronenförmig  gestaltet,  ln  natürlicher  Gröfse.  Die  bimför- 
mige Gestalt  des  Fruchthofes  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennbar. 

Fig.  32.  C.  Das  den  Fruchthof  enthaltende  Stück  dieser  Keimblase,  lOmal  vergröfsert;  der  dun- 
kele Fruchthof  ist  elliptisch,  ln  dem  durchsichtigen  Fruchthofe  ist  eine  bimförmige  Figur  entstanden, 
welche  ln  ihrer  Längenaxe  von  einem  hellen  Streifen  (Primitivrinne)  durchzogen  wird;  Embrjonal- 
anlage. 

Fig.  33.  A.  Stück  des  Utems,  ein  etwas  älteres  Ei  enthaltend. 

Fig.  33.  B.  Cltronenförmlge  Keimhlase  dieses  Eies  mit  dem  bimförmigen  Fruchthofe. 

Fig.  33.  C,  Das  den  Fruchthof  enthaltende  Stück  dieser  Keimblase,  lOmal  vergröfsert.  Der  dun- 
kele Fruchthof  ist  bimförmig.  Die  Embrjonalanlage  ln  dem  durchsichtigen  Fruchthofe  ist  ebenfalls  bim- 
förmig. Die  Primitivrinne  ist  stärker  entwickelt,  nach  oben,  am  Kopfende,  abgerundet,  nach  xinten, 
Schwanzende,  lancettförmlg,  die  Ränder  der  Primitivrinne,  Rückenplatten,  zeichnen  sich  durch  stärkere 
Massenansammlung  aus.  Um  das  untere  Ende  der  Embrjonalanlage  sieht  man  einen  schmalen  hellen 
Streifen. 

Fig.  33,  D.  Profilansicht  des  Fruchthofes,  wobei  man  bemerkt,  dass  die  Primitivrinne  eine  offene 
Vertiefung  zwischen  den  beiden  Hälften  der  Embrjonalanlage  ist. 

Fig.  34.  A.  Stärker  angeschwollenes  Stück  des  Uterus  derselben  Hündin,  wie  Fig.  32,  aber  12 
Stunden  später  ausgeschnitten. 

Fig.  34.  B.  Keimblase  des  Eies  aus  diesem  Stücke  des  Uterus;  natürliche  Gröfse;  die  blscjullför- 
mlge  Gestalt  (Guitarrenform)  der  Embrjonalanlage  schon  mit  blofsem  Auge  erkennbar. 

Fig.  34.  C,  Stück  der  Keimblase  dieses  Eies  mit  dem  Fruchthofe;  lOmal  vergröfsert.  Der  dunkele 
Fruchthof  ist  rund;  ln  dem  durchsichtigen  Fruchthofe  ist  die  Embrjonalanlage  blscjult-  oder  guitarren- 
förmig gestaltet  und  schärfer  als  früher  markirt.  Ebenso  die  Primitivrinne  und  zu  ihren  beiden  Selten 
die  Rückenplatten  stärker  ausgebildet;  erstere  oben  abgerundet,  unten  lanceltförmig.  Die  Massenansamm- 
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lung  zu  beiden  Seiten  (Riickenplatten)  noch  stärker  entwickelt;  die  ganze  Embrjonalanlage  ist  von  einem 
sehr  hellen  eiförmigen  Hofe  umgeben. 

Flg.  34.  1).  Profilansicht  des  Fruchthofes  dieses  Fies.  Die  Primitivrinne  steht  noch  offen,  ihre 
Ränder  sind  schärfer  und  stärker  erhoben. 

Tabula  VII. 

Flg.  35.  Stück  der  Kelmhlase  mit  der  Fmbrjonalanlage  eines  24  Stunden  älteren  Fies  als 
Flg.  33.  Hie  Primitivrinne  ist  noch  nicht  geschlossen,  aber  bedeutend  stärker,  besonders  ln  ihrem  oberen 
Thelle  ausgebildet.  Hier  bemerkt  man  drei  auf  einander  folgende  Ausbuchtungen,  die  Anlagen  der  drei 
primitiven  Hirnzellen.  An  dem  unteren  Fnde  ist  die  Rinne  lancettförmig  erweitert  (Sinus  rhomboldalls). 
Die  Ränder  der  Primitivrinne  sind  von  Nervensubstanz  gebildet  und  zeichnen  sich  durch  ihre  helle  glas- 
artige Beschaffenheit  aus.  Im  Grunde  der  Primitivrinne  marklrt  sich  ein  zarter  Streifen,  vielleicht  die 
Chorda  dorsalis.  Die  Rückenplatten  des  Fmbrjo  sind  stark  von  der  äufseren  Partie  desselben  (Bauchplat- 
ten) unterschieden.  In  ersteren  bemerkt  man  die  Anlage  von  6 Wirbeln;  um  die  letzteren  herum  die  ab- 
gerissenen Fetzen  des  an  der  äufseren  Flhaut  sitzen  gebliebenen  animalen  Blattes. 

Fig.  35.  B.  Derselbe  Fmbrjo  in  der  Seitenansicht,  wobei  das  Offenstehen  der  Primitivrinne 
noch  deutlicher  hervortritt.  Zugleich  bemerkt  man,  dass  der  Kopf  des  Fmbrjo  sich  schon  ziemlich  stark 
von  allen  Blättern  der  Keimblase  abgeschnürt  bat. 

Fig.  36.  Fmbrjo  derselben  Hündin,  12  Stunden  später.  Die  Primitivrinne  bat  sich  in  dem 
gröfsten  Thelle  ihrer  Ausdehnung  geschlossen.  Nach  vorn  sieht  man  mehrere  auf  einander  folgende  Aus- 
buchtungen; sie  gehören  den  Hirnzellen  an,  sind  aber  mit  Ausnahme  der  vordersten  durch  die  Einwir- 
kung der  zugesetzten  Flüssigkeit  verändert.  Die  vorderste  ist  mit  dem  ganze  Kopfende  etwas  nach  unten 
umgebeugt,  so  dass  man  sie  ln  der  Rückenansicht  nicht  vollkommen  übersieht,  ln  den  Rückenplatten  ha- 
ben sich  gegjen  10  Wirbelanlagen  gebildet.  Um  den  ganzen  Embryo  herum  bemerkt  man  wieder  die 
Fetzen  des  abgerissenen  und  an  der  äufseren  Eihaut  sitzen  gebliebenen  animalen  Blattes.  Ueber  dem  Kopfende 
bilden  dieselben  einige  Falten,  die  wahrscheinlich  dieses  Kopfende  als  Amnlosfalte  überzogen.  Das 
Schwanzende  ist  von  einer  solchen  Falte  wirklich  bedeckt.  Hinter  dem  vorderen  Dritthelle  des  Fmbrjo,  bis 
zu  welcher  Stelle  derselbe  von  den  Blättern  der  Keimblase  abgeschnürt  ist,  sieht  man  zu  beiden  Selten  aus 
dem  Körper  des  Embryo  einen  Streifen  heraustreten,  die  beiden  Schenkel  des  Herzkanales,  welcher  seihst 
ln  der  Rückenansicht  nicht  sichtbar  ist.  Sie  laufen  in  die  Anlage  eines  Gefäfsnetzes  aus,  welches  in  der 
Peripherie  des  Fmbrjo  ausgebreitet  ist. 

Fig.  36.  B.  Derselbe  Fmbrjo  von  der  Bauchseite  aus  gesehen.  In  dem  vornüber  gebogenen  Fnde 
des  Embryo  sieht  man  die  vordere  Hirnzelle.  Ihr  vorderer  Rand  ist  ln  der  Mitte  zu  einer  Spitze  ausgezogen; 
ihre  Seitenthelle  blasenartig  erweitert,  erste  Anlage  der  Augen.  Hinter  dem  vornüber  gebogenen 
Kopfe  bemerkt  man  ln  der  unteren  Leibeswand  den  S-förmig  gebogenen  Herzkanal.  Seine  hinteren 
Schenkel  (Venae  omphalo -mesenterlcae)  verlaufen  ln  die  Anlage  eines  Gefäfsnetzes  um  den  Fmbrjo  herum; 
seine  vorderen  Schenkel  (Aortenbogen)  senken  sich  unter  und  hinter  dem  vornüber  gebogenen  Kopfende 
in  die  Tiefe.  Bis  dicht  hinter  das  Herz  ist  das  vordere  Körperende  von  der  Keimblase  abgeschnürt.  Hier 
ist  der  Eingang  in  den  darin  enthaltenen  vorderen  Theil  der  Visceralhöhle,  Fovea  cardiaca  von  Wolff. 
Das  hintere  Ende  des  Fmbrjo  ist  flach  ausgehöhlt. 

Flg.  37.  A.  El  von  23  bis  24  Tagen,  von  einer  grofsen  Hündin,  ln  natürlicher  Gröfse.  Die 
äufsere  Eihaut  ist  mit  zarten  Zotten  besetzt.  Von  ihr  unterscheidet  man  die  aus  vegetativem  und  Ge- 
fäfsblatt  gebildete  innere  Blase.  In  der  Queraxe  des  Eies  liegt  der  Fmbrjo  mit  seiner  Längenaxe.  Ein 
elliptisches  Stück  seines  Rückens,  mit  welchem  er  an  dem  Uterus  festsafs,  erscheint  durch  Zerreifsung  der 
äufseren  Eihaut  unbedeckt. 
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Fig.  37.  B.  Der  Embrjo  desselben  Eies,  lOmal  vergröfsert,  vom  Rücken  aus  gesehen.  Das  Me- 
dullarrohr  ist  ganz  geschlossen  bis  auf  die  drei  hinter  einander  liegenden  primitiven  Hirnzellen.  An  der 
vordersten  Hirnzelle  haben  sich  die  beiden  Augenblasen  stärker  ausgebildet.  Zu  beiden  Selten  neben  der 
dritten  Hirnzelle  bemerkt  man  die  beiden  Ohrblasen,  in  keinem  Zusammenhänge  mit  dem  Medullarrohr. 
Kopf-  und  Schwanzende  des  Embryo  sind  von  der . Amniosfalte  bedeckt,  welche  dagegen  in  der  Mitte 
über  seinem  Rücken  sich  noch  nicht  geschlossen  hat;  daher  Hegt  der  Embrjo  hier  blofs  und  der  periphe- 
rische Thell  des  animalen  Blattes,  seröse  Hülle,  ist  In  dem  Umfange  dieses  nicht  bedeckten  Theiles  des 
Rückens,  wegen  seiner  Anheftung  an  die  weggenommene  äufsere  Eihaut,  abgerissen.  Das  peripherische 
Gefäfsnetz  um  den  Embrjo  ist  vollkommen  ausgebildet. 

Fig.  37.  C.  Derselbe  Embrjo,  von  der  Bauchseite  gesehen.  Das  vordere  Kopfende  ist  stark 
vornüber  gebogen,  so  dass  man  in  ihm  die  vordere  Hirnzelle  mit  den  seitlich  von  Ihr  abgeschnürten  Augen- 
blasen sieht.  Hinter  und  unter  demselben  bemerkt  man  zwei  zapfenartige  Hervorragungen,  die  vorderen 
Visceralbogen.  Hinter  diesen  den  S-förmigen  Herzkanal.  Seine  hinteren  Schenkel  (Venae  omphalo-mesen- 
terlcae)  laufen  mit  einem  vorderen  und  hinteren  Ast  in  das  peripherische  Gefäfsnetz  über;  seine  vorderen 
Schenkel  (Aortenbogen)  sind  in  dem  vorderen  abgeschnürten  Ende  des  Embrjo  nicht  sichtbar;  In  dem 
hinteren  kommen  sie  vor  der  Wirbelsäule,  abwärts  laufend,  als  hintere  Wirbelarterien  wieder  zum  Vor- 
schein, Aus  ihnen  treten  seitliche  Aestchen,  Arter.  omphalo-mesenterlcac,  In  das  peripherische  Gefäfsnetz 
über. 

Fig.  37.  J).  Derselbe  Embryo  von  der  Seite  gesehen,  nachdem  er  schon  längere  Zeit  in  Wein- 
geist gelegen.  Man  sieht  hier  nur  die  beiden  hinter  und  unter  dem  vornüber  gebogenen  Kopfende  her- 
vorsprossenden  vordersten  Visceralbogen  und  zugleich  dieses  vordere  Kopfende  von  dem  feinen  Amnion 
überzogen. 


Tabula  YIII. 

Fig.  38.  /4.  Ein  etwas  älteres  Ei  einer  kleineren  Hündin.  Das  Chorion  Ist  mit  Zotten  besetzt, 
mit  Ausnahme  seiner  beiden  Pole,  welche  von  einem  zarten  grünen  Ringe  umfasst  werden.  Der  Embrjo 
Ist  von  dem  Chorion  ganz  bedeckt  und  mit  seinem  stark  vornüber  gebogenen  vorderen  Körperthelle  In 
die  vom  Gefäfs-  und  vegetativen  Blatt  gebildete  Blase  eingedrängt. 

Fig.  38.  B.  Dasselbe  EI,  5mal  vergröfsert.  Das  mit  Zotten  besetzte  Chorion  ist  von  dem  ganzen 
mittleren  Theile  des  Eies  weggenommen,  wobei  ein  Fetzen  desselben  an  einem  Punkte  des  Rückens  des 
Embrjo,  der  Schlussstelle  der  Amniosfalte,  sitzen  geblieben  Ist.  Der  Embrjo  Hegt  nun  mit  seinem  hin- 
teren Körperende  flach  In  der  Ebene  des  Gefäfs  - und  vegetativen  Blattes,  mit  seinem  vorderen  Körper- 
ende ist  er  in  die  von  diesen  Blättern  gebildete  Blase  eingedrängt.  Man  sieht  die  an  den  Seltenthellen 
seines  Körpers  hervortretenden  Arteriae  und  Venae  omphalo-mesenterlcae.  Diese  gehen  In  ein  Gefäfsnetz 
über,  welches  zuletzt  in  einem  Kranze  (Vena  terminalis)  die  beiden  Pole  des  Eies  umzieht. 

Fig.  38.  C.  Dasselbe  Ei  von  der  entgegengesetzten  Seite,  auch  5mal  vergröfsert;  um  den  ganzen 
Verlauf  der  Vena  terminalis  und  die  Ausbreitung  des  Gefäfsnetzes  zu  zeigen. 

Fig  38.  D.  Der  Embrjo  desselben  Eies  mit  der  Ihn  umgebenden  Partie  des  Gefäfs-  und  vege- 
tativen Blattes,  vom  Inneren  des  Eies  angesehen,  in  der  Seitenansicht.  Man  sieht  den  Embrjo  mit  seinem 
vorderen  Körperende  In  die  von  Gefäfs- und  vegetativem  Blatte  gebildete  Blase  hineingedrängt,  vom  Amnion 
umgeben,  wobei  derselbe  aber  noch  einen  sehr  feinen  Ueberzug  von  ersterer  erhalten  haben  muss,  ln 
dem  Kopfe  des  Embrjo  sieht  man  das  Gehirn;  a Vorderhirn,  b Zwischenhirn,  c Mittelhirn,  d dritte 
ursprüngliche  Hirnzelle,  e Auge,  / Ohr,  noch  In  keiner  Verbindung  mit  der  dritten  Hirnzelle.  Es  sind 
drei  Visceralbogen  (g'g'^)  entwückelt.  Das  Herz  (ä)  ist  sehr  stark  S-förmig  gebogen  und  seine  Biegungen 
in  einander  geschoben.  Der  ganze  hintere  Theil  des  Embryo  Ist  bedeckt  von  dem  Gefäfs-  und  vegetativen 
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lilaUe,  welche  in  einer  Rinne  (Darmrinne)  in  seinen  Körper  übergehen.  (Ich  mache  darauf  aufmerksam, 
hei  dieser  Figur  die  von  der  Seite  gesehene  Darmrinne,  in  welche  sich  die  einzelnen  Arleriae  omphalo- 
mesentericae  hineinziehen,  nicht  für  einen  Gefafsstamm,  namentlich  nicht  für  den  unteren  Ast  der  linken 
Yena  omphalo-mescnterlca  zu  halten,  der  bei  dieser  Ansicht  gar  nicht  gesehen  -wird.  Die  Zeichnung  ist 
ln  dieser  Rezlelnmg  etwas  undeutlich  gehalten.) 

Flg.  38.  E.  Derselbe  Embrjo  von  vorne  gesehen.  Der  Kopf  ist  stark  vornüber  gebeugt,  und 
man  siebt  ln  ihm  die  Hirnzellen,  Ohren  und  Augen  durchschimmern.  Vorzüglich  aber  bemerkt  man,  wie 
der  Körper  des  Embryo  sich  auch  an  den  Seiten  so  vom  Gefäfs-  und  vegetativen  Blatte  abgeschnürt  hat, 
dass  diese,  nur  ln  seiner  Längenaxe  an  die  Wirbelsäule  befestigt,  jetzt  mit  einer  nach  vorne  offen  stehen- 
den Rinne,  Darmrlune,  in  ihn  übergehen;  auch  das  untere  Ende  des  Embrjo  bat  sich  bereits  ansehnlich 
von  dem  Gefäfs  - und  vegetativen  Blatte  abgeschnürt. 

Fig.  38.  F.  Ein  Stück  des  Gefäfs  - und  vegetativen  Blattes  der  Keimblase  eines  Eies  dieses  Sta- 
diums ganz  frisch  ohne  Zusatz,  mit  der  Camera  luclda.  Syst.  Nro.  7,  gezeichnet.  Der  Unterschied  und  die 
Grenze  beider  Blätter  ist  sehr  auffallend.  Rechts  das  Gefäfsblatt  erscheint  aus  lauter  Zellen  zusaminenire- 
setzt,  ln  welchen  aber  nur  selten  ein  Kern  zu  erkennen  ist.  Links  das  vegetative  Blatt  lässt  den  Zellen- 
bau nicht  mehr  deutlich  erkennen,  und  namentlich  auch  keine  Kerne.  Die  Zellen  scheinen  wie  durch  In- 
lercellulargänge  von  einander  getrennt. 

Eig.  38.  G.  Ein  Stück  des  vegetativen  Blattes  desselben  Eies,  ebenfalls  mit  der  Camera  lucida 
gezeiebnet,  naebdem  es  länger  mit  verdünntem  Eiwelfse  ln  Berührting  gewesen.  Das  Ansehen  hat  sich 
sehr  verändert.  Von  den  Zellen  und  den  Intercellulargängcn  ist  nichts  mehr  zu  sehen;  dagegen  sind  nun 
die  Kerne  und  Kernkörperchen  in  diesen  sehr  deutlich  geworden. 

T a 1j  u 1 a IX. 

Flg.  38.  IT.  Ein  Stück  des  Chorions  dieses  Eies  mit  den  Zotten;  mit  der  Camera  lucida.  Syst. 
Nro.  4,  gezeichnet.  Die  Zotten  erscheinen  als  verschieden  gestaltete  hohle  Auswüchse  des  Chorions,  daher 
mit  doppelten  dunkelen  Rändern. 

Fig.  38-  /.  Einige  dieser  Zotten  mit  der  Camera  lucida,  Sjst.  Nro.  7,  gezeichnet.  Sie  erschei- 
nen hierbei  aus  lauter  verschieden  grofsen  Bläschen  zusammengesetzt,  ln  denen  ich  keinen  Kern  erkennen 
konnte.  — 

Fig.  39.  y/.  Das  untere  Körperende  eines  wenige  Stunden  älteren  Embrjo,  lOmal  vergröfsert. 
Man  sieht  hier  in  den  unteren  Thell  der  Visceralhöhle  hinein.  Das  vegetative  und  Gefäfsblatt  sind  nach 
oben  zurückgeschlagen  und  man  sieht,  wie  sie  in  der  Visceralhöhle  das  untere  Stück  des  Darmrohres,  den 
Enddarm  (a),  zu  bilden  anfangen.  Zugleich  bemerkt  man  an  der  vorderen  W'and  dieses  unteren  Körper- 
endes zwei  kleine  Ilervorragungen  (ü),  die  Anfänge  der  Allantois. 

Fig.  39.  B.  Das  untere  Körperende  eines  glclcb  alten  Embryo,  gleich  stark  vergröfsert.  Ge- 
fäfs- und  vegetatives  Blatt  sind  ln  dem  oberen  Thelle  von  ihrer  Befestigung  an  der  Wirbelsäule  gelöst 
und  nach  unten  zurückgeschlagen;  dadurch  kommen  ZN'vel  Reihen  von  kleinen  Schläuchen  zum  Vorschein, 
welche  bei  der  Trennung  jener  Blätter  von  der  Wirbelsäule  an  diesen  sitzen  bleiben,  die  Wo  1 ff ’schen 
Körper  (««);  Wirbelrudimcnte  (i),  Rückenmark  (c),  unterer  Eingang  ln  den  Dann  (d). 

Flg  40.  y/.  Unteres  Ende  eines  12  Stunden  älteren  Embrjo  derselben  Hündin,  lOmal  vergrö- 
fsert. jMan  sieht  die  Allantois  (a)  schon  als  Blase  gestaltet.  Ihre  Verschmelzung  aus  zwei  Hälften  ist  aber 
noch  an  der  oberen  Einbiegung  und  an  der  Spalte  ln  ihrer  Mitte  zu  erkennen. 

Fig.  40.  B.  Dasselbe  untere  Ende  des  Embrjo.  Die  Allantois  (a)  ist  nach  abwärts  zuriickgelegt. 
Man  sieht  in  das  untere  Stück  der  Visceralhöhle  hinein,  in  w'clcher  der  Enddarm  (/;)  schon  mehr  ent- 
wickelt ist.  Er  hängt  nach  unten  unmittelbar  mit  der  Allantois  zusammen,  nach  oben  geht  er  in  das  auf 
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die  linke  Seite  umgelegle  Gefäfs-  und  vegetative  Blatt  über.  Neben  dem  Darme  vor  der  Wirbelsäule 
laufen  die  unteren  Wirbelarterien  (cc)  nach  abwärts,  welche  sich  zuletzt  auf  der  Allanlols  als  Nabclge- 
fäfse  verzweigen.  Die  das  Blut  wieder  zurückführenden  Venen  (dfl)  laufen  ln  den  beiden  Rändern  des 
Körpers  des  Embrjo  und  heifsen  jetzt  Cardlnalvenen. 


Tabula  X. 

Fig.  41.  y/.  Ein  12  Stunden  älteres  EI  derselben  Hündin  in  natürlicher  Gröfse.  Das  mit  Zotten 
besetzte  Chorion  (a)  ist  gerade  über  dem  Embrjo  entfernt.  Man  sieht  letzteren  mit  seinem  hinteren  Kör- 
perende auf,  mit  dem  vorderen  in  der  vom  Gefäfs  - und  vegetativen  Blatt  gebildeten  Blase  (/->)  liegen.  Das 
vordere  Ende  ist  stark  vornüber  gebeugt  und  in  die  genannte  Blase  eingedrängt.  Das  hintere  Ende  ist 
nach  rechts  um  seine  Längenaxe  gedreht.  Aus  diesem  heraus  kommt  die  Allantois  (c)  als  eine  kleine  ge- 
stielte runde  Blase,  die  sich  mit  ihrer  Basis  eben  an  das  Chorion  angelegt  hat. 

Fig.  41.  B.  Der  Embrjo  desselben  Eies,  5mal  vergröfsert,  vom  Inneren  der  vom  Gefäfs-  und 
vegetativen  Blatt  gebildeten  Blase  angesehen.  Der  obere  Körpertheil  erscheint  auch  hier,  vom  Amnion 
umkleidet.  In  dieselbe  eingedrängt.  In  dem  Kopfe  bemerkt  man  die  Hirnzellen.  An  der  Vorderhirnzelle 
sieht  man  das  Auge  als  einen  hellen  elliptischen  Ring,  In  welchem  ein  sehr  heller  Punkt  dadurch  erscheint, 
dass  man  hier  In  die  Höhle  des  Gehirns  hineinsieht.  Das  Ohrbläschen  neben  der  dritten  ursprünglichen 
Hinzelle  zeigt  eine  zapfenartige  Verlängerung  nach  dieser  hin.  Es  sind  vier  VIsceralhogen  gebildet.  An 
der  Basis  des  ersten  derselben  bemerkt  man  seinen  vo rd  er  e n F o r tsa  t z , welcher  bestimmt  Ist,  sich 
längs  dem  unteren  Rande  der  Hirnkapsel  hinziehend,  die  Oberkiefergebilde  darzustellen.  An  dem  Herzen 
sind  die  einzelnen  Ablheilungen , Herzkammern  und  Ohren  stärker  entwickelt.  Die  obere  Extremität  ist 
in  Form  eines  kleinen  Zapfens  ungefähr  In  der  Mitte  des  Körpers  hervorgebrochen.  Der  Darm  steht  im 
ganzen  mittleren  Thelle  in  einer  Rinne  offen;  hier  haben  sich  das  Gefäfs  - und  vegetative  Blatt  noch 
nicht  geschlossen.  Aus  dem  unteren  Ende  des  Embrjo  sieht  die  kleine  Allantois  hervor. 

P’Ig.  41.  C.  Derselbe  Embrjo,  an  welchem  Gefäfs-  und  vegetatives  Blatt  über  den  vorderen 
Körpertheil  in  die  Höhe  gelegt  sind,  so  dass  der  hintere  Körpertheil  frei  erscheint.  Man  sieht  daher  nun 
in  die  Visceralhöhle  hinein  und  erkennt  in  dem  Grunde  derselben  die  Schläuche  der  Wolff’schen  Kör- 
per, ferner  den  Enddarm,  in  welchen  Gefäfs  - und  vegetatives  Blatt  übergehen.  Aus  dem  unteren  Ende 
sieht  die  Allantois  hervor. 

Fig.  41.  7A  Obere  Ansicht  des  Gehirns  dieses  Embrjo.  ß Vorderhirn;  Zwischenhirn;  cMittelhirn. 

Fig.  41.  E.  Hintere  Ansicht  des  Gehirns.  a IMIttelhirn;  h dritte  ursprüngliche  Hirnzelle, 
welche  in  Ihrem  oberen  Theile  noch  ganz  offen  steht;  c Rückenmark. 

Fig.  41.  ¥.  Seitenansicht  des  aus  der  Hirnkapsel  herausgenommenen  Gehirns,  a Vorderhirn; 
h Zwischenhirn;  c Stelle,  wo  die  aus  dem  Zwischenhirn  hervorgetriebene  Augenblase  abgerissen  ist; 
tl  Trichter  (Infundibulum) ; e Milteihirn;  /^hintere  Hirnzelle. 

Fig.  41.  0.  Senkrechter  Durchschnitt  des  Schädels  und  Gehirns,  a Vorderhirn;  b Höhle  dessel- 
ben; c Zwischenhirn;  d an  der  Basis  desselben,  am  Eingänge  In  die  Augenblase,  liegender  Wulst,  Sehliü- 
gel;  e Mlltelhirn;  y dritte  Hirnzelle;  ^Balken  des  Schädels,  um  welchen  das  Medullarrohr  herumgebogen 
ist;  h Visceralbogen  und  Visceralspalten. 

Fig.  41.  II.  Kopfende  des  Embrjo,  von  vorn  gesehen,  a Vorderhirn;  b Augen;  c Zwischenhirn; 
d erster  Visceralbogen;  e vorderer  Fortsatz  desselben;  f,  f‘~,  f~"  zweiter,  dritter  und  vierter  Aüsceralbo- 
gen;  g rechtes,  h linkes  Herzohr;  i linke,  k rechte  Herzkammer;  I Aortenstamm  mit  den  Aortenbogen. 

Fig.  41.  I.  Das  Herz,  von  hinten  gesehen,  a gemeinschaftlicher  Venenstamm;  b linkes,  c rechtes 
Herzohr;  d mittlerer  Raum  zxilschen  beiden,  zukünftige  Vorhöfe;  e Canalis  aurlcularls;  / linke,  g rechte 
Herzkammer;  h Aortenstamm. 


132 


Fig.  41.  K.  Faserzellen  des  Herzens,  mit  Kernen,  gezeichnet  mit  der  Camera  lucida,  bei  280ma- 
liger  Vergröfserung. 

Fig.  41.  Z.  Darmsjstem  dieses  Embrjo.  a Visceralbogen;  h Raum  des  Schlundes  und  Kehl- 
kopfes; c Lungen;  d Magen;  Leber;  g Lappen  des  Gefäfs-  und  vegetativen  Blattes,  in  welche  sich  die 
Wände  des  offenen  Theiles  des  Darmrohres  fortsetzen;  h Enddarm. 

Fig.  41.  M.  Seitenansicht  desselben  Darinsjstems.  a Lunge;  b Magen;  c Leber;  d Gefäfs  - und 
vegetatives  Blatt;  e Enddarm. 


Tabula  XI. 

big.  42.  A.  El,  25  Tage  nach  der  letzten  Begattung,  2mal  vergröfsert.  Das  Chorion  (a)  ist 
geöffnet.  Der  stark  gekrümmte  Embryo  ist  mit  seinem  Kopfe  noch  in  die  auf  seiner  linken  Seite  liegende 
Nabelblase  (/>)  eingedrängt.  A.us  seinem  unteren  Ende  kommt  die  auf  seiner  rechten  Seite  liegende  Allan- 
tols  (c)  hervor.  Obere  und  untere  Extremitäten  sind  angelegt.  Auf  der  Nabelblase  verzweigen  sieb  die 
Vasa  omphalo  - mesenterlca , auf  der  Allantols  die  umblllcalia. 

Fig.  42.  B.  Der  Embrjo  desselben  Eies,  5mal  vergröfsert,  von  der  Seite  gesehen,  a Vorder- 
hirn; b Zwischenhirn;  c Mittelhirn;  d hintere  Hirnzelle  (dritte  primitive);  e Auge;  f Ohr;  g erster  Vi- 
sceralbogen; li  vorderer  Fortsatz  desselben,  für  die  Oberkiefergebilde;  i zweiter  Visceralbogen;  k rechtes 
Herzobr;  l rechte  Herzkammer;  m linke  Herzkammer;  n Aortenstamm;  o Herzbeutel;  p Leber;  q Darm- 
schlinge, welche  in  den  Stiel  (/■)  der  Nabelblase  (j)  oder  Ductus  omphalo  - mesentericus  (/•)  übergeht; 
t Allantols;  u Amnion;  e vordere,  x hintere  Extremität;  z Nase. 

Fig.  42.  C.  Derselbe  Embrjo,  gestreckt  und  von  vorne  gesehen,  a Nasengruben;  b Augen;  e er- 
ster Visceralbogen  (Unterkiefer);  d zweiter  Visceralbogen;  e rechtes,  flinkes  Herzohr;  g rechte,  h linke 
Herzkammer;  i Aorta;  k Leber,  zwischen  deren  beiden  Lappen  man  das  Lumen  der  abgeschnittenen  Vena 
omphalo  - mesenterlca  sieht;  l Magen;  m Darmschlinge,  welche  ln  den  Stiel  der  Nabelblase  (n)  übergeht; 
o Wolff’sche  Körper;  p Allantols;  </  obere,  r untere  Extremitäten. 

Fig.  42.  D.  Oberer  Thell  des  Darmsjstems  desselben  Embrjo,  lOmal  vergröfsert.  a erster  Vi- 
sceralbogen (Unterkiefer);  b zweiter  Visceralhogcn ; c Luftröhre;  d rechte,  e linke  Lunge;  f Speiseröhre; 
g IMagen ; h Leber;  i Lumen  der  abgeschnittenen  Vena  omphalo  - mesenterlca.  An  Luftröhre,  Lungen, 
Speiseröhre  und  Magen  sind  die  beiden  vom  Gefäfs-  und  vegetativen  Blatt  herrührenden  Lagen,  erstere 
dunkel,  letztere  hell,  deutlich  zu  erkennen. 


Tabula  XII. 

Fig.  43.  Ein  etwas  älteres  Ei,  so  gelegt,  dass  die  Nabelblase  nach  oben  gewandt  ist.  Das  Cho- 
rion («)  ist  geöffnet,  hierauf  auch  die  Nabelblase  (6),  so  dass  man  den  auf  der  Allantols  (c)  aufliegenden 
Embryo  durch  die  hintere  W^and  der  Nabelhlase  durchschimmern  sieht.  An  dieser  sieht  man  nun  die 
Stelle  (J),  an  welcher  der  Embrjo  mit  seinem  Kopfe  ln  die  Nabelblase  eingedrängl  war,  welche  aber  liier 
kein  Loch  besitzt,  sondern  durch  ein  feines  Blatt  geschlossen  ist. 

Fig.  44.  Ein  etwas  älteres  El,  2mal  vergröfsert.  Das  Chorion  ist  geöffnet.  Der  Embrjo  hat 
sich  mit  dem  Kopfe  wieder  ganz  aus  der  Nabelblase  (a)  heransgezogen  und  Hegt  auf  dem  Rücken,  stark 
gekrümmt,  zwischen  Allantols  (/»)  und  Nahelblase.  Auf  diesen  verbreiten  sich  die  betreffenden  Gefäfse. 
Der  Embrjo  ist  überdies  ln  sein  Amnion  (c)  eingehüllt.  In  der  Mitte  seines  Körpers  sieht  man  das  Herz. 

Fig.  45.  A.  Ein  etwa  vier  Wochen  altes  Ei,  2mal  vergröfsert.  Die  äufsere  Eihaut  (a)  mit  den 
mit  ihr  vereinigten  Lagen  der  Allantols,  jetzt  Chorion  genannt,  ist  geöffnet,  so  dass  man  ln  die  Höhle 
der  Allantols  hlnclnsleht  und  Nabelblase  (i),  Amnion  (c)  und  der  ln  diesem  enthaltene  Embrjo  im  Grunde 
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des  Eies  von  der  Allantois  überzogen  erscheinen.  Das  vegetative,  innere  Blatt  (e)  der  Allantois,  welches 
keine  Gefäfse  besitzt,  ist  in  einem  Theile  seiner  Ausdehnung  über  Amnion  (und  Embrjo)  und  Nabelblase 
aufgehoben  und  zurückgelegt,  wodurch  hier  das  Gefäfsblatt  [d]  der  Allantois  mit  den  Gefäfsen  deutlicher 
hervortritt.  Der  Embrjo  in  seinem  Amnion  liegt  auf  der  Nabelblase;  g äufseres  Ohr,  entstanden  aus  dem 
hinteren  Theile  der  ersten  Visceralspalte. 

Tabula  XIII 

Fig.  45.  B.  Einlrjo  des  letzten  Eies,  5mal  vergröfsert.  a Luft-  und  Speiseröhre;  b Thymus- 
drüse; c rechte,  d linke  Vorkammer;  e rechte,  f linke  Herzkammer;  g rechte,  h linke  Aorta;  / drei 
Leberlappen;  k Magen;  l Darmschlinge,  welche  noch  durch  elnenFaden  (m),  den  früheren  Duct.  omphalo- 
mesentericus,  mit  der  Nabelblase  («)  ln  Verbindung  steht;  o Wolff’sche  Körper. 

Fig.  45.  C.  Gehirn  dieses  Embrjo  ln  der  Seitenansicht,  5mal  vergröfsert.  a Vorderhirn,  Hemisphä- 
ren, welche  das  Zwischenhirn  schon  so  überwölbt  haben,  so  dass  nur  noch  dessen  unterer  Thell,  der  Trichter 
(h)  ln  dieser  Ansicht  gesehen  wird;  c Mittelhirn  (Vier-Hügel);  d Hinterhirn  (kleines  Gehirn);  e Nachhirn 
(Medulla  oblongala);  / Trigeminus  mit  seinem  Ganglion;  g sogenannter  Nackenhöcker;  Ji.  Rückeninark, 

Fig.  45.  1).  Dasselbe  (iehirn  von  oben,  5mal  vergröfsert.  a Vorderhirnblasen,  Hemisphären; 
b Zwischenhirn,  dessen  Decke  sich  gespalten  hat  und  eingesunken  ist,  so  dass  die  Vorderhirnblasen  über 
seinen  vorderen  Thell  herüberrücken;  c Mittelhirn. 

Fig.  45.  E.  Dieselbe  Ansicht  von  oben;  alle  Höhlen  sind  geöffnet,  man  sieht  also  zuvörderst  ln 
die  Höhlen  der  Vorderhirnblase  (ß)  und  auf  deren  Grunde  die  gestreiften  Hügel  {b);  die  Höhle  des  Zwi- 
schenhirns (f)  ist  fast  ganz  ausgefüllt,  indem  seine  beiden Seilenlheile  zu  den  Sehhügeln  werden;  <lie Höhle 
des  Mittelhirns,  Aquaeduclus  Sjlvli  («/),  ist  noch  ansehnlich;  aus  ihr  gelangt  man  ln  der  Tiefe  in  den 
vierten  Ventrikel. 

Fig.  45.  F.  Senkrechter  Durchschnitt  des  Kopfes  und  Gehirns  eines  Embrjo  desselben  Alters. 
a Vorderbirn,  Hemisphären,  b gestreifter  Hügel  an  der  Basis  derselben;  c Zwischenhirn,  Sehhügel;  d In- 
fundlbulum;  e Mittelhirn;  / Höhle  desselben,  Aquaeductus  Sjlvll;  g Hirnschenkel,  welcher  sich  um  den 
Balken  des  Schädels  (ä)  herumschlägt;  / Hinterhirn,  kleines  Gehirn;  k Nachhirn,  Medulla  oblongata. 

Fig.  45.  G.  Ansicht  des  Gehirns  von  hinten,  a Vorderhirn;  b Mittelhirn;  c dessen  Höhle,  welche 
sich  nach  vorne  {d)  ln  die  Höhle  des  Zwischenhirns  (dritter  Ventrikel)  und  von  hier  aus  in  die  Höhle  des 
Vorderhirns  fortsetzt;  e Hinterhirn,  kleines  Gehirn;  /Nachhirn,  Medulla  oblongata,  an  seiner  hinteren 
Fläche  offen  als  vierter  Ventrikel  {g)^  h Rückenmark. 

Fig.  45.  H.  Gleichaltriger  Embrjo,  nachdem  Herz,  Darm  und  Leber  entfernt  sind,  a Luftröhre 
und  Lunge  so  gezeichnet,  als  wenn  sie  bei  durchfallendem  Lichte  gesehen  würden;  b Enddarm;  < rechter 
W ol  f’scher  Körper ; d dessen  Ausfiihrungsgang;  e Hoden  oder  Eierstock;  / linke  Niere,  welche  erst 
sichtbar  wird,  nachdem  man  c und  e entfernt  hat;  g Nebenniere,  h Stiel  der  Allantois  (Harnblase). 


Tabula  XIV. 

Fig.  46.  A.  Senkrechter  Durchschnitt  der  üterlnschlelmhaut  des  Hundes,  lOmal  vergröfsert. 
a einfache  Schleimkrjpten;  h eigentliche  Uterindrüsen,  Glandulae  utrlculares. 

Fig.  46.  B.  Zwei  dieser  Uterindrüsen  mit  der  Camera  luclda,  Sjst.  Nro.  4,  gezeichnet. 

Fig.  46.  C.  Ein  kleines  Stückchen  solcher  Drüse  mit  der  Camera  lucida,  Sjst.Nro.7,  gezeichnet. 
Fig.  47.  Ansicht  der  Uterinschleimhaut  des  Hundes,  von  oben,  lOmal  vergröfsert.  Man  sieht 
die  Eingänge  in  die  Uterindrüsen  und  Krjpten. 
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Fig.  48.  A.  Stück  des  Uterus  einer  ungefähr  24  Tage  trächtigen  Hündin,  lOmal  vergröfsert, 
aufgeschnitten  an  der  Stelle,  wo  sich  ein  Ei  befand  und  die  Placenta  in  ihrer  Bildung  begriffen  ist.  Die 
äufsere  Eihaut  ist  mit  ihren  Zotten  von  der  an  dieser  Stelle  stark  angeschwollenen  Unterinschleimhaut 
zum  Theil  losgelöst  und  zurückgeschlagen,  wobei  man  sieht,  dass  die  Zotten  der  ersteren  in  die  Mündun- 
gen der  Drüsen  der  letzteren  eingesenkt  waren. 

Fig.  48.  B.  Senkrechter  Durchschnitt  der  Uterinschleimhaut  an  der  Stelle  ihrer  Placentaran- 
schwellung,  1 0mal vergröfsert.  Man  sieht,  dass  sowohl  die  Krjpten  {a)  sich  durch  Ausstülpung  ihrenWan- 
dungen  vergröfsert  haben,  als  namentlich  auch  die  Uterindrüsen  (c)  sich  ln  ihrem  Anfangsthell  {h)  sehr 
bedeutend  erweitert  haben. 


Tabula  XV. 


Tafel  der  schematischen  Durchschnitte. 

In  allen  Figuren  ist  der  Uterus  braun,  die  Zona  pelluclda  blau , das  animale  Blatt  der  Kelmhlase 
schwarz,  das  vegetative  gelb,  das  Gefäfsblatt  zlegelroth,  die  Allantols  carmlnroth  gemalt. 

Fig.  1 — 8 Querdurchschnitte  des  Uterus  und  Eies,  9 — 14  Längendurchschnitte  derselben. 

Fig.  1.  Das  aus  Zona  und  animalem  Blatte  der  Keimblase  bestehende  Ei  Hegt  noch  fiel  im  Uterus. 

Fig.  2.  Ebenso,  allein  auch  das  vegetative  Blatt  hat  sich  gebildet. 

Fig.  3.  Die  Zona  hat  sich  an  den  Uterus  angelegt.  Die  Keimhlase  ist  noch  frei,  dass  Gefäfsblatt 
bat  sich  in  ihr  entwickelt. 

Fig.  4.  Das  animale  Blatt  der  Keimblase  hat  sich  im  gröfsten  Thelle  seiner  Ausdehnung  an 
die  Zona  und  somit  auch  den  Uterus  angelegt  und  fängt  dadurch  an,  den  Embrjo  mit  der  Amnionfalte  zu 
überziehen. 

Fig.  5.  Der  vorbeschriebene  Process  hat  sich  weiter  entwickelt;  der  Fhnbrjo  ist  dadurch  ganz 
ln  das  Amnion  eingeschlossen,  und  der  peripherische  Theil  des  animalen  Blattes  (seröse  Hülle)  steht  nur 
noch  an  einem  Punkte  (über  dem  Rücken  des  Embrjo)  mit  dem  Amnion  ln  Verbindung.  Aus  dem  un- 
teren Ende  des  Embrjo  ist  die  Allantols  hervorgebrochen  und  hat  sich  hier  an  die  von  seröser  Hülle 
und  Zona  bekleidete  Uterinschleimhaut  angelegt,  welche  sich  hier  zur  Placenta  zu  entwickeln  angefangen  hat. 

Fig.  6.  Letzterer  Vorgang  ist  durch  stärkeres  Wachsthum  der  Allantois  weiter  ausgebildet. 

Fig.  7.  Die  Allantois  ist  noch  weiter  über  den  Rücken  des  Embjro  herüber  in  dem  Eie  herum- 
gewachsen und  drängt  daher  den  vom  Gefäfs-  und  vegetativen  Blatt  gebildeten  Theil  der  Keimblase 
(Nabelblase)  nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  Eies. 

Fig.  8.  Die  Allantols  ist  endlich  so  stark  gewachsen,  dass  sie  um  den  Embrvo,  .Amnion  und  Na- 
belblase herumreicht  und  sich  ihre  Enden  fast  berühren. 

Fig.  9.  wie  Fig.  2. 

Fig.  10.  >>  Fig.  3. 

Fig.  11.  » Fig.  4. 

Fig.  12.  ” Fig.  5. 

Fig.  13.  » Fig.  6. 

Fig.  14.  » Fig.  7, 


wie 


Ver  bessern 


n g e n 


1 

Z. 

4 

V. 

u. 

lies:  Mammiferes  statt  Mammiferes. 

s. 

63  Z. 

10 

V. 

u. 

lies:  Kreises  eine  statt  Kreise  seine. 

7 

)) 

15 

n 

» 

» Zeugung  statt  Erzeugung. 

» 

66 

» 

17 

» 

ob. 

» Allgemeinen  statt  Allgemeine. 

8 

» 

12 

» 

ob. 

» Dottermasse  st.  Dottermaasse. 

» 

66 

)) 

6 

» 

u. 

» wasserhcllem  st.  wasserhellen. 

8 

.. 

21 

» 

u. 

» ihn  statt  sie. 

» 

72 

» 

7 

» 

» cette  statt  celle. 

8 

» 

18 

« 

» 

» ihn  statt  sie. 

» 

73 

» 

1 

» 

ob. 

» pris  statt  pres. 

8 

» 

1 

0 

» 

» feinen  statt  freien. 

» 

77 

» 

10 

» 

» Pole  statt  P ool  e. 

18 

9 

» 

ob. 

fehlt  vor  ihnen  — in. 

„ 

81 

)) 

17 

)> 

u. 

» i n statt  u n d. 

18 

» 

18 

» 

u. 

lies:  die  statt  den. 

» 

84 

» 

13 

» 

ob. 

» Iste,  2te,  3te  primitive  Hirn- 

21 

12 

» 

» 

» dass  eins  statt  das  eins. 

blase  statt  Vorderhirn,  Mittelhirn, 

23 

» 

4 

» 

» 

■>  Memoire  statt  Memoir. 

Hinterhirn. 

29 

2 

« 

ob. 

» vesicules  statt  vesicules. 

» 

86 

6 

» 

müssen  vor  unter  die  Worte  indem 

29 

4 

» 

» s’opere  statt  s’opere. 

es  sich  fortfallen. 

37 

» 

17 

» 

» 

» wann  statt  wenn. 

» 

86 

6 

» 

» 

fehlt  hinter  sogenannte  — seröse. 

39 

11 

)) 

7) 

fehlt  vor  Eierstock  — linken. 

)> 

86 

» 

7 

» 

fehlt  vor  Eihaut  — äufseren. 

39 

» 

11 

» 

U. 

lies:  seine  statt  ihre. 

86 

)> 

6 

» 

u. 

lies:  diesem  statt  diesen. 

43 

.. 

18 

» 

ob. 

» quellen  statt  quillen. 

» 

92 

» 

11 

)) 

» 

» gehörige  statt  gehörigen. 

45 

» 

3 

» 

fehlt  hinter  können  der  Punkt. 

)> 

99 

» 

21 

}> 

» Tagen  statt  Tilgen. 

45 

» 

18 

» 

u. 

lies:  nun  statt  nur. 

» 

101 

3 

» 

)) 

» rechts  statt  links. 

47 

a 

1 

» 

ob. 

fehlt  vor  in  das  Komma. 

» 

102 

)> 

10 

» 

» 

fehlt  hinter  lang  das  Komma. 

47 

4 

» 

» 

lies:  Stufe  statt  Stufet. 

» 

119 

» 

6 

ob. 

lies:  entwickelt  sich,  statt  ent- 

48 

« 

11 

» 

» 

» d’ecusson  statt  d’ecusson. 

wickelt,  sich. 

48 

» 

11 

» 

» 

» epais  statt  epais. 

» 

134 

» 

3 

u 

>5 

lies : U l e r i n s c h 1 e i m h a u l statt  Un- 

59 

» 

11 

» 

u. 

» Linse  statt  L o u p e. 

terinschleimhaut. 

lh/>.  / 


I’i^.  /3.  * 


/4- 


i''itj  y. 


Fit/ 


B-a.  /J. 


Ta6JL. 

\ . 

\ > 


J)ru^^v.  //e/try  d Ch/^^/z/^  £(^/£^i4 


1 


c^. 


Fi^.  ZF. 


Ihklll 


Ft^.  ZS.  ß. 


Fj^.ZFG. 


^ foiü(',/‘r , 'U/i. 


Jrn<:A'  ff  //fii-Z’ry  ^ iJa/ffe-/g/-ßff/Z'/?.^ 


/'/y.  OO.  I 7^ 


'lab.  I\\ 


F/q  5(>  b'^. 


Fcif  . '>0.  FF. 


cy 

'Xl 


■^'L-‘v  , 's-  • 


'K'y', 


r «• 

§>  1 

>■' 


.’•.<:  ■- 
>aS 


Ws>;  -n.  , 

-3V'^  ‘-.y.,„-: 
'iFt‘ 


6?^  ^ 

% - 

^ ,., 
AÄ-'  ' 
'Vf,®'  '-'„>1 


•,  <? 

>>  o 


o C-  C>^  O I 


cji^c-'. 


V //e/f.^y  Jb  ßj7tefty,ßrn/i. 


■1j,e- 


FiTj. ,?// 


Fuß  3ü 

'/A.  , 


SaticTtfir  /dk 


F(y.  OO. 


(^ . 


Fuj  ?/y.  FF. 


lal).  J 


^SeA/iifor  /li/i. 


Vr/it'A'  V //fnr^Jhüi/te/f/j3o7^n/. 


lahVI. 


Sc/Ui>U^  74^^ 


j/rcu^  J7&/Z/y  Bü/wy. 


7aiVU. 

Juq  37..  6 


lu/f.  33.7^. 


. Sr/n/ftK^- 


.ß,  \ :üc-  a //e,7-r^  i ü//6tt 3^'^' 


F,-q.  37.  .^j 


I3/J.  3 T.  (7. 


? Füi.  . 


3)ruo/i^‘C>. 


TaiJX 


'n  :-.c.,--äS 


5^9# 


^-Sr/U{ {/(•/'  /////. 


Ta/,K. 


Frtj  -i-/. 


Fl^.  /-  (§] 


t r ,f  / / /./!&/  ■ li/.  \ . 


ßr/fi-'A'  t /-vv/zv/ > 'j/c,uf 


TabJUr. 


Iah.  yjn. 


"utA:  1/  - /// A* 


’/<t ///■/’  /ft  '// 


y///  .i  j 9.: 


//y  4-ti  y . 


//>/  xn: 


lül/  ■'!{>  . /. 


Fiif  .i  '/. 


fa/  -'/S.,  '/ . 


/Ü'tf  , J>)  . 


.Dru^'A'  I • //frt/ x / 6ff/:e//.  Jiwn/ 


Ta^. 


•/i  <)c  i^  x/fer  /x  /y^. 


Fig.  8. 


f3. 


Fi  4^.  /O. 


Fig^f. 


F{g.%. 


Fig  3. 


Fg.r. 


Fg.^. 


>4 


Jr  r . _ 

' ’j 


r 


K ‘Sä. 

3"  - :■'  *y  ^ 

wte.  i4'> ' 


*■  ili 


